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Kopenhagen, d. 25. Marz, 2794. 


Mann und Freund! 


Nimm es hin, dies kleine Geſchenk. Le- 
ge den Werth ihm bei, den eine der 
Nachſicht gewohnte Freundſchaft Dir ab⸗ 
fodert; und — er wird reicher Erſatz ſeyn 
fuͤr alles, was an innerm Werthe ihm ab⸗ 
gehet. Wahrheit und Tugend — Verbrei 
tung der Einen und Vermehrung der An; 
dern — Moͤglichkeit, Wahrſcheinlichkeit, 
Hoffnung: den Menſchen und die Menſch⸗ 
heit eine hoͤhere Stufe der Erleuchtung und 
Veredlung, als alle bißherige war, erſtei⸗ 
gen zu ſehn — — Freund! wie manche 
frohe und unvergeßliche Stunde verdanken 
wir den vertrauteſten gegenſeitigen Herzens⸗ 
ergießungen uͤber ſolche und ähnliche Gegen. 
ſtaͤnde! Sie waren es, die uns zuerſt ein⸗ 
ander nahe brachten; fie, die unſrer Freund; 
ſchaft ſehr bald, und fuͤr mich zu einem Zeit⸗ 
punkte, wo Freundſchaft mein einziges Er⸗ 
dengut zu ſeyn RD: einen feltenen Grad 
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von Warme, Stärfe und Unerſchuͤtterlich⸗ 
keit beilegten; ſie, die ſo oft neue Luſt und 
vermehrte Kraft zur moͤglich treueſten und 
ausgedehnteſten Genuͤgleiſtung unſers bei- 
derſeitigen bürgerlichen Berufes uns ſchenk⸗ 
ten; ſie endlich, die — freudig und dank⸗ 
bar betheure ich es hier öffentlich — die eis 
nen ſehr weſentlichen Antheil an dem Wah⸗ 
ren und Guten hatten, welches etwa in die⸗ 
fer Predigtſammlung enthalten ſeyn möchte, 


Nimm fie hin, Freund und Bru- 
der, lies fie, und laß ſie dir in der Ferne 
dienen zu einem lebhaftern Erinnerungs- 
mittel an — — — doch! was bedarf es 
bei einer nicht in Raum und Zeit eingeeng⸗ 
ten reinen und treuen Freundſchaft noch ei 
nes wechſelſeitigen Erinnerungsmittels für 
Solche, die, einem mißguͤnſtigen Schickſal, 
das ſie koͤrperlich trennte, zum Trotz, zu 
allen Zeiten und an allen Orten geiſtig ein⸗ 
ander nahe und unzertrennlich ſind? — 


Vor; 
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Nich dieſe dritte Sammlung meiner Kanzel⸗ 
reden muß ich wenigſtens mit einigen Wor⸗ 
ten Vorerinnerung begleiten. 
Ich bin je mehr und mehr in der Meberzeus 
gung beſtaͤrkt worden, daß wir Religionslehrer 
ſowohl in unſern muͤndlichen Vortraͤgen, als in 
unſern ſchriftlichen Arbeiten für das Publikum, 
uns ungleich nuͤtzlicher machen koͤnnen durch zu— 
ſammenhaͤngende, und, ſo viel es in Kanzelreden 
geſchehen kann, wichtige Gegenſtaͤnde gaͤnzlich 
erſchoͤpfende Abhandlungen, als durch oͤfteres oder 
beſtaͤndiges Abwechſeln in der Wahl der abzu⸗ 
handelnden Materien, deren Menge alsdann eine 
vollſtaͤndige und gruͤndliche Bearbeitung derſelben 
ſehr erſchweren, wo nicht gar ohnmoͤglich machen 
duͤrfte. Hiermit will ich keines Weges einzelnen 
Vortraͤgen uͤber einzelne Gegenſtaͤnde ihren Werth 
abſorechen; da es ja viele, einer ausgedehnteren 
Abhandlung nicht beduͤrfende, wenn auch gewoͤhn⸗ 
lichere, doch uͤberaus nuͤtzliche, und alſo wichtige 
Gegenſtaͤnde giebt, die ſich ſehr gut in einzelnen 
Vorträgen gruͤndlich bearbeiten und vollſtaͤndig 
abhandeln laſſen. Nur ſcheint es mir, nach den 
Geſetzen auch des gemeinſten Menſchenverſtandes 
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zu urtheilen, ſehr zweckdienlich zu ſeyn, ohne deß- 


wegen (nach dem Vorſchlage des verehrungswuͤr⸗ 
digen Reviſionsgerichterathes Robert zu Marz 
burg, und anderer denkender Maͤnner) den ganzen 
offentlichen Religionsunterricht in ein einziges 
Syſtem bringen, und in ununterbrochener Fort⸗ 
ſetzung ertheilen zu wollen, (als welches, nach mei- 
ner Meynung, leicht in einen ſchaͤdlichen Mecha⸗ 
nismus ausarten koͤnnte) doch wenigſtens Gegen⸗ 
ſtaͤnden von größerer Wichtigkeit und weiterm 
Umfange eine längere oder kuͤrzere Reihe von Vor⸗ 
traͤgen zu widmen, dieſe in einer zweckmaͤßigen 
Ordnung auf einander folgen zu laſſen, dadurch 
dem Zuhörer (oder Leſer) die Ueberſicht des abge⸗ 


handelten Gegenſtandes im Ganzen und in ſeinen 


Theilen zu erleichtern, und ſich ſelbſt in den Stand 
zu ſetzen, Gegenſtaͤnde, welche dieſes verdienen, 
mit einer mehr als gewoͤhnlichen Vollſtaͤndigkeit 
und Gruͤndlichkeit bearbeiten zu konnen. 

Dieſes iſt der vornehmſte Grund, warum ich 
meinen, vorhin geaͤußerten, Entſchluß, jedes Jahr 
eine Sammlung von Predigten unter dem bißher 
von mir gebrauchten allgemeinern Titel herauszu⸗ 
geben, dahin abgeaͤndert habe, daß ich zwar auch 
kuͤnftig, wenn mir Gott Geſundheit und Kraͤfte 
zu neuen Arbeiten für das leſende Publikum laſ—⸗ 
ſen oder ſchenken ſollte, jezuweilen einen Band 
von meinen Predigten öffentlich mittheilen, als: 
dann aber für jede Sammlung nur Einen Haupt⸗ 
gegenſtand bearbeiten, und dieſen, ſo viel es in 
meinem Vermoͤgen ſteht, ausführlich behandeln, 

- und 


Vorerinnerung. Bi 


und gänzlich zu erfchöpfen fuchen werde *). Als 
einen Verſuch, ob oder in wie fern dieſes mit 
groͤßerm oder geringerm Nutzen für meine Leſer 
von mir geſchehen koͤnne? wuͤnſchte ich, daß man 
dieſe dritte und letzte Sammlung meiner Predig⸗ 
ten zur Beförderung des Wahren und Gus 
ten unter nachdenkendern Chriſten anſehen 
und aufnehmen möchte. Schon ein fluͤchtiger 
Ueberblick der Inhaltsanzeige wird es dem Leſer 
fagen, daß nachſtehenden zwölf Predigten nur ein 
einziger Hauptplan zum Grunde liegt, und daß 
ich in ihnen eine Anleitung: wie Wahrheit und 
Tugend von und unter nachdenkendern und 
gebildetern Verehrern des Chriſtenthums 
weiter verbreitet werden koͤnne und muͤſſe? 
habe mittheilen wollen. In den vier erſten dieſer 
Predigten mußte ich daher diejenigen charakteri⸗ 
ſieren, welche ich mir unter dem Namen „nach⸗ 
denkendere Chriſten“ vorgeſtellt habe. Die vier 
folgenden ſollten einen, freilich nur unvollſtaͤndi⸗ 
gen, Entwurf meiner eignen vornehmſten Reli⸗ 

(5 gions⸗ 


„) Den Anfang gedenke ich, ohne jetzt die Zeit ihrer 
Erſcheinung beſtimmen zu koͤnnen, mit einer Samm⸗ 
lung von Vortraͤgen uͤber die Wichtigkeit und 
Beſchaffenheit einer zweckmaͤßigen Jugend; 
bildung zu machen, und dadurch der Auffoderung 
eines mir ſehr achtungswuͤrdigen Rezenſenten mei⸗ 
ner Predigten (S. kioͤbenhavnske Laͤrde 
Efterretninger, von 1794. St. 5. S. 73.) ſo 
wie dem Wunſche verſchiedener meiner Zuhoͤrer und 
Leſer ein Genuͤge zu leiſten. i 
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gionsuͤberzeugungen (— in welchem es mir mei⸗ 
ne Aufrichtigkeit nicht geſtattete, wenigſtens eini⸗ 
ge, wie ich mir ſchmeichle, vorſichtig und popu⸗ 
laͤr genug vorgetragene, Ueberzeugungen, welche 
ich dem Studium der kritiſchen Philoſophie vers 
danke, ſo ganz mit Stillſchweigen zu uͤberge⸗ 
hen —) nicht nur, ſondern zugleich auch eine ab⸗ 
gefürzte Darſtellung deſſen enthalten, was, mei⸗ 
nes Dafuͤrhaltens, bei ſolchen, die uͤber die Wuͤr⸗ 
de der christlichen Religion ſelbſt denken und ur— 
theilen, und hierauf ihre religidſen Ueberzeugun⸗ 
gen gruͤnden wollen, nothwendig vorausgeſetzt 
wird. In den vier letzten endlich bemuͤhete ich 
mich, auf die Mittel und die beſte Art, das Wah⸗ 
re und Gute unter feinen Nebenmenſchen ver— 
breiten zu konnen, aufmerkſam zu machen, und 
hierzu die noͤchige Anleitung zu geben. — Viel 
leicht daß ich nun, der groͤßern Genauigkeit we⸗ 
gen, in dieſer dritten Sammlung die Aufſchrift 
des Titels: Predigten zur Beförderung des 
Wahren und Guten ꝛc. in die Worte: Predig⸗ 
ten Über die Befoͤrderung ꝛc. hätte umwandeln 
ſollen? Ich wuͤrde es gethan haben, wenn ich 
hier eine blos belehrende Anweiſung, und nicht 
vielmehr eine zugleich ermunternde Schilder 
rung der Wichtigkeit der Sache zu liefern die Ab: 
ſicht gehabt haͤtte. 

Vom Anhange zu dieſer Sammlung glaube 
ich nur bemerken zu muͤſſen, daß die meiſten dieſer 
ſechs Predigten in Dem Jahre von mir gehalten 
wurden, in welchem ich es mir ene 
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hatte, über die ſogenannten Sonntagsevange⸗ 
lien zu predigen; vielleicht daß dieſes, wenn man 
bei dem einen oder dem andern der abgehandelten 
Gegenſtaͤnde einen naͤhern, als den vorgeſetzten, 
Text wuͤnſchen möchte, zu meiner Entſchuldigung 
dient. 

Moͤchte denn auch dieſes unvollkommene 
Produkt meines guten Willens wenigſtens mit 
einem Theile des Segens begleitet ſeyn, der bei 
der Öffentlichen Mittheilung deſſelben beabſichti⸗ 
get wird, und in deſſen Stiftung der Verfaſſer 
den einzigen Lohn ſeiner geringen Bemuͤhungen 
ſucht und erkennet! Vielleicht, daß es wahr iſt, 
was man zu ſagen pflegt: daß die gute Sache der 
Menſchheit — und worauf beruht dieſe, wenn 
ſie nicht auf der Aufrechthaltung und der Ver— 
breitung der Wahrheit und der Tugend beru— 
het? — noch in keinem bekannten Zeitalter ſo ſehr 
ins Gedraͤnge kam, als in dem Jetzigen! Warum 
konnte und ſollte man ſich denn die Beruhigung 
und Freude verſagen, zu ihrer Vertheidigung das 
Seinige gethan, und, ſey dieſes gleich neben den 
Arbeiten ſo manches geuͤbteren Befoͤrderers des 
Wahren und des Guten noch ſo unbedeutend, 
hierinnen wenigſtens den Foderungen feines Her⸗ 
zens genuͤget zu haben? — f 

Noch fuͤhle ich mich bei dem Schluſſe dieſer 
Arbeit zu dem aufrichtigſten Dank fuͤr die guͤtige 
Aufnahme und belehrenden Anzeigen verpflichtet, 


deren ſich die beiden erſten meiner Predigtſamm⸗ 


lungen in allen daͤniſchen und den meiſten deut⸗ 
a ſchen 
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ſchen gelehrten Zeitſchriften zu] erfreuen hatten. 
Nichts konnte und kann mir mein fortgeſetztes 
Streben nach einem hoͤhern Grad von Vollkom⸗ 
meuheit meiner Arbeiten mehr erleichtern und zur 
Pflicht machen, als der ermun ternde Beifall ver: 
dienter Maͤnner, und diejenige Schonung, welche 
freilich — wir Erdenſoͤhne uns alle einander ſchul⸗ 
dig ſind, und die ich auch nur in einer einzigen, 
mir bekannt gewordenen, Anzeige *) zu vermiſſen 


2 


Gele⸗ 


Siehe neue allgemeine deutſche Bibliothek 
von 1793. Band 3. St. 1. S. 24. 25. In eis 
nem ſo beruͤhmten und ſchaͤtzbaren Journal, als die 
A. D. B. lieſt man, nach meinem Gefühle, Re⸗ 
zenſtonen dieſer Art, ſelbſt ohne perſoͤnlich darinn 
angegriffen zu ſeyn, weder mit Nutzen, noch mit 
Vergnuͤgen. Der in dieſem ganzen Aufſatze herr⸗ 
ſchende Ton verbietet mir deſſen umſtaͤndliche Beant⸗ 
wortung oder Widerlegung. Nur der Ehre der 
Wahrheit ſchuldige ich folgende Berichtigungen: 
1) Follikofer iſt wohl als Muſter, aber nirgends 


als einziges Muſter deutſcher Kanzelberedſamkeit 


von mir aufgeſtellt worden. Ich ſchrieb, und bin 
noch der Meynung, daß vielleicht deſſen Meto⸗ 
de (aber wie vielen hundert der Kanzelrednern iſt 
dieſe mehr oder weniger eigen!) die beſte, die ein« 
zig gute ſey. — Ich habe alſo auch 2) gegen kei⸗ 
nen der vielen andern deutſchen Kanzelredner unge⸗ 
recht gehandelt, deren Verdienſte ich kenne und 
verehre, und von denen ich hier eine ganze Reihe 
nennen würde, wenn ich zu befuͤrchten Urſache hät- 


te, daß meine ſo deutliche Vorrede zum rten Band 
meiner Predigten von irgend einem Unbefange 


nen 


4 


1 


ne. 


1. 


. 


Vorerinnerung. xur 


Gelegenheit fand, aber ſelbſt da auf eine Art, die 
ohnmoͤglich die angenehmen Eindruͤcke ſchwaͤchen 
oder vernichten konnte, welche die vortheilhafte 
Beurtheilung meiner Schriften in Blaͤttern von 
entſchiedenem Werth und ausgezeichnetem Rang 
— ich nenne unter den Deutſchen nur die jenaer 
allgemeine Literaturzeitung, und unter den 
daͤniſchen die kopenhagener gelehrten Nach⸗ 
richten — nothwendig auf mich machen mußten. 


nen mißverſtanden werden koͤnnte. — Nie habe ich 
mirs 3) einfallen laſſen, mich dem Leipziger Red⸗ 
ner als ſeinen kopenhagner Nachahmer an die Sei⸗ 
te zu ſetzen, da ich im Gegentheil ganz ausdruͤck⸗ 
lich ſchrieb: man werde in mir nicht Zollikofers 
blinden Nachahmer, ſondern wohl (d. h. viel⸗ 
leicht) das finden, daß ich in meinen Arbeiten nach 
ihm zu bilden mich beſtrebe. — Man leſe mei⸗ 
ne Vorrede, vergleiche ſie mit dem Aufſatze des 
Herrn A0. in der A. D. B. und — richte zwi⸗ 
ſchen Ihm und mir! — Ein Raͤthſel würde mir 
die bloße Moͤglichkeit eines ſolchen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſes geweſen ſeyn, hätte mir nicht der Ton und 
übrige Inhalt des ganzen Aufſatzes den Schluͤſſel 
zu deſſen Auflöfung in jener bekannten pfychologi- 
ſchen Bemerkung in die Hand gegeben: „was 
man ſucht, das findet man!“ — Keine mir 
denkbar moͤgliche Replick wird mich uͤbrigens zu 
irgend einer Duplick vermoͤgen koͤnnen. Vorſte⸗ 
hende kleine Berichtigungen konnte ich mir meiner 
Achtung fuͤr die A. D. B. unbeſchadet, nicht ver⸗ 
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Der Entlegenheit des Druckortes find einige bedeutende 
Druckfehler zuzuſchreiben, welche in der zweyten 
Sammlung dieſer Predigten mit unter gelaufen ſind, 
und die ich auf folgende Art zu berichtigen bitte: 


E. 15 3. 19 leſe man that ſtatt thut. b 
57 3. 15 — fo geſchieht dieß gewiß ſt. ſo gewiß ꝛc. 
78 3. 1 — Woblwollen ff. verhalten. 

83 3. 12 — Einer andern ſt. Einer x. 

90 3. 4 — Vorzeit fl. Urzeit. 

. 105. 3. 5 — Pflichten ft. Mittel. 

132 3.29 — Zieles ft. Zirkels. 

155 f. 4. 5 — nachtheiligere fi. nachſere. 

163 3. 3 — Derzierungen ff. Vertiefungen. 

. 173 3.5 — würden berücdt zur ſt. wuͤrden zur. 
.249 3. 3 — Genüge fl. Vermögen. 

260 3. 12. 25. 26. 27 — ihr ſt. ihnen. 

S. 260 3. 19 — in fo ferne ft. ferne. 

S. 363 3. 16 — Menſchen fi. Kinder. 
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1 | 
Der Werth des vernünftigen Nachden⸗ 
kens. 


5 eine Guͤte ſey gelobet, großer, anbetungswuͤrdiger 
Gott! Du haſt uns, als ſittlich freyen und ver⸗ 
nuͤnftig denkenden Geſchoͤpfen, eine ausgezeich⸗ 

nete Stelle in der Reihe der von dir erſchaffnen Weſen 
angewieſen: und dafuͤr dankt dir unſer Herz, dafuͤr lobt 
und preiſt dich unſer Geiſt! Werth zu ſeyn deiner Güte, 
dies iſt unſer Wunſch; wuͤrdig uns zu beweiſen der zahle 
loſen Wohlthaten und Gnadenbezeugungen, womit du 
uns begluͤckteſt, dies ſey unſer ernſtliches Beſtreben; 
immer wuͤrdiger zu werden der erhabenen Beſtimmung, 
welcher du als ſittlichen und vernuͤnftigen Weſen uns 
theilhaftig gemacht haſt, dies ſey unſer Dank, dies die 
redenden Proben davon, wie ſehr wir deine vaͤterliche 
Huld zu erkennen, und deine theuren Geſchenke und 
Wohlthaten zu ſchaͤtzen wißen! Gott! Du haft uns das 
Vermögen denken zu konnen nicht ohne ſehr wichtige 
Abſichten anvertraut; o! daß wir durch einen deinen Ab⸗ 
ſichten angemeßenen, recht weiſen Gebrauch deſſelben 
als diejenigen uns beweiſen moͤchten, welche dieſes wich⸗ 
tigen Kleinodes nicht unwerth ſind! Lehre uns den hohen 
Dritter Theil. A Werth 
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Werth des Nachdenkens kennen, und ſegne die Be⸗ 
trachtung, welche wir jetzt über dieſen Gegenſtand anftel« 
len werden! Erhoͤre uns um Jeſu willen! 


Text: Pſalm. 73, 16. 


Ich gedachte ihm nach, daß ich's begreiffen 
möchte, aber es war mir zu ſchwer. 


Die Bewandniß hat es mit allen von Gott uns 
anvertrauten Guͤtern und Geſchenken: erſt ihr Gebrauch 
beſtimmt ihren Werth, erſt ihre ſorgfaͤltigere oder ſorg · 
loſere Benutzung entſcheidet den groͤßern oder geringern 
Gewinn, deſſen wir uns von ihnen zu erfreuen haben. 
Und wer erkennt nicht hierinnen die Weisheit und Guͤte 
des Schoͤpfers? Er wolte uns nicht auf einmahl, nicht 
willkuͤhrlich, nicht ohne alles unſer eignes Zuthun zu dem 
Grad von Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit erheben, 
den wir nur nach und nach erreichen koͤnnen und ſollen. 
Wir ſelbſt ſolten durch zweckmaͤßigen Gebrauch ſeiner 
Geſchenke, durch weiſe Benutzung ſeiner Wohlthaten 
gleichſam thaͤtige Theilnehmer an der Schöpfung unfrer 
Gluͤckſeligkeit werden, und durch eigne Handanlegung 
an die Gruͤndung unſrer Wohlfahrt zu dem Grad von 
Vollkommenheit uns erheben, deſſen uns unſre Natur 
und Beſtimmung faͤhig macht. Ol des weiſen und 
‚zärtlich guͤtigen Wohlthaͤters, der feinen Guͤnſtlingen die 
Freude goͤnnt, gewiſſermaaſen eignen Theil zu haben 
an dem, was zu ihrem Frieden dient! — Vernunft, 
meine theuerften Mitchriſten, das Vermoͤgen denken 
und urtheilen, von den Dingen der Welt deutliche Vor⸗ 

ſtellungen, 
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ſtellungen, von dem Werthe der Dinge richtige Begriffe 
uns machen zu koͤnnen, Vernunft iſt ohnſtreitig die Eöft« 
lichſte aller goͤttlicher Wohlthaten: aber auch fie gehöre 
mit unter die Geſchenke, deren Gebrauch erſt ihren 
Werth, deren ſorgfaͤltige oder ſorgloſe Benutzung erſt 
den groͤßern oder geringern Vortheil beſtimmt, deſſen 
wir uns von ihr zu erfreuen haben. Sie iſt nur Anlage, 
welche entwickelt, nur Fähigkeit, welche gebildet wer. 
den muß, wenn ſie der Vollkommenheit ſich naͤhern, und 
uns wahrhaftig gluͤcklich machen ſoll. Wehe dem, der 
ſie vernachlaͤſſigt, und dadurch des edelſten ſeiner Guͤter 
ſich ſelbſt beraubt; wohl aber ihm, der ſeine Vernunft 
zu bebauen, auszubilden, zu vervollkommnen weiß, und 
ſich ſo in den Stand ſetzt, ihren Werth gehoͤrig ſchaͤtzen, 
und die großen Vortheile, deren ſie ihn theilhaftig macht, 
würdig genießen zu Eönnen! Ein ſehr nothwendiges Era 
forderniß ſowohl zur Bildung als zum Gebrauche der 
Vernunft beſteht in dem Vermoͤgen und dem wieder⸗ 
bohlten Geſchaͤfte des Nachdenkens, einer Eigen⸗ 
ſchaft, deren hohen Werth, dem Inhalt unſers Textes 
zu Folge, ſchon Aſſaph zu ſchaͤtzen wußte, und an deren 
Unentbehrlichkeit für jeden einigermaafen gebildeten und 
veredelten Menſchen ich euch gern in dieſer Erbauungs⸗ 
ſtunde lebhafter erinnern moͤchte. 


Der hohe Werth eines vernuͤnftigen 
Nachdenkens 
ſey es alſo, den wir uns dadurch an das Herz zu legen 
ſuchen, daß wir erſtlich unterſuchen, was eigentlich 
Nachdenken heiſt? ferner was es uns hilft? und 
endlich wie wir es lernen? 
A 2 Das 
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Das Vermoͤgen zu denken und das Vermoͤgen 
nachzudenken find ſehr weit von einander unterſchieden, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer! Denkkraft iſt ein uns an. 
vertrautes Mittel zur Erreichung eines gewiſſen Zweckes, 
Nachdenken iſt ſchon Gebrauch und Benutzung dieſes 
Mittels, zum Theil Erreichung dieſes Zweckes. Den⸗ 
ken koͤnnen daher wir alle ohne Ausnahme, nachdenken 
nur die Weiſern und Gebildetern unter uns. Zu denken 

pflegt der wachende und geſunde Menſch jeden Augen: 
blick feines Lebens, oft ſelbſt ohne deſſen ſich deutlich be. 
wußt zu ſeyn; nachzudenken pflegt er nicht leicht ohne 
hierzu beſondern Anlaß und Beruf zu haben. Ich bin 
nicht im Stande in euer Herz zu blicken, und getraue 
mich doch zu behaupten, daß niemand von uns allen iſt, 
deſſen Sele nicht in dieſem Augenblicke mit irgend einem 
Gedanken ſich beſchaͤftiget. Ich bin nicht im Stande 
in euer Herz zu blicken, und bin doch im Stande zu 
behaupten, daß niemand von uns allen iſt, der ohne 
Anleitung, Uebung und eine gewiſſe Geiſtesanſtrengung 
fähig wäre, vernünftig nachzudenken. Eine fo große 
Verſchiedenheit findet alfo zwiſchen dem Denken und 
Nachdenken ſtatt. Wenn ſich unſere Sele mit irgend 
einem Begriffe, einer Vorſtellung, einem von einem 
aͤußern Gegenſtand empfangenen Eindrucke beſchaͤfftigt, 
fo denken wir, geſetzt auch, daß uns jener Begriff noch 
nicht voͤllig richtig, dieſe Vorſtellung noch nicht ganz 
klar, jener Gegenſtand noch nicht vollkommen deutlich 
zu ſeyn ſchien und durch unfer Bemühen geworden wäre, 
Wenn wir hingegen einem in unfrer Sele entftandenen 
Gedanken nachhaͤngen, d. h. wenn wir uns einen Be. 
griff verſtaͤndlich, eine Vorſtellung hell, den Eindruck 

eines 
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eines wahrgenommenen Gegenſtandes deutlich zu mas 

chen ſuchen; wenn wir irgend einen Gegenſtand unſrer 

Aufmerkſamkeit mit Geiſtesanſtrengung verfolgen, wenn 

wir uns bemuͤhen, ihn von mehrern, ihn, wenn es 

moͤglich iſt, von allen Seiten, nach ſeinem Urſprung, 

feiner Beſchaffenheit, feinem Werth oder Nichtwerth, 

feiner Nuͤtzlichkeit oder Schaͤdlichkeit, feiner Verbindung, 

ſeinem Einfluſſe, ſeinen fruͤhern oder ſpaͤtern Folgen 

kennen zu lernen — dann, m. Z. dann denken wir 

nach. Beiſpiele werden hoffentlich uͤber das bisher 

Geſagte das etwa fehlende Licht verbreiten. Einen vor 

uns ſtehenden Baum ſehen wir; der Sinn des Geſich⸗ 

tes erzeugt die Vorſtellung von dieſem Baume in unſrer 

Sele; die durch dieſe Vorſtellung in uns vorgehende 

Veraͤnderung heift Gedanke, Gedanke an dieſen 

Baum. Haͤngen wir dieſem Gedanken weiter nach, 

denken wir daran, wie er z. B. entſtanden, wie er be⸗ 
ſchaffen, wozu er beſtimmt, wie alt oder wie jung, wie 

nuͤtzlich oder wie ſchaͤdlich er ſeyn moͤge: ſo iſt dieſes alles 

ſchon das Geſchaͤfte des Nachdenkens. Daß wir — 

um ein Beiſpiel von dem zu entlehnen, was uns in Dies 
ſer Stunde das naͤchſte iſt — daß wir in dieſem Augen⸗ 
blick von dem Orte, wo wir uns jetzt befinden eine Vor⸗ 
ſtellung, daß wir zugleich von dem allgemeinen Zwecke 
unſers hieſigen Aufenthaltes einen Begriff, daß wir auch 
wohl von der beſondern Abſicht, uns jetzt mit dem Wer. 
the des Nachdenkens bekannt zu machen, das Bewuſt⸗ 
ſeyn haben; Dies alles leidet keinen Zweiffel, durch das 
Gegentheil wuͤrden wir uns der Gedankenloſigkeit ſchul⸗ 
dig machen, wir koͤnnen dabei noch nichts mehr und 
Watt weniger von uns ſagen, als daß wir denken. 
150 1 2 Daß 
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Daß wir hingegen von dem Gegenſtand unſrer heutigen 
Betrachtung beſonders einen recht deutlichen Begriff zu 
erhalten uns bemuͤhen, daß wir alſo dieſen Gegenſtand 
mit einer Art von Geiſtesanſtrengung verfolgen, daß 
wir unſre Gedanken aus aller Zerſtreuung ſammeln, und 
fie auf den einzigen Hauptgegenſtand unfrer Betrachtung 
lenken, daß wir uns daher mit dem Weſen, der Nutz⸗ 
barkeit und den Erleichterungsmitteln des Nachdenkens 
fo bekannt zu machen ſuchen, als dieſes von dem aufmerk⸗ 
ſamen Anhoͤren eines muͤndlichen Vortrages moͤglich iſt: 
Dies alles — iſt wenigſtens mein Wunſch, durch das 
Gegentheil wuͤrden wir uns am unrechten Orte und zur 
unrechten Zeit der Zerſtreuung uͤberlaſſen, wir beweiſen 
uns unter jener Vorausſetzung als eigentlich nachden⸗ 
kende Menſchen. Alſo der Nachdenkende verfolgt den 
Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit, den der blos Den⸗ 
kende fluͤchtig nur beruͤhrt. Der Nachdenkende haͤngt 
mit Geiſtesanſtrengung den Vorſtellungen nach, die in 
der Sele des flüchtig denkenden geſchwind vorüber eilen. 
Der Nachdenkende hat bei ſeinen Betrachtungen und den 
verſchiedenen Beſchaͤftigungen ſeines Geiſtes gewiße 
Zwecke vor Augen, deren er ſich bewuſt iſt, und die er 
zu erreichen ſucht: da wo die Denkkraft des Zerſtreuten 
immer nur von den neueſten Eindruͤcken auf ſeine Sinne 
in Bewegung geſetzt und ohne allen Zweck befchäftiget 
wird. Der Nachdenkende verbindet mit dem Gefchäfe 
te ſeine Denkkraft auf den einen oder den andern Punkt 
zu lenken, den ernſten Vorſatz: Du wilſt dir dieſen, 
jenen Begriff deutlich machen, dieſe jene Vorſtellung 
aufgeklaͤrt und erhellt wißen, dieſen, jenen Gegenſtand 
von mehrern, wo moͤglich, von allen Seiten kennen 

lernen: 
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lernen: Da wo der Zerſtreuete mit dem Gebrauche ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zu denken ſelten oder nie den Willen 
Nutzen davon zu haben verbindet, ſondern, aͤhnlich dem 
vernunftloſen Geſchoͤpfe, völlig gleichgültig dabei ift, ob 
und welcher Gewinn von den Beſchaͤftigungen ſeines 
Geiſtes ihm zu Theil wird. Kein Wunder, daß dann 
nun auch der Letzte, der Zerſtreuete, einer Menge der 
betraͤchtlichſten Vortheile entſagen muß, deren ſich der 
Nachdenkende zu erfreuen hat, und deren Erwaͤgung 
uns nun auf eine angenehmere Art unterhalten wird, als 
es der erſte, blos belehrende, Theil unsrer Betrachtung 
nicht konnte. 


Das Vermögen und das wiederhohlte Geſchaͤfte 
des Nachdenkens ſtimmt erſtlich mit dem Adel der 
Menſchennatur aufs genaueſte überein; es eroöff⸗ 
net uns ferner eine unerſchoͤpfliche Quelle des rein 
ſten Vergnuͤgens; es iſt endlich erſte, unerlaßliche 
Bedingung fuͤr jeden, dem es darum zu thun iſt, 
weiſer, guter, gemeinnuͤtziger Menſch zu werden. 


Was ſtimmt mit dem Adel der vernuͤnftigen 
Menſchennatur uͤberein, wenn es das Vermoͤgen und 
wiederhohlte Geſchaͤfte nachzudenken nicht thut? Wir 
wolten einen unſterblichen, mit den herrlichſten Anlagen 
verſehenen Geiſt beſitzen, und ihn nicht gebrauchen? 
Wir wolten zum Nachdenken, zu reiflichen Ueberlegun 
gen, zu vernuͤnftigen Betrachtungen das Vermoͤgen nur 
haben, und uns ſeiner nicht bedienen? Die allmaͤchtige 
Hand unſers Schoͤpfers ſolte uns in unſerer Vernunft 
das . bewundernswuͤrdigſte, über die ganze 

A 4 ſicht⸗ 
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ſichtbare Welt uns erhebende Geſchenk anvertraut — 
und es uns vergebens anvertrauet haben? Der Menſch 
vom Menſchen gebohren ſolte ſich durch den Beſitz der 
fuͤrtrefflichſten Fähigkeiten, der mannichfaltigſten Selen⸗ 
kraͤfte, der bedeutendeſten Geiſtesvorzuͤge vor allen ſei⸗ 
nen vernunftloſen Mitbewohnern der Erde ausgezeichnet 
ſehen, und ſich mit dem blofen Beſitze dieſer Güter, 
ohne deren weiſe Benutzung begnuͤgen, ja durch Miß⸗ 
brauch oder Nichtgebrauch derſelben unter das vernunfte 
loſe Geſchoͤpf ſich erniedrigen? Fuͤhlt es, m. Z. fuͤhlt 
es lebhaft, in welchem Widerſpruch wir mit uns ſelbſt, 
mit unſerm Adel und unſrer Beſtimmung ſtehen wuͤrden, 
wenn wir es durch unſere Schuld entweder nicht ver⸗ 
moͤchten, unſere Gedanken aus der Zerſtreuung zu ſam⸗ 
meln, oder wenn es uns doch zuwider und laͤſtig waͤre, 
dem vernuͤnftigen Nachdenken uns zu uͤberlaſſen! Nein, 
es giebt kein Geſchaͤfte, das mehr unſrer Wuͤrde ent⸗ 
ſpricht, als das Geſchaͤfte des Nachdenkens über wich⸗ 
tige Gegenſtaͤnde; es verſichert uns den fortdaurenden 
Beſitz aller der ausgezeichneten Vorzuͤge, welche uns 
als vernuͤnftigen Erdenbewohnern eigenthuͤmlich ſind; es 
lehrt uns den hohen Werth unſrer geiſtigen Anlagen und 
Kräfte kennen, nach Verdienſt fie ſchaͤtzen, und auf 
eine zweckmaͤßige Art benutzen; es erhaͤlt uns die große, 
lehrreiche Wahrheit in lebhaftem Andenken, daß Gott 
den Menſchen nach ſeinem Bilde ſchuf, mit hoͤhern, voll⸗ 
kommnern Geiſtern ihn in Verwandſchaft ſetzte, und 
ihn zu einem immer hoͤher ſteigenden Grad von Ver⸗ 

edlung und Vollkommenheit berufen hat. 
Was eröffnet uns zugleich eine unerfchöpfliche 
Quelle des reinſten Vergnuͤgens, wenn es das Ver 
moͤgen 
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moͤgen und wiederhohlte Gefchäfte des Nachdenkens 
nicht thut? Es hieſe ein unbilliges Mißtrauen ſetzen in 
euren Geſchmack und eure Empfaͤnglichkeit fuͤr reine, 
aͤchte und edle Vergnuͤgungen, wenn ich es euch nicht 
zutrauen wollte, daß ihr das Vergnügen des Nachden⸗ 
kens nicht laͤngſt aus eigner Erfahrung kennen ſoltet, 
wenn ich es bezweifeln koͤnte, daß ihr aus der uner⸗ 
ſchoͤpflichen Quelle geiſtiger Vergnuͤgungen ſchoͤpfen moͤch· 
tet, oder zu ſchoͤpfen verſtuͤndet. Ich berufe mich auf 
eure eignen Empfindungen und behaupte, daß ihr es 
wißt, was es ſagen will, durch Nachdenken vom Wege 
der Fehlerhaftigkeit auf den Weg der Beßrung, vom 
Wege des Irrthumes auf den der Wahrheit, von der 
Bahne der Thorheit auf den Pfad der Weisheit, von 
der Straße des Leichtſinnes auf den heilſamen Weg der 
größern Gewißenhaftigkeit aufmerkſam gemacht und ges 
fuͤhrt worden zu ſeyn. Beßrung, durch Nachdenken 
erworben, iſt das eigne Werk unſrer Haͤnde; und eig⸗ 
nes Haͤndewerk, wie vergnuͤgt es uns nicht! Fruͤchte 
des Geiſtes, durch Nachdenken hervorgebracht, ſind 
Geſchenke unſers eignen Fleißes, und verdiente Beloh⸗ 
nungen unſers Fleißes, wie gefallen ſie uns nicht! Hei⸗ 
lung von Vorurtheilen, Befreiung von Irrthuͤmern, 
Annäherung an den Tempel der Wahrheit, durch Nache 
denken errungen, ſind natuͤrliche Folgen des freien Ge⸗ 
brauchs unſrer eignen Geiſteskraͤfte und Anlagen; und 
ſelbſt erworbene Kenntniße, ſelbſt berichtigte Begriffe, 
wie erfreulich, wie beſeligend, aber auch, wie uner⸗ 
ſchuͤtterlich, wie unvertilgbar ſind ſie nicht! Nein — 
ich Wale mir den Glauben nicht rauben — ihr kennt die 
A 5 Ver⸗ 
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Vergnuͤgungen des Nachdenkens, ihr wißt ſie zu ſchaͤtzen, 
und verſteht ſie zu genießen! 


4 Was erhebt uns endlich zu der hohen Wuͤrde 
weiſer, guter, gemeinnuͤtziger Menſchen, wenn es 
das Vermoͤgen und das wiederhohlte Geſchaͤfte des 
Nachdenkens nicht thut. Seht den Menſchen, 
voll von regem Sinn und Eifer, um ſeinem Stand und 
Beruf ein moͤglich treues Genuͤge zu leiſten; fragt ihn, 
was jenen Sinn ihm einfloͤßte, dieſen Eifer in ihm er⸗ 
regte? Nachdenken, wird er euch antworten, Nach⸗ 
denken uͤber die weſentliche Beſchaffenheit meines Beru⸗ 
fes, und die Verbindlichkeit, die er mir auflegt. Be⸗ 
merkt den Menſchen von vorzuͤglichen Talenten und Kraͤf⸗ 
ten, von ausgezeichnet gutem Willen auf eine wuͤrdige 
Art ſie zu benutzen; erkundigt euch bei ihm, wem er die 
Ausbildung der Erſten und den gewißenhaften Gebrauch 
der Letzten am liebſten zuſchreiben moͤchte? Nachdenken, 
wird er euch erwiedern, nachdenken uͤber mich ſelbſt und 
uͤber die Verantwortlichkeit fuͤr alle von Gott mir ver⸗ 
liehenen geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte, Beobachtet 
den Menſchen von feftem Charakter, von wohlwollendem 
Herzen, von veredeltem Geiſte, von ausdaurendem 
Muth und unveränderlicher Entſchloſſenheit, um ſich, 
ſeine Kraͤfte, ſeine Geſundheit, ſein Leben, ſein Alles, 
wenn es erfordert wuͤrde, dem aufzuopfern, was er ein« 
mahl für recht, für gut, für Menſchenpflicht und Chri⸗ 
ſtenberuf anerkannt hat: erforſcht ihn, was ihn denn 
eigentlich zu dieſer Wuͤrde eines vorzuͤglich weiſen, gu⸗ 
ten, gemeinnuͤtzigen Menſchen erhoben, wem er insbe⸗ 
ſondere die Feſtigkeit ſeiner guten Entſchließungen, die 
Beharr⸗ 
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Beharrlichkeit in ſeinem Edelmuthe und ſeinem Sinn 
für Gemeinnuͤtzlichkeit zu verdanken habe? Nachdenken, 
wird er euch eingeſtehn, fortgeſetztes Nachdenken uͤber 
den wahren hoͤchſten Lebenszweck eines vernünftigen Er⸗ 
denbewohners, Nachdenken uͤber die Mittel dieſen Zweck 


zu erreichen, Nachdenken uͤber meine Verbindlichkeit zu 


ihrer Erreichung alle meine Kraͤfte aufzubieten — Dies 
wars was auf die Bildung meines Charakters und die 
Stimmung meines Geiſtes den meiſten Einfluß hatte. 


Wohl jedem, der in einem hoͤhern oder geringern Gras 


de — denn hier iſt auch ſchon der bloſe Anfang von ei⸗ 
nem ſehr bedeutenden Werthe — der, ſag ich, in ei⸗ 
nem hoͤhern oder geringern Grade dieſe koͤſtlichen Fruͤchte 
des Nachdenkens aus eigner Erfahrung kennt! — 
Nachdem ich euch, m. a. Z. ſowohl auf das Weſen und 
die Beſchaffenheit, als auf den Werth und Nutzen ei⸗ 
nes vernuͤnftigen Nachdenkens aufmerkſam gemacht habe, 
fo ſchuldige ich euch nur noch die Beantwortung der letz⸗ 
ten Frage: wie lernt man das Nachdenken? was 
ſetzt uns dazu in den Stand? was erleichtert uns dieſes 
Geſchaͤfte? 


Vorurtheile von der Ohnmoͤglichkeit, oder doch 
von der gar zu großen Schwierigkeit, dieſe oder jene 
Tugend ausuͤben zu koͤnnen, haben von jeher manchem 
Menſchen manche Tugend verleidet, und ihrer Aus⸗ 
uͤbung Abbruch gethan. Auch die Tugend des Nach⸗ 


denkens wuͤrde gewiß ungleich mehr thaͤtige Verehrer 


haben, hielte man ſie nicht fuͤr etwas zu ſchweres, zu 
vielen Ernſt und Anſtrengung erfoderndes, als daß ihre 
Ausübung jedem Menſchen möglich ſey. Aber man har 
7 eine 
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einmahl das ſchaͤdliche Vorurtheil, als ob die Tugend 
des Nachdenkens fuͤr den Gelehrten zwar noͤthig und zur 
Betreibung ernſtlicher Beſchaͤftigungen zwar unentbehr» 
lich, aber außerdem hoͤchſt entbehrlich, ja fuͤr den bei 
weitem größten Theil von Menſchen ſogar ohnmoͤglich 
ſey. Aber nein! das iſt ſie in der That nicht! Nach⸗ 
denken iſt eine Pflicht, deren Ausuͤbung jedem moͤglich 
iſt, der ſie ſich nicht ſelbſt ohnmoͤglich macht, eine 
Pflicht, die jeder ausuͤben kan, der fie ausüben ernſt⸗ 
lich will, eine Pflicht, deren Ausübung ſogar leicht 
wird jedem, der etwa folgender oder. ähnlicher Erleich 
terungsmittel ſich bedienen wollte. Anfang und fort⸗ 
geſetzte Uebung iſt das Erſte, Einſamkeit und de⸗ 
ren zweckmaͤßige Benutzung das Zweyte, Umgang 
mit Weiſen und Leſung gut gewählter Schriften 
das Dritte von den Huͤlfsmitteln, durch deren Anwen⸗ 
dung es jedem möglich, jedem leicht wird, die ſo dank⸗ 
bare Kunſt des Nachdenkens zu lernen. 


Anfang, meine Wertheſten, beherzter Anfang im 
Gebrauch, fortgeſetzte Uebung in der Anwendung unſrer 
Anlagen und Faͤhigkeiten iſt, ſo wie zur Staͤrkung und 
Benutzung unſrer koͤrperlichen Kraͤfte, ſo beſonders auch 
zur Stärfung und Benutzung unſrer geiſtigen Kräfte 
unerlaßliches Erforderniß. Und wenn es zwar keinen 
Zweiffel leidet, daß aller Anfang ſchwer, und auch der 
des Nachdenkens mit Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo 
hat es doch auch damit ſeine Richtigkeit, daß es nur der 
erſte Schritt iſt, der etwas koſtet, der eine größere An. 
ſtrengung und Ueberwindung vorausſetzt. Beſieget dann 
immerhin die irrige Meinung, als ob die Kunſt des 
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Nachdenkens ihre allzu große Schwierigkeiten habe; faſ⸗ 
ſet ein gutes Zutrauen zu euren eignen Selenkraͤften, die 
insgemein ungleich ſtaͤrker find, als man es ſelbſt glaubet; 
beginnet in Gottes Nahmen das edle Geſchaͤfte des Nach- 
denkens, das ſich euch von ſo vielen Seiten empfiehlt; 
waͤhlet irgend einen eures Nachdenkens wuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtand, es ſey aus dem Reiche der Natur, oder aus dem 
Gebiete der Religion, oder aus dem Feld der Erfahrung, 
oder aus der Geſchichte unfrer Tage, oder aus dem reich⸗ 
altigen Stoffe der Erziehung, der Haushaltung, der 
erufsgeſchaͤfte u. ſ. w. — waͤhlet, ſag' ich, irgend 
einen eures Nachdenkens wuͤrdigen Gegenſtand, ſamm⸗ 
let nun eure Gedanken aus aller Zerſtreuung, richtet ſie 
einzig auf dieſen Gegenſtand, verfolget ihn ſo lange und 
anhaltend als es in euren Kraͤften ſteht, ſeht ihn von 
dieſer, von jener, wo moͤglich, von allen ſeinen Seiten 
an, verlaßet ihn nicht ehe, als bis er auch völlig klar 
und deutlich iſt, wendet euch von ihm zu irgend einem 
andern Gegenſtand, behandelt dieſen auf eben dieſelbe 
Art, und — ſeyd im voraus feſt davon überzeugt, daſt 
eure eigne Erfahrung euch die Wahrheit beſtaͤtigen wird: 
es iſt nur der Erſte Schritt der etwas koſtet; zweckmaͤ⸗ 
ßiges Nachdenken uͤber Einen Gegenſtand, bahnt den 
Weg zum Nachdenken uͤber Alles, was einer reifern 
Erwaͤgung werth iſt; und Uebung, fortgeſetzte Uebung 
iſt herrliches Erleichterungsmittel, um es in der ſo ed 
len und dankbaren Kunſt des Nachdenkens gar bald En 
einiger Fertigkeit mit ſich zu bringen. * 
und 
Einſamkeit, dieſe von vielen Nate von 
Aab unbenutzte, und doch ſo lehrreiche Schule der 
Weisheit 
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Weisheit und der Tugend, Einſamkeit und ihre zweck⸗ 
mäßige Benutzung behauptet unter den verſchiedenen Be⸗ 
foͤrderungsmitteln des Nachdenkens eine der vorzuͤglichſten 
Stellen. Wer ihr gram iſt, iſt unfaͤhig an ſeiner Bildung 
mit gluͤcklichem Erfolge zu arbeiten. Wer ihren Werth 
verkennt, iſt Fremdling in der Kunſt, ſich in irgend einer 
Hinſicht zu einem hoͤhern Grad von Vollkommenheit em⸗ 
por zu ſchwingen. Man lernt es, wenn man die Ein⸗ 
ſamkeit zuweilen zu ſeiner Geſellſchafterin erkieſet, man 
lernt es richtig daruͤber zu urtheilen, Wer man iſt, Was 
man iſt, Welche Bewandniß es mit dem Leben und der 
Beſtimmung des Menſchen hat; man lernt da denken, 
helle Begriffe, deutliche Vorſtellungen ſich machen von 
dem Weſen der Dinge, die Sache vom Schein, die 
Wahrheit vom Irrthum, den Werth vom Unwerth der 
Dinge gehoͤrig zu unterſcheiden; man entwoͤhnt ſich der 
Gedankenloſigkeit, der Zerſtreuung, des Leichtſinnes, 
des Mangels an reifer Ueberlegung, man wird ſeiner 
Denkkraft Meiſter, gewoͤhnt ſie an einen feſten Hal⸗ 
tungspunkt, lenkt ſie auf einen gewiſſen Gegenſtand, 
übt: fie in der großen Kunſt, ohne alles Hin ⸗ und Her» 
ſchwanken fie auf dasjenige zu heften, was man nun ges 
rade richtig verſtehn, und auf eine recht einleuchtende 
Art einſehn moͤchte. Ja, Einſamkeit und Nachdenken 
ſind ſich einander ſo unentbehrlich, daß ich kein Bedenken 
trage zu behaupten: man muß ein gedankenloſer, leicht⸗ 
ſinniger Menſch ſeyn, wenn man Alle Einſamkeit ſcheuet; 
und man verraͤth Anlage, Fahigkeit, Luft zum nach⸗ 
denken, wenn man die Einſamkeit liebt. s 
Doch nicht blos die Einſamkeit und Abſonderung 

vom Geraͤuſche der Welt lehrt und erleichtert uns das 
e | Nach · 
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Nachdenken, ſondern der perfönliche Umgang mit 
Weiſen, fo wie eine durch Leſen erworbene ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit den Fruͤchten ihres Gei⸗ 
ſtes gehören mit unter die erwuͤnſchteſten Beförderungs« 
mittel des Nachdenkens. Der menſchliche Geiſt will 
Stoff haben, den er verarbeitet, wenn ſeine Kraͤfte nicht 
erſchlaffen, und feine Fähigkeiten ſich nicht abftumpfen 
ſollen. Er ermuͤdet leicht und bald, oder er iſt der Ge⸗ 
fahr des toden Tieſſinnes ausgeſetzt, wenn er blos ſich 
ſelbſt und den Beſchaͤftigungen mit ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
bleibt. Es hemmt den freien Lauf ſeiner Gedanken, 
und verhindert die leichte Entwickelung feiner Begriffe, 
wenn es ihm an Gelegenheit fehlt, durch vernuͤnftige 
Unterredungen, oder aufmerkſames Leſen ſeiner Schwaͤche 
zu Huͤlfe zu kommen. Der Weiſe liebt daher den Um⸗ 
gang mit dem Weiſen, und der Nachdenkende freut ſich 
der Geſellſchaft des Nachdenkenden, und der Wißbe⸗ 
gierige ſucht in gut gewaͤhlten Schriften Nahrung fuͤr 
ſeine Wißbegierde, und wem es um Geiſtesbildung zu 
thun ift, der verſteht es, das einſame mit dem gefelle 
ſchaftlichen Leben abwechſeln zu laßen, der kennt aber 
auch keine nuͤtzlichere und angenehmere Beſchaͤftigung, 
als diejenige, welche ihm eine muͤndliche oder ſchriftliche 
Unterhaltung über wichtige und wuͤrdige Gegenftände 
verſchaffet. — Genug aber, m. a. Z. um euch in 
möglichfter Kuͤrze von den mehrern Huͤlfs⸗ und Erleich⸗ 
terungsmitteln des Nachdenkens wenigſtens einige der 
bewaͤhrteſten empfohlen zu haben. Eine abgebrochene 
Ueberſicht des ganzen Vortrages wird unferm Gedaͤcht⸗ 
niß die Aufbewahrung feiner vornehmſten Theile erleich⸗ 
tern: Nachdenken heiſt: feine Gedanken auf irgend ei ⸗ 
22 nei 
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nen wuͤrdigen Gegenſtand mit Geiſtesanſtrengung hef⸗ 
ten, und ihn ſo lange verfolgen, biß man ihn, wo 
moͤglich, von allen feinen verſchiedenen Seiten hat ken⸗ 
nen lernen. Der Werth des Nachdenkens ift eben fo ent« 
ſchieden, als fein Nutzen groß iſt: es entſpricht dem Adel 
der vernünftigen Menſchennatur; es eröffnet die reich“ 
haltigſte Quelle des reinſten Vergnuͤgens; es erhebt uns 
gleichſam unwillkuͤhrlich zu der hohen Würde weiſer, gu⸗ 
ter, gemeinnuͤtziger Menſchen. Die Erleichterungs. 
mittel des Nachdenkens find: Uebung, Einſamkeit, per» 
ſoͤnlicher Umgang und ſchriftliche Unterhaltung mit Wei 
ſen. — Ich ſchließe mit dem aufrichtigen Wunſch, 
daß ein Vortrag uͤber den Werth des Nachdenkens nie⸗ 
mand von uns moͤge entbehrlich, oder laͤſtig geſchienen 
haben; fo würde dieſes ſchon ein guter Beweis ſeyn, fo 
wohl von unſerer Faͤhigkeit, uns im Nachdenken uͤben 
zu konnen, als von unſerm Wunſch und Verlangen, 
uns im Nachdenken uͤben zu wollen! — Unſer Gott 
und Vater Du! Lehr' uns, was wir denken ſollen. 
Schenk' uns deine Kraft dazu, gieb zum Wiſſen auch 
das Wollen, gieb zum Wollen das Vollbringen; fo 
wird Alles wohl gelingen! 


II. Der 


II. 


Der Werth des Nachdenkens uͤber Gegenſtaͤnde 
der Religion. 


Gol wie glücklich fühlen wir uns nicht in der Kennt⸗ 

. niß deiner ſelbſt und deines Weſens, in ſo weit 
du dich uns offenbahrteſt! Wie lehrreich, beſſernd und 

beruhigend iſt nicht alles, was wir von dir und deinem 

Geſandten, von deinem Willen und der Religion des 

Chriſtenthums wiſſen! Und wie erhoͤhet es nicht unſre 

Menſchenwuͤrde, und wie vermehrt es nicht unſre Vor⸗ 
zuͤge vor dem vernunftloſen Geſchoͤpfe, daß du uns dazu 
in den Stand ſetzteſt, und es uns vergoͤnnteſt, uͤber das 
Verhaͤltniß zwiſchen dir und uns, uͤber unſre Beſtim⸗ 
mung fuͤr die Zeit und die Ewigkeit, uͤber die Art und 
Weiſe dir wohl zu gefallen und dich zu verherrlichen den⸗ 
ken zu koͤnnen und nachdenken zu duͤrfen! Und dieſes 
Vermögens, diefer von dir uns eingeraͤumten Erlaubniß 
ſolten wir uns nicht bedienen? Die wichtigſte aller 
menſchlicher Kenntniße, die Kenntniß der Religion und 
des Chriſtenthums ſollte kein Gegenſtand unſers Nach⸗ 
denkens und unſrer forgfältigften Prüfung ſeyn? Nicht 
für recht, nicht fuͤr nuͤtzich, nicht für wichtig genug ſol⸗ 
ten wir es halten, Betrachtungen anzuſtellen uͤber dich, 
und Untersuchungen uͤber alles, was wir von dir Rene 
0 5 erne 
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Ferne von uns ſey dieſer undankbare Mißbrauch der 
edelſten aller Kräfte und der ehrenvollften aller Erlaub⸗ 
niffe, die wir dir zu verdanken haben! Mache uns auf⸗ 
merkſam auf die wahre Beſchaffenheit eines zweckmaͤßigen 
Nachdenkens über Gegenſtaͤnde der Religion. Lehre 
uns ſeine wichtigen Vortheile kennen und ſie gehoͤrig 
wuͤrdigen. Erinnere uns an die Huͤlfsmittel welche 
dieſes Gefchäfte uns erleichtern; und laß hierzu unſre 
heutige Andachtsuͤbung reichlich für uns alle geſegnet 
ſeyn! 


Text: Ap. Geſch. 8, 30. 


Da lief Philippus hinzu, und hörte daß er (der 
Kaͤmmerer) den Propheten Eſaias las, und 
ſprach: verſteheſt du auch was du lieſeſt? 


Die Religion, m. a. Z. hat das mit allen Ges 
genſtaͤnden menſchlicher Kenntniſſe ganz gemein: ſie 
will begriffen und verſtanden werden, wenn ſie gehoͤrig 
geſchaͤtzt und zweckmaͤßig benutzt werden ſoll. Ohne 
Bekanntſchaft mit ihrer Natur, ihrem Weſen und ihrer 
Beſtimmung kan ſie in der Hand des Unwiſſenden und 
von Vorurtheilen Verblendeten ein eben ſo ſchaͤdliches 
Werkzeug zur Stiftung des groͤßeſten Elendes und zur 
Verbreitung der ſchrecklichſten Greuel unter der Menfch« 
heit werden: als fie hingegen bei hinlaͤnglicher Kennt» 
niß ihrer Natur und richtigen Begriffen von ihrer Be⸗ 
ſtimmung die wohlthaͤtigſte Geberin der reinſten Freu⸗ 
den, und die geſegneteſte Befoͤrderin der mannichfaltig⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeiten unter den Menſchen wird. Fragt 
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die Erfahrung, und — ſchaudert vor den Szenen der 
Verfolgung, der Mißhandlung, der Marter und des 
Todſchlages, welche euch die Geſchichte als ganz unver⸗ 
meidliche Geburten einer blinden und toden Religions- 
kenntniß darſtellt! Fragt die Erfahrung, und — be⸗ 
wundert die ſchoͤnſten Thaten der Liebe, des Edelſinnes, 
der Großmuth und der erhabenſten Aufopferungen, wel⸗ 
che euch die Geſchichte als die ganz natuͤrlichen Folgen 
einer hellen und geläuterten Religionskenntniß aufweiſt! 
Der aͤußere Werth der Religion haͤngt daher fuͤr die 
Menſchheit im Ganzen und fuͤr jeden einzelnen Reli⸗ 
gionsbekenner von der vollſtaͤndigen oder mangelhaften 
Bekanntſchaft ab, die man mit ihrer Natur hat, und 
von den wahren oder falſchen Begriffen, die man mit 
ihrer Beſtimmung verbindet. Ihres innern Werthes 
ohnbeſchadet, kan ſie, blos als Folge unſrer Unwißen⸗ 
heit, uns und andern mehr zum Verderben als zum 
Segen gereichen; aber Licht, Leben, Freude und 
Gluͤckſeligkeit verbreitet ſie uͤber alle ihre Verehrer, 
wenn ſie ihre vornehmſten Wahrheiten gehoͤrig kennen, 
und uͤber ihre weſentliche Beſtimmung richtig denken. 
Wie wichtig war daher nicht ſchon fuͤr jenen Kaͤmmerer, 
und wie wichtig ft nicht auch für uns die in unſerm heu · 
tigen Texte aufgeworfene Frage: Verſteheſt du auch 
was du ließeſt? Bleibſt du nicht beim bloßen Buch⸗ 
ſtaben deßen ſtehn, was du da von dem Propheten Eſalas 
vor Augen haſt, ſondern ſucheſt den Inhalt deßen, was 
du lieſeſt verſtehn zu lernen? Haͤlſt du alſo das Nach⸗ 
denken über religioͤſe Gegenſtaͤnde fir das Mittel, um 
beine Religionskenntniße zu erweitern und zu berichtigen, 
und bedieneſt dich dieſes Mittels auf die rechte Art? — 

B Moͤchte 
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Möchte es mir gluͤcken, euch, m. th. Mehr. auf Ver⸗ 
anlaßung dieſer Frage in meinem heutigen Vortrage die 
Fortſetzung meines letzten Vortrages nicht ohne Nutzen zu 
liefern! Ich mußte euch nemlich vorher auf den hohen 
Werth des Nachdenkens im Allgemeinen aufmerk. 
ſam machen, um hoffen zu duͤrfen, euch 


Den hohen Werth des Nachdenkens 
uͤber Gegenſtaͤnde der Religion 

mit einigem Erfolge liefern zu koͤnnen. Dies ſey's alſo, 

womit wir jetzt unſre Auſmerkſamkeit befchäftigen: Laßt 

uns hierbei der neulich befolgten Ordnung getreu bleiben, 

ſo daß wir uns zuerſt mit der Beſchaffenheit, alsdann 

mit dem Nutzen und endlich mit den Huͤlfsmitteln 
des religioͤſen Nachdenkens näher bekannt machen. 


Nachdenken heiſt, wie wir uns aus unſerm vori⸗ 
gen Vortrage beſinnen, ſeine Denkkraft gebrauchen, ſie 
von mehrern Gegenſtaͤnden abziehn, und auf irgend 
einen unſrer Aufmerkſamkeit beſonders würdigen Gegen⸗ 
ſtand mit einer Art von Geiſtesanſtrengung richten; ihn 
von mehrern, von vielen, wo moͤglich, von allen ſei⸗ 
nen verſchiedenen Seiten ſuchen kennen zu lernen; ihn 
mit ſeinen Gedanken ſo lange verfolgen, bis es einem 
gluͤckte, ihn nach feinem Urſprung, feiner Beſchaffen⸗ 
heit, feiner Beſtimmung ſo vollſtaͤndig erkannt, fo rich⸗ 
tig beurtheilt zu haben, als dieſes der Natur unſrer 
Dienkkraft und des ſie beſchaͤftigenden Gegenſtandes an⸗ 

gemeßen iſt. Wendet dieſe Erklaͤrung des Nachdenkens 
uͤberhaupt auf irgend einen von den zahlloſen Gegenſtaͤn⸗ 
den an, welche die Religion eurer Aufmerkſamkeit dar⸗ 
biethet, 
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biethet, und ſo kan es euch nicht ſchwer fallen, was 

es eigentlich heiſe: nachzudenken uͤber Gegenſtaͤnde der 

Religion? Es heiſt: irgend eine Wahrheit, Lehre oder 
Verheißung der Religion zum Gegenſtand ſeiner beſon⸗ 

dern Aufmerkſamkeit waͤhlen; ſie nach den Gruͤnden, 

worauf fie beruhet, nach der ihr eigenthuͤmlichen Be⸗ 

ſchaffenheit, nach ihrem Werth und Gehalt ſuchen ken⸗ 

nen zu lernen; ſeine Denkkraft mit Abziehung von an⸗ 

dern Gegenftänden, einzig mit dieſem Gegenſtand be⸗ 
ſchaͤftigen; dieſe Befchäftigung oft, fo oft wiederhohlen, 
biß es einem gluͤckte zu einer beruhigenden Gewißheit 
daruͤber zu gelangen, d. h. biß man daruͤber beruhigt iſt, 
ihn ſo deutlich erkannt, ſo gut verſtanden, ſo richtig be⸗ 
urtheilt zu haben, als dieſes die Eingeſchraͤnktheit unſrer 
Denkkraft, und die Beſchaffenheit des ſie beſchaͤftigen⸗ 
den Gegenſtandes erlaubt. Es iſt nicht moͤglich, euch, 
m. Theuerſten, von allen, die Zeit verbiethet es mir, 
euch von vielen Gegenſtaͤnden der Religion erlaͤuternde 
Beiſpiele anzufuͤhren. Ich waͤhle unter den mehrern 
nur Das, welches der Faßungskraft aller meiner Zuhoͤrer 
am angemeßenſten ſeyn möchte. Das Kind, das in 
unſrer Verſammlung iſt, weiß und glaubt, daß ein Gott 
ſey, daß er der Welt Schoͤpfer ſey, daß ſeine Vorſehung 
ſich uͤber alles verbreite. Dies weiß und glaubt das 
Kind, dies wiſſen und glauben wir alle: wohlan, was 
denken wir uns bei dieſer Wahrheit? was heiſt es, 
über dieſen einfachſten und zugleich wichtigſten aller Re⸗ 
ligionsgegenſtaͤnde nachdenken? Es heiſt: ſich mit der 
Wahrheit von dem Daſeyn eines Schoͤpfers, Erhalters 
und Regierers der Welt bekannt und vertraut machen; 
ſie niche aufs Gerathewohl und um menſchlicher Ber 
W hauptungen 
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hauptungen willen annehmen, ſondern die Beweiſe, 
worauf fie beruhet gruͤndlich unterſuchen, ſorgfaͤltig pruͤ⸗ 
fen; es heiſt: oberflaͤchliche Kenntniſſe von Gott all⸗ 
maͤhlig mit gruͤndlichern, irrige Begriffe von ſeinem 
Weſen mit wahrern, menſchliche Vorſtellungen von ſei⸗ 
nen Eigenſchaften und Vollkommenheiten mit beſſern, 
der Gottheit wuͤrdigern, den Grundſaͤtzen der Vernunft 
angemeßenern vertauſchen; es heiſt: den Gedanken an 
Gottes Daſeyn, ſeine Allwiſſenheit, ſeine Mitwuͤrkung 
bei allem, was in ſeiner Welt geſchieht, oft und lebhaft 
ſich vergegenwaͤrtigen, und, um dieſes zu koͤnnen, 
manche Stunde der Einſamkeit, manche Unterredung 
mit Weiſen, manchen muͤndlichen und ſchriftlichen Un⸗ 
terricht dazu benutzen, um mit geſchaͤrfter Aufmerkſam⸗ 
keit Unterſuchungen anzuſtellen uͤber die Eine oder die 
Andere jener Wahrheiten; es heiſt: ſich es zum Geſetz 
machen, dergleichen Religionsbetrachtungen fortzuſetzen 
und zu wiederhohlen, ſie ſo lange fortzuſetzen, ſo oft zu 
wiederhohlen, biß man über dieſen oder jenen Punkt fo 
viel Licht erhalten, daß man fagen kan: nun bin ich mei⸗ 
ner Ueberzeugung gewiß, nun fuͤhle ich mich uͤber die 
Richtigkeit meiner Begriffe beruhigt! — Wenn ihr, 
m. a. Z. mir zugeben muͤßt, daß dies alles nicht das 
Werk des Gedankenloſen, des Zerſtreuten oder Leichtſin— 
nigen iſt, ſo bedarf es keiner weitern Erlaͤuterung, ihr 
wißt, was es heiſe: nachzudenken uͤber Gegenſtaͤnde der 
Religion. Verlohnt ſich dieſes Nachdenken der Mühe? 
Hat es ſeinen Werth, und welchen Werth hat es fuͤr 
uns? i 

Der Werth des Nachdenkens uͤber religiöfe Gegen⸗ 
ſtaͤnde iſt ee und groß; ihm verdanken wir die 
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Richtigkeit unſrer Religionskenntniße; den Ein. 
fluß dieſer Kenntniße auf die Bildung unſers Her⸗ 
zens; alle wahre Beruhigung, in ſo ferne ſie aus 
der Religion fließt; die Feſtigkeit endlich und die 
Unerſchuͤtterlichkeit unſers Religionsglaubens. 


Die Richtigkeit unſrer Religionskenntniße, 
wem verdanken wir ſie anders, als dem Nachdenken 
über Religionsgegenſtaͤnde? Es iſt nicht anders: Irr⸗ 
thum und Wahrheit gehen meiſt in gefellfchaftlicher Ver⸗ 
bindung neben einander; ſie laßen ſich nicht immer auf 
den erſten Blick von einander unterſcheiden; der Erſte 
verbirgt ſich vor den Augen des Bloͤdſichtigen Sterbli⸗ 
chen nur zu oft in den trugvollen Schein, den er von der 
Letzten borget. Menſch, du wolteſt Menſch, Chriſt, 
du wolteſt Chriſt ſeyn, und dich der Gefahr des Irr⸗ 
thums uͤber die wichtigſten aller deiner Kenntniße, uͤber 
Religionskenntniße ausſetzen? O! verkenne nicht ſo ſehr 
deinen Menſchenwerth, und verleugne nicht ſo offenbar 
deine Chriſtenwuͤrde! Suche Wahrheit uͤber alles, was 
zu deinem Frieden dient; ſuche Wahrheit uͤber alle Ge⸗ 
genſtaͤnde die deiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig, uͤber alle 
Kenntniße, die deiner Beſtimmung angemeſſen ſind; 
ſuche Wahrheit vor allen andern uͤber die Religion, aus 
deren Haͤnden du Ruhe auf Erden, und Seligkeit im 
Himmel erwarteſt! Und Nachdenken, fortgeſetztes ver⸗ 
nuͤnftiges Nachdenken ſey das Huͤlfsmittel, wodurch du 
die Augen deines Verſtandes ſchaͤrfeſt, den Blick deines 
Geiſtes in das Gebiet der Religion erhelleſt, deinen Re⸗ 
ligionskenntnißen Bereicherung und deinen Religionsbe⸗ 
griffen Richtigkeit verſchaffeſt. ö 
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Der Einfluß religidſer Kenntniße auf die 
Bildung unſers Herzens und die Veredlung unſrer 
Geſinnungen iſt eine zweyte koͤſtliche Frucht des reli 
giöfen Nachdenkens. Es iſt nicht anders: Verſtand 
und Wille des Menſchen ſtehen in einer gewißen Ab. 
haͤngigkeit von einander; ein verfinſterter Verſtand trägt 
aber ſo vieles bei zur Unlauterkeit und Verderbtheit des 
Willens, als ein erhellter, erleuchteter Verſtand zur ſitt⸗ 
lichen Güte und Veredlung deßelben. Noch hat kein 
blinder Religionsglaube einen Menſchen gebeßert, noch 
kein vernuͤnftiger Religionsglaube einen Menſchen ver⸗ 
ſchlimmert. Handelte der Blindglaubende und Aber⸗ 
glaͤubige gut, es war Folge der uͤberwiegenden natuͤrli⸗ 
chen Guͤte feines Herzens. Handelte der Aufgeklaͤrt⸗ 
ſcheinende boͤſe, es war Beweis daß feine anmaasliche 
Aufklaͤrung falſcher Art war. Nein! helle, gelaͤuterte 
durch Nachdenken erworbene richtige Religionskenntniß 
kan nicht anders, ſie muß unſer Herz bilden und unſern 
Neigungen und Geſinnungen die edelſte Richtung geben. 
Sie reinigt uns von den Schlacken, die uns etwa von 
einer erhaltenen unweiſen Erziehung anhaͤngen; fie waffe 
net uns gegen die Macht unſerer Sinne, und die Ge⸗ 
walt unſerer Leidenſchaften; ſie kommt zu Huͤlfe unſrer 
Schwaͤche, der wir ſonſt, trotz unſrer beſten Vorſaͤtze 
unterliegen wuͤrden; und da, wo der Blindglaubige und 
von Vorurtheilen beherrſchte Religionsbekenner durch 
grundloſe Ausfluͤchte, welche ſein Aberglaube ihm an 
die Hand giebt, ſeine Fehler nur zu entſchuldigen, nicht 
aber davon ſich zu heilen bemuͤhet iſt, da findet der ge⸗ 
bildete, aufgeklaͤrte Religionsverehrer in ſeinem ver⸗ 
nunftmaͤßigen Religionsglauben die e 

ar⸗ 
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Warnungen gegen das Boͤſe, die kraͤftigſten Ermunte⸗ 
rungsgruͤnde zum Guten; und der Einfluß religioͤſer 
Kenntniße auf die Veredlung ſeines Willens nimmt in 
eben dem Grade zu, in welchem es ihm gluͤckt durch 
Nachdenken ſeine Religionskenntniße zu berichtigen. 


Beruhigung, m. a. Z. alle wahre, gegruͤnde⸗ 
te und dauerhafte Beruhigung, in ſo weit ſie von 
der Religion abhaͤngt, kan auf keinem andern Wege, 
als auf dem des religiöfen Nachdenkens gefunden wers 
den. Es giebt freilich eine ſcheinbare Beruhigung, 
oder wie man ſie richtiger nennen ſolte, eine gewiße Be⸗ 
taͤubung, welcher auch der Gedankenloſe und Leichtſinnige 
theilhaſtig werden kan; aber vor dieſer Beruhigung be⸗ 
wahre uns der, — der uns zu etwas Beßerm berufen 
hat! Sie graͤntzt nahe an den Zuſtand der Ruhe, in 
welchem ſich das lebende Geſchoͤpf, ohne deßwegen ver 
nuͤnftig denkendes Weſen zu ſeyn, befindet. Nein! 
eine wahre, dauerhafte, auf aͤchte Gründe gebaute, aus 
reinen Quellen fließende Beruhigung, fie muß durch 
helle Religionsbegriffe, durch geläuterte Religionskennt⸗ 
niße, durch einen geprüften und überdachten Religions- 
glauben erlangt werden. Und fie wird hierdurch er⸗ 
langt! Denn da, wo Gedankenloſigkeit einſchlaͤfert, 
Aberglaube niederſchlaͤgt und Schwaͤrmerei betäuber: da 
muntert der gepruͤfte Religionsglaube auf; er baut unſre 
Ruhe auf Gruͤnde welche die Probe halten; er haͤlt uns 
die Mittel, welche wir zur Gründung unfrer zeitlichen 
und ewigen Gluͤckſeligkeit ſelbſt in Haͤnden haben in leb⸗ 
haftem Andenken, und führt uns auf die goldene Mit⸗ 
telſtraße, welche zwiſchen allzu großer Zuverſicht zu uns 

B 5 ſelbſt 
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ſelbſt und unfern eignen Kräften, und einem unthätigen, 
blinden Vertrauen auf die Gottheit ſtatt findet. Und 
geſegnet ſey uns eine ſolche Beruhigung — wir erlangen 
ſie einzig durch vernuͤnftiges Nachdenken uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Religion! 

Mit allen dieſen theuren Geſchenken eines religids 
ſen Nachdenkens vereinigt ſich endlich noch eine Belohnung, 
welche alle andere uͤberwiegt, ich meine: Die Feſtig⸗ 
keit und Unerſchuͤtterlichkeit unſers Religionsglau⸗ 
bens. Kein Gebaͤude, welches auf einem lockern, un⸗ 
ſichern Grund errichtet wird, kan ſich in die Lange hal⸗ 
ten; es ſtuͤrzt fruͤher oder ſpaͤter durch ſeine eigne Schwere 
uͤber den Haufen. Und ein Religionsgebaͤude, das aus 
unlautern Abſichten unternommen, auf einen ſchuͤpfrigen 
Boden gebaut, aus ſchlechten Baumaterialien zuſam⸗ 
men gefügt wird, es erhält ſich — gelehnt an manche 
andere, aus gleich unedlem Stoff zuſammen geſetzte, 
Gebäude, die ihm zur Stuͤtze dienen — vielleicht Jahre, 
Jahrhunderte, Jahrtauſende lang; aber es kommt — 
es kommt die Stunde, wo die Unlauterkeit ſeines Ur⸗ 
ſprunges aufgedeckt, die Schluͤpfrigkeit ſeines Bodens 
merklich, die Untauglichkeit ſeiner weſentlichen Beſtand⸗ 
theile ſichtbar, und ſo — ſein Sturz nothwendig, ſeine 
Zertruͤmmerung unvermeidlich wird! — Chriſten, wenn 
ich euch aus irgend einer Urſache Gluͤck wuͤnſchen moͤchte 
zu der Wuͤrde, evangeliſche Chriſten, und alſo frey 
zu ſeyn von dem Joche des Aberglaͤubens, des Unſinnes 
und der Un vernunft; fo geſchaͤhe es aus der Urſache, 
daß ihr, als Solche betrachtet, zum eignen Nachdenken 
über Religion, ſelbſt vermöge eurer buͤrgerlichen Lage, 
berechtiget, zum eignen Prüfen religioͤſer Gegenſtaͤnde, 

in 
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in jeder Hinſicht, verpflichtet, und fo im Stande ſeyd, 
eurem Religionsglauben die Feſtigkeit und Unerſchuͤtter⸗ 
lichkeit zu geben, welche zur Aufrechthaltung des Reli⸗ 
gionsgebaͤudes einzelner Perſonen und ganzer Nazionen 
gleich unentbehrlich iſt! Ja, ein Glaube, der nicht am 
toden Buchſtaben klebt, ſondern nach feiner Bedeutung 
fragt, und daher den Geiſt und Sinn deßelben umfaßt; 


eine Ueberzeugung, die nicht durch Anſehn, Zwang und 


menſchliche Machtſpruͤche erzeugt wird, ſondern auf ge⸗ 
pruͤften und bewaͤhrt gefundenen Gruͤnden der Wahrheit 
beruhet; ein Religionsbekenntniß, das nicht in leeren 
Gebraͤuchen und zweckloſen Zeremonien, ſondern in der 
Verehrung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit be⸗ 
ſteht — ein ſolches, auf feſten Grund gebautes, aus 
edlem Stoff errichtetes Religionsgebaͤude — kan nicht 
erſczuͤttert, nicht zertruͤmmert, nicht durch die Pforten 


der Hoͤllen überwältigt und vernichtet werden. Und 


wem verdanken wir dieſe Feſtigkeit unfers Religionsglau⸗ 
bens? wem anders, als dem veligiöfen Nachdenken, 
und unſern durch Nachdenken errungenen gelaͤuterten Re⸗ 
ligionskenntnißen? — So groß, ſo entſchieden iſt alſo 
der Werth des Nachdenkens uͤber Gegenſtaͤnde der Reli⸗ 
gion. Laßt uns immerhin noch einige Augenblicke dabei 
verweilen, um die letzte Frage zu beantworten: Wie 
lernen wir dieſes religidſe Nachdenken, was er⸗ 
leichtert uns dieſes Geſchaͤfte? N 
Es iſt ſehr wahr, m. a. Z. nicht alle und jede 
Menſchen haben gleiche Faͤhigkeiten; der natuͤrlichen An⸗ 
lagen zum Denken und Nachdenken ſind beim Einen 
mehrere, beim Andern wenigere; auch in Anſehung der 
Zeit, Gelegenheit und Anleitung zum Nachdenken über 
5 religioͤſe, 
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religioͤſe Gegenſtaͤnde findet ſich eine große Verſchieden 
heit unter uns. Unrecht wurdet ihr mich verſtehn, wenn 
ihr mir, gleich große Foderungen an jeden Einzelnen un⸗ 
ter uns thun zu wollen, zutrauetet. O! nein, m. Fr. 
zehn Talente empfieng ja Mancher unter uns, fünf Mans 
cher andere, nur Ein Talent mancher Dritte; und wem 
viel vertraut wurde, der iſt fuͤr vieles, wem wenig ver⸗ 
traut wurde, der iſt fiir weniger verantwortlich. Ges 
nug, wenn nur Jeder von uns die Faͤhigkeit, die Zeit, 
und die Gelegenheit, welche gerade Er in Haͤnden hat, 
nicht als einen toden Schatz vergraben, ſondern, ſo wie 
es einem treuen Haushalter zukommt, damit gewuchert 
hat! Einſchraͤnken muß ich mich bei Empfehlung der 
Huͤlfs⸗ und Erleichterungsmittel des religioͤſen Nachden⸗ 
kens auf Solche, welche allgemein ſind, und von uns 
allen angewendet und benutzt werden koͤnnen. Ich 
ſchweige, um mich nicht zu wiederhohlen, von den Staͤr⸗ 
kungsmitteln des Nachdenkens, die ihr euch, wie wir 
neulich bemerkten, durch Uebung, Einſamkeit und 
den Umgang mit Weiſen verſchaffen koͤnnet; denn 


was vom Nachdenken im Allgemeinen gielt, das leidet 


ſeine beſondere Anwendung auch auf das Nachdenken 
uͤber Gegenſtaͤnde der Religion. Verbindet mit dieſen 
Mitteln Vermeidung des Vorurtheils, als ob es 
ſchaͤlich, oder unerlaubt ſey, über Gegenſtaͤnde 
der Religion denken und urtheilen zu wollen; fer⸗ 
ner zweckmaͤßiges, mit wißbegierigem, unbefange⸗ 
nem Geiſt zu verrichtendes Leſen des Unterrichtes, 
den euch die H. Schriftſteller über Gegenſtaͤnde 


der Religion ertheilen; endlich gewißenhafte Be⸗ 


nutzung der Anleitung, welche ihr, aus reiner 
Liebe 
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Liebe zum Wahren und Guten, in unſern gemein⸗ 
ſchaftlichen Andachtsuͤbungen zum weitern Nach⸗ 
denken erhaltet. 

Es war ein, gleichſam als von einem boͤſen Feinde 
erſonnener, ſchlauer Kunſtgriff, deßen man ſich bald 
nach der erſten Verbreitung des Evangeliums zur Auf⸗ 
rechthaltung der Finſterniß, und zur Verdunkelung der 
Strahlen der Wahrheit bediente, wenn man dem ſo be⸗ 
nannten Layen durch eine Art von Kirchengeſetz, alles 
eigne Denken und Urtheilen über Gegenſtaͤnde der Reli⸗ 
gion als etwas unnuͤtzes und ſchaͤdliches unterſagte; und 
es wirft nicht das vortheilhafteſte Licht auf die Menſch⸗ 
heit damahliger Zeiten, daß ſie, durch paͤpſtliche und 
prieſterliche Machtſpruͤche in Furcht geſetzt, ihren Nacken 

gutwillig unter das Joch der — anmaaslich untruͤglichen 
Kirche beugte. Leider aber, find die Ueberbleibſel det 
dadurch erzeugten Vorurtheils, als ob es ſchaͤdlich oder 
unerlaubt ſey, uͤber die Religion ſelbſt zu denken und zu 
urtheilen, auch unter ſolchen Bekennern des Chriſten⸗ 
thums, die das paͤpſtliche Joch zerbrochen, weniger un- 
gewöhnlich, als fie es ſeyn ſollten! Eine gewiße Aengſt⸗ 
lichkeit, eine vielleicht auf unſchuldigen, obwohl ſeichten, 
Gruͤnden beruhende Bedenklichkeit ſcheint Manchem auch 
in unſern Tagen noch die Befugniß oder den Nutzen des 
eignen Nachdenkens uͤber die Religion zweifelhaft zu 
machen. Was iſt doch aber wohl Religion ohne Ver⸗ 
nunft? — Noch kennen wir keine Thiergattung, die 
für irgend eine Religion empfaͤnglich wäre! — Was 
iſt Vernunft, ohne Denkkraft? Was iſt das Vermoͤ⸗ 
gen denken zu koͤnnen, ohne die Beſugniß denken zu duͤr⸗ 
a ? Widerſpruͤche n Zahl und Ende entſtehen dar⸗ 
aus, 
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aus, ſobald man das Recht uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde 
ſelbſt denken zu duͤrfen in den entfernteſten Zweifel ziehen 
wollte. Und was den befuͤrchteten Schaden des religioͤ⸗ 
ſen Nachdenkens betrifft, ſo erinnere ich euch nur an den 
vielfachen Gewinn deßelben, den wir im Vorhergehen⸗ 
den erwogen haben, und — ſetze kein Wort hinzu, als 
die allgemein bekannte Bemerkung: ein aͤchtes und 
wahres Kleinod verliehrt durch die Probe, worauf man 
es ſetzt, ſo wenig von ſeinem innern oder aͤußern Werthe, 
daß vielmehr dieſer Werth nur um ſo viel einleuchtender 
wird, je ſorgfaͤltiger und unparteiiſcher die Prüfung if, 
der man es unterwirft. — Beſieget, oder vermeidet 
alſo das Vorurtheil, als ob es ſchaͤdlich oder unerlaubt 
ſey, über Gegenſtaͤnde der Religion ſelbſt zu denken; 
errinnert und bedienet euch der großen Rechte, in deren. 
Beſitz ihr als Chriſten überhaupt, und als proteſtantiſche 
Chriſten insbeſondere euch befindet, und bedenket, daß 
Menſchen euch das nicht nehmen koͤnnen, was Gott, da 
er euch als vernünftige Weſen ſchuf, euch eingeräumt hat; 
beſtimmt irgend eine ſchickliche, einſame, dem Nach⸗ 
denken beſonders geheiligte Tageszeit dazu, um euch mit 
Betrachtungen uͤber wichtigere Religionswahrheiten zu 
beſchaͤftigen, und laßt nicht leicht einen Tag verfließen, 
ohne dieſes eurer ſo wuͤrdige Geſchaͤfte verrichtet zu haben. 
Erleichtert es euch dadurch, daß ihr mit unbe⸗ 
fangenem Herzen und wißbegierigem Geiſte den 
Unterricht benutzet, den euch die H. Schriftſteller, 
beſonders die des neuen Bundes über religioͤſe Ge⸗ 
genſtaͤnde ertheilen. Die engen Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Vernunft, die Geneigtheit des Menſchen, dieſe 
Graͤnzen zu uͤberſchreiten, und ſich hin in das Gebiet 
grund« 
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grundloſer Vermuthungen und unwahrſcheinlicher Moͤg⸗ 
lichkeiten zu verliehren, die Unvollſtaͤndigkeit, die Un⸗ 
gewißheit und Unbeſtimmtheit unſerer Begriffe, das 
Hin und Herwanken zwiſchen Wahrheit und Irrthum, 
worauf uns unſer bloßes Nachdenken, ohne an einen 
feſten Haltungspunkt gebunden zu ſeyn, fuͤhren wuͤrde: 
dies alles macht uns, und beſonders dem im Nachden⸗ 
ken weniger geuͤbten, den Beſitz einer von Gott ver⸗ 
anſtalteten, die vornehmſten Religionswahrheiten ent⸗ 
haltende Offenbahrung unentbehrlich. Und wohl uns, 
daß es uns nicht hieran fehlt! Lies, o Chriſt, gern und 
mit unbefangenem Herzen, lies oft und mit wißbegieri⸗ 
gem Geiſte dieſen theuren Schatz der koͤſtlichſten Wahr⸗ 
heiten! Unterſcheide ſorgfaͤltig den Inhalt des alten von 
dem des neuen Teſtamentes, den Unterricht, welchen 
die Menſchheit in ihrem Kindheitsalter, von dem den 
fie in ihrem reifern Alter erhielt; die Erklaͤrungen und 
Bemerkungen der Apoſteln von der urſpruͤnglich reinen 
und einfachen Darſtellungsart des Evangeliums; die 
Erzaͤhlungen und Behauptungen der Evangeliſten von 
dem eignen Vortrage und den eigenthuͤmlichen Lehren 
Jeſu, des Gottesſohnes! Denke dich beim jedegmahli⸗ 
. gen $efen derſelben in die Zeiten, Lagen und Umſtaͤnde 
in und unter denen Jeſus ſeine Lehre verkuͤndigte; wen⸗ 
de alles, was eine naͤhere Anwendung auf dich leidet, 
ſorgfaͤltig und genau auf dich an, und ſo wird es dir 
dieſe Beſchaͤftigung wahrlich nicht fehlen laßen am reich⸗ 
ſten Stoff zum Nachdenken uͤber die wichtigſten Reli⸗ 

gionswahrheiten. 
Siehe dabei nicht als eine Nebenſache die Be⸗ 
nutzung der Anleitung an, welche dir aus =. 
jebe 
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Liebe zum Wahren und Guten in unſern gemein⸗ 

ſchaftlichen Andachtsuͤbungen zu weiterm Nach⸗ 

denken ertheilt wird. Sie iſt fuͤr den erwachsnern 

Chriſten die letzte, die einzig uͤbrig gebliebne Gelegenheit, 

mündliche Erinnerungen an wichtige und wuͤrdige Reli⸗ 

glonsgegenſtaͤnde zu erhalten. Wer in Abſicht auf ſie ganz 

gleichgültig iſt, mit deßen Religionskenntnißen mag es 

ſo wie mit feinen religioͤſen Geſinnungen eine gleich trau⸗ 

rige Bewandniß haben. Ich enthalte mich es zur Em⸗ 

pfehlung der Benutzung dieſer öffentlichen Gottesver⸗ 

ehrungen etwas zu ſagen. Warum? — Wer um der 

Gewohnheit willen, aus Neugierde, aus aͤhnlichen un⸗ 

lautern Abſichten ihnen beiwohnt, fuͤr den wuͤrde auch 

die Erinnerung an ihre Benutzung hoͤchſt uͤberfluͤßig ſeyn 

und ohne Eindruͤcke bleiben. Wer ſie hingegen mit dem 
redlichen Wunſche beſucht, um hier Nutzen, Erbauung, 

Vermehrung ſeiner Religionskenntniße, Berichtigung 

ſeiner Religionsbegriffe, Anleitung zur Annaͤherung an 

den Tempel der Religionswahrheiten zu finden: Der 

bedarf keiner Erinnerung, die Sache empfiehlt ſich ihm 

von ſelbſt, er verlaͤßt nicht leicht eine Verſammlung, 

ohne wenigſtens uͤber den einen oder andern Punkt 

Aufklärung, Gewißheit, zum eignen weitern Nach 

denken Veranlaßung gefunden zu haben. — Und daß 

dieſes für uns alle auch in Abſicht auf unſere heutige An⸗ 
dachtsuͤbung ſo ſich verhalten, daß ſie wenigſtens etwas 
dazu beigetragen haben möge, um uns auf die Beſchaf⸗ 
fenheic, den Werth und die Erleichterungsmittel des 
religioͤſen Nachdenkens aufmerkſam zu machen: Dies iſt 
mein aufrichtiger Wunſch, deſſen Erfüllung wir dem Geber 
alles Guten und Vater alles Sade uͤberlaſſen wollen! 

5 III. Bild 
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II. 


Bild und Charakter eines im Nachdenken 
geuͤbten Chriſten. 
(Gehalten am letzten Sonntage des Jahres 1793.) 


St wir, o Gott! vollkommen feyn, gleichwie du 
vollkommen biſt; ſind wir als Verehrer Jeſu da⸗ 

zu berufen, geſinnt zu ſeyn, wie er geſinnt war, zu wan⸗ 
deln, wie er gewandelt hat; ſodert es unſre Beſtimmung 
und Wuͤrde als Menſchen und als Ehriſten von uns, das 
Werk unſerer Beßerung und Veredlung als den vornehm⸗ 
ſten Gegenſtand unſrer Sorge und unſers Beſtrebens an⸗ 
zuſehen: womit koͤnnten wir uns dann in unſern oͤffentli⸗ 
chen Andachtsuͤbungen auf eine zweckmaͤßigere und nuͤtz⸗ 
lichere Art beſchaͤftigen, als mit Unterſuchungen uͤber 
unſere Fortſchritte im Guten, und mit Betrachtungen 
uͤber den wahren Zuſtand, uͤber die Abnahme oder die 
Zunahme unſrer chriſtlichen Weisheit und Tugend? 
Segne, Urheber alles Segens, ſegne dieſe unſre redlich 
gemeinten Bemuͤhungen. Lenke unſre Aufmerkſamkeit, 
fo oft wir auf eine fo nuͤtzliche Art uns befchäftigen, auf 
den wahren und letzten Zweck unſrer gemeinſchaftlichen 
Erbauungen, auf unſern Wachsthum in allem was ung 
dir wohlgefaͤllig macht. Erwecke in uns jedesmahl den 
Dritter Theil. C Wunſch 
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Wunſch und das ſehnliche Verlangen nach weſentlichem 
Nutzen von unſern religioͤſen Betrachtungen, und laß es 
uns nie fehlen an deinem ſo kraͤftig wuͤrkenden und uns 
ſo unentbehrlichen Beiſtand und Segen. Auch heute 
muͤße die Aufſtellung des Bildes und die Erwaͤgung des 
Charakters eines im Nachdenken geuͤbten chriſtlichen Re⸗ 
ligionsverehrers die erwuͤnſchteſten Eindruͤcke auf unſer 
Herz und die froͤmmſten Vorſaͤtze in unſerm Gemuͤthe 
hinterlaßen. Hilf uns, Allguͤtiger, weiſe und klug 
werden, und durch einen guten Wandel die untruͤglichſte 
Probe von der Aechtheit unſrer chriſtlichen Weisheit ab⸗ 
legen! 8 


Text: Jak. 3, 13. 


Wer iſt weiſe und klug unter euch? Der erzeige 
mit ſeinem guten Wandel ſeine Werke in 
aller Sanftmuth und Weisheit. 


Dahin iſt es, biß auf wenig Tage und Stunden 
entflohen, das Jahr der Sterblichkeit, das uns durch⸗ 
leben zu duͤrfen von einer allweiſen und allguͤtigen Vor⸗ 
ſehung vergoͤnnt wurde! Vergangenheit iſt nun bald 
fein Nahme, die Jahre der Vorzeit find ſeine Gefaͤhr⸗ 
ten, Ohnmoͤglichkeit der Ruͤckkehr im Ganzen, Ohn⸗ 
moͤglichkeit der Ruͤckkehr in feinen einzelnen Theilen wird 
nun die Eigenſchaft, die es mit allen ſeinen einmahl ent⸗ 
flohenen Bruͤdern gemein hat. Verfließt doch kein Tag, 
an deßen Abend der Weiſe nicht die Frage ſich aufwer⸗ 
fen ſolte: wie verfloß er dir? wie gut oder wie boͤſe ? 
wie nuͤtzlich oder wie unnuͤtze? wie erfreulich oder wie 

nieder⸗ 
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niederſchlagend fuͤr dich? Entflieht doch keine Woche, 
an deren Ende er nicht Betrachtungen anſtellen ſolte uͤber 
die Art und Weiſe, wie ſie ihm entfloh, uͤber den wei⸗ 
fern oder thoͤrichtern, den vortheilhaftern oder ſchaͤdli⸗ 
chern, den gewißenhaften oder leichtſinnigen Gebrauch, 
den er von ihr machte. Verfließt doch kein betraͤchtli⸗ 
cher Lebensabſchnitt, deßen Schluß ihn nicht auffodern 
ſolte zur Abrechnung mit ſich ſelbſt, zur Abrechnung mit 
der Welt in der und fuͤr die er lebt, zur Abrechnung mit 
dem Gott, in deßen Dienſt er ſteht, und dem er als ein 
redlicher Haushalter Rechenſchaft ſchuldig iſt, von dem 
Gebrauch der ihm anvertrauten Zeit, Kraft und Ges 
legenheit zum Guten. Fragt ſich ſo der Weiſe am Abend 
des Tages; ſtelt er ſolche Betrachtungen an am Ende 
der Woche; veredelt und heiligt er ſich durch ſolche Un⸗ 
terſuchungen den Schluß eines jeden betraͤchtlichern Le⸗ 
bensabſchnittes — wie koͤnte er denn gedankenlos und 
leichtſinnig genug ſeyn, am Rande eines Jahres, am 
Ziel eines ſo bedeutenden Theils ſeiner kurzen Lebenszeit 
die Gelegenheit zur Abrechnung mit Gott, der Welt 
und ſich ſelbſt ungenutzt vorbeigehn zu laßen? Es iſt 
niemand unter uns, dem ich nicht den guten Willen zu 
einer ſo nuͤtzlichen Beſchaͤftigung zutraue, und dem ich 
nicht den gluͤcklichſten Erfolg derſelben aufrichtig wuͤn⸗ 
ſche. — Für uns, m. thr. Mehr. und in unſern oͤf⸗ 
fentlichen Andachtsuͤbungen kan freilich keine Art der Ab⸗ 
rechnung ſchicklicher, nuͤtzlicher und wichtiger ſeyn, als 
diejenige, welche unſern religioͤſen Zuſtand, oder die 
Bewandniß betrift, die es mit unſerm chriſtlichen Glau- 
ben und unſern chriſtlichen Geſinnungen hat. Wer iſt 
in EI Sinne genommen weife und Flug unter 

€ 2 euch? 
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euch? Der erzeige, nach Jakobs krefflichem Rath, 
mit ſeinen guten Werken ſeinen guten Wandel in 
aller Sanftmuth und Weisheit. Euch jene Abrech⸗ 
nung zu erleichtern, und zur Beſolgung dieſes Rathes 
zu ermuntern, ſo verſuche ich es in meinem heutigen 
Vortrage 


Das Bild und den Charakter eines im 
Nachdenken geuͤbten chriſtlichen Reli⸗ 
gionsverehrers 

kuͤrzlich zu entwerfen. Ich bemerke unter den unentbehr⸗ 
lichſten Zuͤgen dieſes Bildes und den vornehmſten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Charakters. 

1. Den Ernſt, womit der Nachdenkende alles 
was Religion betrift, behandelt; 


2. Den weiten Umfang, auf welchen er ſeine 
Religionseinſichten ausdehnt; 


3. Die Gruͤndlichkeit, die er feinen Religions- 

kenntnißen verſchaffet; N 
4. Den guten Wandel, wodurch er die Kraft 

Aer Religion auf ſein Herz bewaͤhret; und 
endlich 

5. Die Sanftmuth und Beſcheidenheit, die 
er mit dieſem allem, als das aͤchteſte Merk. 
mahl eines gluͤcklichen Religionszuſtandes 
verbindet. 
Wer iſt weiſe und klug unter euch? — der be⸗ 


weiſe dieſes vor allem andern durch den Ernſt und 
Eifer 
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Eifer womit er alles, was Religion betrift, be⸗ 
handelt, und wodurch er ſich auf eine Achtungswuͤrdige 
Art von dem gedankenloſen und leichtſinnigen Religions. 
bekenner unterſcheidet. Es iſt traurig, meine Wer⸗ 
theſten, aber es iſt wahr, daß der Menſch nur zu oft, 
ſo ganz gegen ſein eignes Beſte, gerade die wichtigſten 
Dinge und Angelegenheiten mit der größeften Gedanken- 
loſigkeit und Gleichguͤltigkeit behandelt; es iſt traurig, 
aber wahr, daß die Religion nur zu oft als eine Klei⸗ 
nigkeit angeſehn, als eine bloße Nebenſache behandelt 
wird, womit ſich zu beſchaͤftigen man weder ſeine Zeit 
glaubt verliehren, noch ſein Gemuͤth glaubt beunruhigen 
zu dürfen; es iſt traurig, aber wahr, daß die Zahl fol« 
cher leichtſinniger und pflichtvergeßener Religionsbeken⸗ 
ner nichts weniger als klein iſt. Und in welchem ehren⸗ 
vollen Lichte erſcheint an ihrer Seite der gebildetere und 
nachdenkende Verehrer der Religion! Ein gewißer Ernſt 
herrſcht in feinem ganzen Weſen; edler Ernſt in allen 
ſeinen religioͤſen Beſchaͤftigungen, Ernſt, Waͤrme und 
Eifer vorzuͤglich in den Unterſuchungen, die er uͤber Ge⸗ 
genſtaͤnde der Religion anſtelt. Sie, die Religion 
ſelbſt, iſt ihm Angelegenheit ſeines Herzens — wie koͤnte 
er gleichguͤltig ſie behandeln? Alles was auf ſie fuͤhrt und 
ſie betrift hat ſchon an ſich fuͤr ihn ein ſehr hohes Ge⸗ 
wicht — wie koͤnte es ihm fehlen am noͤthigen Ernſt und 
Eifer in ihrem Dienſt? Betrachtungen, wozu fie die 
Veranlaßung, Beſchaͤftigungen wozu fie die Aufmun⸗ 
terung, Geſinnungen wozu ſie den Trieb, Handlungen 
wozu ſie den Auftrag giebt, ſtimmen in ſich ſelbſt mit ſei⸗ 
ner ganzen Denkungs⸗, Sinnes » und Handlungsart 
aufs genauefte überein — wie koͤnte er ſich läßig bewei⸗ 
C 3 ſen 
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fen in der Benutzung jener Veranlaßungen und Ermun⸗ 
terungen, oder traͤge in der Befolgung dieſer Antriebe 
und Aufträge? Wichtig iſt für ihn jede Gelegenheit, 
ſeine Religionskenntniße zu erweitern, heilig jede Stun⸗ 
de, welche er, haͤuslich oder oͤffentlich, den unmittelba⸗ 
ren Beſchaͤftigungen mit Gegenſtaͤnden der Religion 
widmet; und das, was andere nur aus Gewohnheit, 
aus Zwang, oder gar aus eigennuͤtziger Lohnſucht thun 
und vornehmen, das iſt ihm eine theure und angenehme 
Beſchaͤftigung, es iſt wahres Beduͤrfniß für fein from» 
mes, gottesfuͤrchtiges Herz, er thut es aus Ueberzeu⸗ 
gung von ſeiner Verpflichtung dazu. Und ſo zeichnet 
den nachdenkenden Chriſten vor dem Gedankenloſen ſchon 
der Ernſt und Eifer aus, womit er alles behandelt, was 
Religion betrift. 


Wer iſt weiſe und klug unter euch? — der 
zeige dieſes durch fein Beſtreben, feine Religions- 
einſichten auf den moͤglich weiteſten Umfang aus⸗ 
zudehnen. Es iſt niederſchlagend, meine Theuerſten, 
aber es iſt gewiß, daß diejenigen Einſichten, welche 
man ſich in das Gebiet der Religion eroͤffnet, nur zu 
oft die beſchraͤnkteſten, die unvollſtaͤndigſten, oft ſogar 
die unrichtigſten aller menſchlicher Einſichten ſind, daß 
man ſich gewoͤhnlich uͤber die Erweiterung und Ver⸗ 
mehrung keiner Kenntniße leichter und geſchwinder be⸗ 
ruhigt, als uͤber die Erweiterung und Vermehrung ſei⸗ 
ner Religionskenntniße, daß man insgemein mit ſeinem 
zunehmenden Alter in Abſicht auf die Kenntniße alles 
andern, nur nicht in Abſicht auf die Kenntniße der Re⸗ 
ligion und des Chriſtenthums weitere Fortſchritte zu 
machen 


des nachdenkenden Chriſten. 39 


machen bemuͤhet iſt! Schoͤn aber und aller Liebe und 
aller Achtung werth iſt die Seite, durch welche ſich auch 
in dieſer Hinſicht der ernſte vor dem leichtſinnigen Reli⸗ 
gionsverehrer auszeichnet. Er kennt keinen Gegenſtand 
der im Ganzen und in ſeinen Theilen, der an ſich ſelbſt 
und in ſeinen Folgen, der um ſeines Einflußes auf ſeine 
zeitliche und um ſeiner Wuͤrkung willen auf ſeine ewige 
Wohlfahrt einer tiefern Beherzigung und einer vollſtaͤn. 
digern Kenntniß wuͤrdig waͤre, als Gegenſtaͤnde der Re⸗ 
ligion und des Chriſtenthums. Er kennt keine Zeit, 
die er dem Erlernen deßen, was Religion iſt, was ſie 
lehrt, was fie fodert, was fie verheißt ausſchließender 
Weiſe widmet; da ihm fein ganzes Leben zu kurz zu ſeyn 
ſcheint, um dieſe unerſchoͤpfliche Quelle der wichtigſten 
Kenntniße ganz zu erfchöpfen. Er kennt keine Graͤnze, 
welche ſeinem unermuͤdeten Streben nach Erweiterung 
feiner Religionseinfichten, nach Berichtigung feiner Ne» 
ligionsbegriffe, nach Vermehrung feiner Religionskennt⸗ 
niße Schranken ſetzt, da er ſich der Erlaubniß und der 
Verpflichtung, feine Einſicht in das Gebiet der Reli⸗ 
gion auf den moͤglich weiteſten Umfang auszudehnen be⸗ 
wußt iſt. So abſtechend und verſchieden iſt alſo auch in 
dieſem Betracht das Bild des denkenden von dem des 
nichtdenkenden Religionsbekenners. 


Wer iſt weiſe und klug unter euch? — der 
gebe dieſes durch ſein raſtloſes Bemuͤhen zu erkennen, 
um Gruͤndlichkeit und zuverfichtliche Gewißheit 
aller ſeiner Religionskenntniße ſich zu verſchaffen. 
Es iſt beklagenswerth, meine Freunde, aber es iſt um 
leugbar, daß gewöhnlich keine Prüfungen leichter ver» 
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nachlaͤßigt, und keine Unterſuchungen forglofer angeftellt 
werden, als diejenigen, welche ſich mit Gegenſtaͤnden 
der Religion beſchaͤftigen; daß man ſich einer gewißen 
Bedenklichkeit im Prüfen, und einer unnoͤthigen Aengſt⸗ 
lichkeit im Unterſuchen nie lieber uͤberlaͤßt, als bei Pruͤ⸗ 
fungen und Unterſuchungen, welche die Religion betref⸗ 
fen; daß daher bei aller ſcheinbaren Gruͤndlichkeit nichts 
weniger gruͤndlich, bei aller taͤuſchenden Gewißheit nichts 
mehr ungewiß iſt, als die Religionsbegriffe ſo mancher, 
die ihre Beſtimmung verfehlen. Blickt auf das Bild 
des Weiſen und Nachdenkenden, und raͤumt ihm ein den 
hohen Werth, der ihm um feines Befirebens willen 
nach Gruͤndlichkeit und zuverſichtlicher Gewißheit aller 
feiner Religionskenntniße fo ſehr gebührt. Vorurtheils⸗ 
frei und durchdrungen von dem heißen Wunſch Wahr⸗ 
heit zu finden beginnt er die Unterſuchungen, die er uͤber 
Religion und Chriſtenthum anſtelt. Groß iſt ſein Zu⸗ 
trauen zu den Kraͤften ſeines vernuͤnftigen Geiſtes, den 
er als ein Geſchenk ſeines himmliſchen Vaters zu ſchaͤtzen 
weiß. Sein ihm unvertilgbar tief in das Herz gepraͤg⸗ 
tes Wahrheitgefuͤhl ſchuͤtzt ihn gegen die Gefahr der Vers 
irrung feiner Vernunft, und verheißt ihm Befriedigung 
ſeines Durſtes nach Wahrheit, wenn er ſich nur der ge⸗ 
hoͤrigen Mittel hierzu zu bedienen ſucht. Die Ueberein⸗ 
ſtimmung deßen, was die Religion von ihm fodert mit 
dem was ſeine unbefangene Vernunft und ſein Gewißen 
für recht erklaͤrt, iſt ihm Buͤrge für die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit der von ihm bekannten chriſtlichen Religion. 
Was ihn nicht weiſer, beßer, froͤmmer und wahrhaftig 
ruhiger machen, was feinen Eifer fürs Gute, ſchwaͤchen, 
gegen Fehler und Suͤnden ihn abhaͤrten, das Geſchaͤfte 
ſeiner 
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ſeiner ſtets wachſenden Veredlung unter irgend einem 
Vorwand ihm verleiden, ſein reines und zartes Gewißen 
in irgend einem Schlupfwinkel einſchlaͤfern kan: Das 
verwirft er ohne Bedenken, und verwirft es mit Recht 
als menſchliche Auslegungen und Verfaͤlſchungen des 
wahren Chriſtenthums, und als menſchliche Zuſaͤtze zu 
dem goͤttlichen Unterricht des lautern Evangeliums. 
Gepruͤft iſt ſein Religionsglaube im Ganzen, und gruͤnd⸗ 
lich find daher feine Einſichten in die Religion; untere 
ſucht ſind ſie alle von ihm angenommenen Religionslehr⸗ 
füge im Einzelnen, und feſt, unerſchuͤtterlich feſt find 
daher die Kenntniße und Ueberzeugungen, die er ſich 
von der Religion erworben. Heil ihm um dieſer Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Feſtigkeit ſeiner Religionskenntniße willen, 
fie charakteriſieren ihn recht eigentlich als einen weiſen 
und nachdenkenden Verehrer des Chriftenthums! 


Wer iſt weiſe und klug unter euch? — der 
lege durch ſeinen guten Wandel und ſeine guten 
Werke die Kraft und Wuͤrkſamkeit der Religion 
auf ſein Herz an den Tag. Es iſt bedauernswuͤrdig, 
meine Zuhoͤrer, aber es verhaͤlt ſich in Wahrheit nicht 
anders, daß nicht ſelten die eifrigſten Verfechter her⸗ 
koͤmmlicher Gebraͤuche und der faͤlſchlich ſo benannten 
Rechtglaͤubigkeit die elendeſten Knechte der Suͤnde und 
die abgehaͤrteſten Sklaven des Laſters ſind; daß uͤber das 
Herz des gedankenloſen und mechaniſchen Religionsbes 
kenners entweder die unbiegſame Macht des Leichtſinnes, 
oder die unbezwingbare Gewalt des Aberglaubens mehr 
vermag, als alle, auch die lauteſten Foderungen der 
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Religion, und die unzweydeutigſten Aeußerungen der H. 
Schrift! daß daher die Anwendung der Religion auf 
Herz und Leben fuͤr niemand ſchwerer und bei niemand 
ſeltener iſt, als fuͤr ſolche und bei denen, die um ihrer 
Vorurteile willen den Blick in den Geiſt des wahren 
Ehriſtenthums — wie der Augenkranke den Blick in das 
helle Mittagslicht — ſcheuen und meiden! So beim 
Gedankenloſen — nicht ſo beim Nachdenkenden; ſo die 
Zuͤge im Gemaͤhlde, die Eigenſchaften im Charakter 
des leichtfinnigen Religionsbekenners — wahrlich nicht 
ſo die Zuͤge im Gemaͤhlde, die Eigenſchaften im Cha⸗ 
rakter des weiſen und gebildeten Religlonsverehrers! 
Ihm, dem Nachdenkenden, iſt aller Religionsglaube 
tod, alle Religionskenntniß unnuͤtze, wenn nicht die 
Kraft des Erſten und die Wuͤrkſamkeit der Letzten ſicht · 
bar und merklich wird in ſeinem Leben und Wandel. 

Sein Nachdenken fuͤhrt ihn auf den Unwerth leerer Zere⸗ 
monien und koͤrperlicher Handlungen im Dienſte eines 
Gottes, dem man nur in der geiſtigen Verehrung wohl- 
gefallen kan; auf den Unwerth der Verehrung Gottes 
mit dem Munde und der Lobpreißung ſeines Nahmens 
mit den Lippen, wenn das Herz ferne und der Geiſt un« 
thaͤtiger Theilnehmer iſt; auf den Unwerth alles religioͤ. 
ſen Wißens und Glaubens, wenn es nicht durch Werke 
der Liebe und Handlungen der Tugend begleitet wird; 

auf den Unwerth alles äußern Befenntnißes zur Religion 
des Chriſtenthums, wenn dieſes Bekenntniß nicht Weis⸗ 
heit, Rechtſchaffenheit und einen gottesfuͤchtigen Wan⸗ 
del zur unmittelbaren Folge hat. Eine einzige aus rei⸗ 


nen 8 8 * aus edler Abſicht verrichtete, 
dem 
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dem Geſetze der Vernunft und der Religion angemeßene 
That der Menſchenliebe oder der Selbſtbeherrſchung legt 
ihm in ſeinen Augen einen hoͤhern Werth bei, als ein 
viel jaͤhriges bloß aͤußeres Religionsbekenntniß, und 
alle noch ſo oft wiederhohlte, an ſich betrachtet gleichguͤl⸗ 
tige, Religionsgebraͤuche. Dieſe Thaten der reinſten 
Menſchenliebe und der unzweydeutigſten Selbſtbeherr⸗ 
ſchung ſind die einzige Probe von der Aechtheit ſeines 
Religionsglaubens. Je mehr ſolcher Thaten, zu einem 
deſto hoͤhern Grad erhebt ſich der Werth ſeines Lebens; 
je mehr Werth ſein eignes Bewuſtſeyn ſeinem Leben bei⸗ 
legen muß, deſto gegruͤndeter ift fein Anſpruch auf wahre 
chriſtliche Weisheit; je mehr Fortſchritte er auf dem 
Wege der Weisheit und der Tugend macht, deſto aus» 
gezeichneter iſt die Stelle, welche er unter den nad 
denkenden Religionsverehrern behauptet. Herrlicher 
Zug in dem Gemaͤhlde, liebenswuͤrdige Eigenſchaft in 
dem Charakter des nachdenkenden Chriſten; — nichts 
kan ihm einen hoͤhern Vorzug beilegen, als dieſe durch 
feinen guten Wandel und feine guten Werke ſich aͤußern⸗ 
de Kraft und Wuͤrkſamkeit der Religion auf ſein Herz! 


Wir werfen zum letzten mahl die uns allen fo 
wichtige Frage auf: wer iſt weiſe und klug unter 
euch? und bemerken in der edlen Beſcheidenheit und 
Sanftmuth, welche der Nachdenkende mit allen jenen 
Eigenſchaften verbindet, das untruͤglichſte Merk⸗ 
mahl eines erwuͤnſchten Religionszuſtandes. Es 


iſt eine alte, durch Erfahrung laut beſtaͤtigte Wahrheit: 


Unsipnet erzeugt in dem Menſchen Unduldſamkeit; 
d blin« 
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blindes Vorurtheil floͤſt ihm Stolz, Rechthaberei, Um 
vertraͤglichkeit ein. Es iſt ihm nicht moͤglich andere fuͤr 
wahrheitliebender, einſichtsvoller, im Nachdenken ges 
uͤbter zu halten, als er es ſelbſt iſt. Die Daͤmmerung, 
an welche ſein Auge von jeher gewoͤhnt iſt, macht ihn 
glauben, daß es nie und nirgends eine groͤßere Hellung 
gegeben habe und geben koͤnne, als diejenige iſt, welche 
ſeinen beengten Geſichtskreiß umſchwebt. Daher die 
Gleichgültigkeit des Gedankenloſen, die Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit des Aberglaͤubigen, die ſtolze Zuverſicht, die 
Unduldſamkeit und Unvertraͤglichkeit, welche der Kurz⸗ 
ſichtige und von Vorurtheilen verblendete mit ſeiner Un⸗ 
wißenheit gewoͤhnlich verbindet. — Wie auszeichnend 
aber, wie liebens und verehrungswuͤrdig erſcheint auch 
in dieſer Hinſicht betrachtet das Bild des Nachdenken⸗ 
den und der Charakter des Weiſen und veredelten Reli⸗ 
gionsverehrers, der in der Beſcheidenheit und Sanſt⸗ 
muth das unverkennbare Gepraͤge eines erwuͤnſchten Re⸗ 
ligionszuſtandes an ſich traͤgt! Niemand fuͤhlt lebhafter, 
wie wenig wir Menſchen wißen, als der, der von die⸗ 
ſem Wenigen doch Etwas weiß. Niemand kennt ge⸗ 
nauer die engen Schranken des menſchlichen Gefichts- 
kreißes, als der, der es verſucht hat, nach Moͤglichkeit 
ihn ſich zu erweitern. Niemand iſt im Stande von der 
Schwaͤche, der Truͤglichkeit und Fehlbarkeit menſchli⸗ 
cher Urtheilskraft ſtaͤrker ſich zu überzeugen, als der, der 
es gewohnt iſt, nur auf Gründe alle ſeine Urtheile zu 
bauen, und ſich nie früher ruͤhmt, Wahrheit wuͤrklich 
gefunden und erkannt zu haben, als — biß er Wahr 
2 wuͤrklich fand und erkannte. Das iſt zwar unleug⸗ 

bar: 
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bar: Ein Urtheil aus dem Munde eines ſolchen ans 
Nachdenken gewoͤhnten Wahrheitsfreundes wiegt in 
der Waagſchale der Unparteilichkeit zwanzig und mehr 
Urtheile des gedankenloſen Schwaͤtzers auf. Und — 
er weiß das, darf es wißen, muß es wißen, muß ſich 
dadurch, nicht um ſeiner, ſondern um der Ehre der 
Wahrheit willen, gegen die unbeſcheidenen Macht⸗ 
ſpruͤche ſo mancher waffnen, die auf ber gangbaren 
Heerſtraße der Vorurtheile wandern. Ohne ſich unter⸗ 
deßen durch eine verſtellte Beſcheidenheit der gefaͤhrlich⸗ 
ſten Gattung des Stolzes ſchuldig zu machen, zeichnet 
ihn ſein Betragen gegen Kurzſichtige, von Aberglauben 
und Vorurtheilen beherrſchte durch ungeheuchelte Be⸗ 
ſcheidenheit und ungekuͤnſtelte Sanftmuth von der vor- 
theilhafteſten Seite aus. Es iſt ihm viel zu ſehr um 
die Sache ſelbſt, um wuͤrkliche Erweiterung feiner Re⸗ 
ligionskenntniße, um eine wahre Veredlung ſeiner reli⸗ 
giöfen Geſinnungen zu thun, als daß er etwas ſuchen 
koͤnnte in dem gefallenden Schein, den etwa dieſe Vor⸗ 
zuͤge auf ihn werfen moͤchten. Sein Forſchen nach 
Wahrheit, ſein Streben nach Gewißheit beſchaͤftiget ihn 
auf eine viel zu ernſtliche Art, als daß er Zeit uͤbrig be⸗ 
hielte, die groͤßern Fortſchritte zu berechnen, welche er 
auf dem Wege nach Wahrheit vor andern etwa voraus 
haben möchte, Der Zweck, den er bei allen feinen res - 
ligioͤſen Beſchaͤfftigungen überhaupt, und bei den Pruͤ— 
fungen und Unterſuchungen uͤber Gegenſtaͤnde der Reli⸗ 
gion insbeſondere unverruͤckt vor Augen hat, iſt viel zu 
rein und edel an ſich, als daß er ihn durch kleinliche 
Nebenabſichten, durch ſtolze Anmaaßungen und Erbes 
bungen 
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bungen über andere ſich verruͤcken laßen koͤnte. Bekant 
mit den Schwierigkeiten, die auf dem Wege nach 
Wahrheit zu uͤberwinden ſind, und vertraut mit dem 
unermeßlichen Umfange des Feldes, deßen fleißige 
Bearbeitung zu jeder nur einigermaßen vollſtaͤndigen 
Religionskenntniß voraus geſetzt wird: weiß niemand 
beßer als er, wie enge die Graͤnze menſchlicher Ver⸗ 
nunft, und wie beſchraͤnkt das Maas menſchlicher Kraͤf⸗ 
te iſt. Gott, denkt er bei dem Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche, 
und der lebhaften Erinnerung an ſeine Kurzſichtigkeit, 
Gott, welch' eine Thorheit wuͤrde nicht der Stolz auf 
mein weniges Wißen, welch' eine unweiſe Verirrung 
jeder kleinliche Vorzug ſeyn, den ich mir etwa um mei⸗ 
ner beſchraͤnkten Einſichten Willen über andere anmaa« 
ßen moͤchte! Nein, Beſcheidenheit iſt es, die mir, 
Duldung, die jedem Wahrheitsfreund, Sauftmuth 
und Vertraͤglichkeit, die allen ohne Ausnahme in eben 
dem Grade gebuͤhrt, in welchem es ihnen gluͤckte, durch 
Nachdenken ſich reifere Religionskenntniße und tiefere 
Einſichten in die Wahrheit des Chriſtenthums zu ver⸗ 
ſchaffen. Und dieſe Beſcheidenheit und Sanftmuth ſey 
mein Eigenthum; und dieſe Duldung und Vertraͤglich⸗ 
keit ſey redender Zeuge von dem Ernſte meines religioͤſen 
Nachdenkens, von der Redlichkeit der Abſichten, bei 
allen meinen Forſchungen nach Religionswahrheit! 


Seht hier, Chriſten, einige der vornehmſten 
Zuͤge im Gemaͤhlde, einige der unentbehrlichſten Eigen⸗ 
ſchaften im Charakter deßen, der auf den Nahmen und 


die Wuͤrde eines nachdenkenden und weiſen Verehrers 
der 
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der Religion und des Chriſtenthums gegruͤndeten An⸗ 
ſpruch machen will. Ernſtlich und mit nachdruͤcklichem 
Eifer behandelt er alles, was Religion betrift. Groß 
iſt der Umfang, weit der Geſichtskreiß, auf welchen er 
ſeine Religionseinſichten auszudehnen ſich bemuͤhet. 
Gruͤndlichkeit und zuverſichtliche Gewißheit ſucht er allen 
ſeinen Religionskenntnißen zu verſchaffen. Sein guter 
Wandel, reich an guten Werken, giebt die Kraft und 
Wuͤrkſamkeit der Religion auf ſein Herz zu erkennen. 
Die unzertrennlichen Gefährtinnen der Weisheit — 
Beſcheidenheit, Duldung und Sanftmuth — ſind die 
liebenswuͤrdigſten Zuͤge, die das reitzende Bild des nach⸗ 
denkenden Religionsverehrers vollenden. — Wer iſt 
nach dieſen angegebenen Merkmahlen weiſe und klug 
unter euch? — Mir kam es zu, euch dieſe wichtige 
nnd unſerer reiflichſten Erwaͤgung ſo wuͤrdige Frage vor⸗ 
zulegen; euch kommt es zu, ſie nach den wenigen und 
unvollſtaͤndig nur angegebenen Zügen im Gemaͤhlde und 
den bemerkten Eigenſchaften im Charakter des nach⸗ 
denkenden Religionsfreundes vorurtheilsfrey, gewißen⸗ 
haft, und mit der genaueſten Anwendung auf euch ſelbſt 
zu beantworten; dem Weiſen unter uns kommt es zu, 
des Beſitzes dieſer Eigenſchaften und der Wahrnehmung 
dieſer ihm eigenthuͤmlichen Merkmahle herzlich ſich zu 
freuen; uns allen kommt es zu, das, was uns in dem 
einen oder dem andern Punkte noch etwa abgehen moͤch⸗ 
te, nach unſern Kraͤften uns zuzueignen, nach einer 
täglich groͤßern Annäherung an das erhabene Bild des 
weiſen und nachdenkenden Religionsverehrers unermuͤdet 
zu ſtreben; und — Gott, dem Geber aller guten und 

volle 
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vollkommenen Gaben, ſey es anheim geſtellt, unſre 
redlichen Bemühungen auf dem Wege unſter fortſchrei⸗ 
tenden Bildung g und dereinſtigen Vollendung mit ſei⸗ 
nem theuren und unentbehrlichen Segen zu begleiten. 
Dos thne er um ſeiner Liebe willen! 


Iv. Er- 
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IV. 


Ermunterungsgruͤnde zum fortgeſetzten 
Nachdenken uͤber alles, was nach den 
Grundſaͤtzen des Chriſtenthums wahr 
und gut iſt. 


Hr unſer Gott, durch den wir find und leben! Uns 
ſer Geiſt ſchwingt ſich zu dir empor, und freut ſich 

der Ehre und des Gluͤckes mit dir ſich unterhalten zu 
koͤnnen. Unſer Mund lobt deinen Nahmen, und nicht 
ferne von dir iſt unſer Herz. Unſere Lippen preißen und 
verherrlichen deine Groͤße und Guͤte, und — o! daß 
niemand unter uns bei dieſem heiligen Geſchaͤfte zerſtreut 
ſeyn, die dir und ſeinen Mitchriſten ſchuldige Pflicht der 
Stille und Aufmerkſamkeit vergeßen, ſich irgend einem 
andern Gedanken überlaffen möchte, als dem Gedanken 
an dich, an die Heiligkeit der Staͤtte, wo er ſich befin⸗ 
det, an die ehrfurchtsvolle Theilnahme, die er unſerm 
gemeinſchaftlichen Gebete ſchuldig iſt! — Ermuntern 
wollen wir uns, o Gott! in dieſer dir geweiheten Stun⸗ 
de, zu einer unſrer wichtigſten Pflichten; ſchenke uns 
dazu deinen Beiſtand und Segen! Erwaͤgen wollen wir 
die wichtigen Gründe, welche uns zum eignen Prüfen 
des Wahren und Guten im Chriſtenthum nachdruͤcklich 
auffodern; erfreue uns und unterſtuͤtze unſere Bemuͤhun⸗ 
Dritter Theil, D gen 
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gen mit deiner kraͤftigen Mitwuͤrkung! Immer vertrau- 
ter zu werden mit der Pflicht des religioͤſen Nachdenkens 
ihre Ausübung uns immer leichter, theurer und wichti⸗ 
ger zu machen, dies iſt der Zweck unſerer heutigen Be⸗ 
trachtung — gieb daß er auf eine fuͤr jeden unter uns 
befriedigende Art erreicht werden möge! 


Text: Philipp. 4, 8. 


Weiter, lieben Bruͤder, was wahrhaftig iſt, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was 
lieblich iſt, was wohl lautet, iſt etwa eine 

Tugend, iſt etwa ein Lob — dem denket 


nach. 


Wenn es mir gelang, euch, m. th. Z. in einigen 
vorhergegangenen Vortraͤgen ſowohl auf den Werth des 
Nachdenkens uͤberhaupt, als auf den Werth des Nach⸗ 
denkens uͤber Gegenſtaͤnde der Religion insbeſondere auf⸗ 
merkſam gemacht zu haben; wenn es mir gluͤckte, die 
Liebenswuͤrdigkeit des Bildes und die Ehrwuͤrdigkeit des 
Charakters eines im Nachdenken geübten chriſtlichen Res 
ligionsverehrers von einer empfehlenden Seite euch dar⸗ 
zuſtellen; wenn ich dadurch manchem von uns den 
Wunſch abgelockt haͤtte, auf den ehrenvollen Nahmen 
eines nachdenkenden Chriſten gerechten und gegruͤndeten 
Anſpruch machen zu koͤnnen: fo duͤrfte ich mir wohl um 
ſoviel ſicherer mit der Hoffnung ſchmeicheln, kein ganz 
unnuͤtzes Geſchaͤfte vorzunehmen, indem ich euch den biß⸗ 
her ſchon abgehandelten Gegenſtand in einem neuen 
Vortrag daruͤber noch recht wichtig, ſo wichtig zu machen 

mich 
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mich bemuͤhe, als er es nach dem Urtheil aller weiſe und 
gut denkender in Wahrheit iſt. Die naͤhere Veran⸗ 
laßung hierzu giebt mir die herzliche Ermahnung des 
Apoſtels in meinem heutigen Texte. Er ſagt, indem er 
zum Schluß ſeines Briefes an die Chriſten zu Philippen 
eilt: weiter, meine Sieben, was wahrhaftig, was nach 
den Grundſaͤtzen des Evangeliums, das ich im vorher⸗ 
gehenden euch empfohlen habe, wahr und gut iſt, was 
ehrbar und anſtaͤndig, was gerecht und billig, was 
keuſch und zuͤchtig, was lieblich und andern wohlgefaͤl⸗ 
lig iſt, was wohl lautet, und euch einen guten Nahmen 
macht, giebt es ſonſt irgend eine durchs Chriſtenthum 
euch empfohlne Tugend, giebt es ſonſt irgend etwas, 
das euch verdientes Lob und gegruͤndeten Beifall vera 
ſchafft — dem denket nach, uͤber dieſes alles ſucht euch 
durch fortgefeßtes Nachdenken eine gründliche Kenntniß, 
eine recht ſeſte Ueberzeugung zu verſchaffen. Möchte 
denn Paulus dieſen weiſen Rath auch in Anwendung 
auf uns nicht ganz vergebens ertheilt haben! Moͤchte es 
mir gluͤcken, euch auf ſeine Veranlaßung an 


einige Ermunterungsgruͤnde zum fortge⸗ 
ſetzten Nachdenken über die vornehm⸗ 
ſten Wahrheiten und Lehren der chriſt⸗ 
lichen Religion 


mit dem Erfolge zu erinnern, daß dieſer Vortrag uns 
mit der Pflicht des religiöfen Nachdenkens immer ver⸗ 
trauter und ihre Ausuͤbung immer theurer und wichtiger 
machen moͤchte! Dieſe Pflicht empfiehlt ſich uns, außer 
den allgemeinen Gruͤnden, die ich ſchon vorlaͤuffig aus 
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der Natur und dem Werthe des Nachdenkens ſelbſt ab⸗ 
geleitet habe, vorzüglich noch durch folgende wichtige 
Gründe: 


erſtlich, der Menſch vermag es und pflegt es im 
Nachdenken uͤber unwichtigere Gegenſtaͤnde 
biß zu einer bewundernswerthen Fertigkeit mit 
ſich zu bringen: es iſt alſo feine Schuld, 
wenn er im Nachdenken uͤber fo viel wichti- 
gere Gegenſtaͤnde, dergleichen das Chriſten⸗ 
thum ſeiner Aufmerkſamkeit darbiethet zu⸗ 
ruͤck bleibt. 


ferner, der Geiſt und das Weſen des Chriſten⸗ 
thums find von der Art, daß es ohne fort- 
geſetztes Nachdenken uͤber die Wahrheiten 
und Lehren deßelben eine gaͤnzliche Ohnmoͤa⸗ 
lichkeit iſt, ein wahrer, Gott und Jeſu 
e Verehrer dieſer Religion zu 
eyn. 


noch mehr: Der Nutze dieſes religioͤſen Nach 

denkens iſt ſchon fuͤr unſer Erdenleben ent⸗ 
ſchieden und groß; und noch weit größer wird 
er endlich fuͤr unſer Leben in einer vollkomm⸗ 
nern Welt ſeyn. 


Der Menſch vermag es — dies iſt der erſte von 
den Gruͤnden, auf welche ich meine Ermunterung zum 
fortgefegten Nachdenken über die wichtigſten Wahrhei« 
ten und Lehren des Chriſtenthums baue — Der 
Menſch vermag es und pflegt es auch im Nach 
denken über Gegenſtaͤnde von geringer Bedeutung 

durch 


zum religioͤſen Nachdenken. 53 


durch oͤftere Wiederhohlung und unermuͤdetes An⸗ 
ſtrengen biß zu einer ſeltenen Fertigkeit und Boll 
kommenheit mit ſich zu bringen: warum alſo nicht 
auch im Nachdenken uͤber ſo wichtige, erhabene, 
ſeiner ſo ganz wuͤrdige Gegenſtaͤnde, dergleichen 
Religion und Chriſtenthum feiner Aufmerkſamkeit 
darbiethen? Wer Menſchen und menſchliches Begin⸗ 
nen beobachtet, der weiß es, biß zu welcher großen Fer⸗ 
tigkeit und ſeltenen Vollkommenheit er es durch fortge⸗ 
fegte Geiſtesanſtrengung im Nachdenken über Gegen⸗ 
ſtaͤnde, oft von der geringſten Bedeutung, wenn ſie 
nur auf ſein zeitliches Gluͤck einigen Einfluß zu haben 
ſcheinen, mit ſich bringen kan. Seinen Vermoͤgens⸗ 
zuſtand zu verbeßern, feine irrdifchen Güter zu vermeh⸗ 
ren, jede ſich darbiethende Gelegenheit dazu zu benutzen, 
um ſich kleinere Vortheile und groͤßern Gewinn zu ver⸗ 
ſchaffen, jeden Ausgang irgend einer gewinnſuͤchtigen 
Unternehmung im Voraus ſchon zu berechnen; oder ſei⸗ 
nen Ehrgeitz zu befriedigen, ſich einen großen Rahmen 
zu machen, ſeine aͤußere Ehre, Achtung und Anſehn 
zu vermehren, ſeinen Einfluß, ſeine Theilnahme und 
Wuͤrkſamkeit auf die eine oder die andere Art zu erwei⸗ 
tern; oder ſein Leben ſich zu verſuͤßen, ſeine Tage auf 
eine angenehme Art hinzubringen, ſeiner Sinnlichkeit zu 
huldigen, ſeiner Vergnuͤgungsluſt dieſes, jenes Opfer 
zu bringen: o! wie erfinderiſch iſt nicht in dem einen 
und dem andern Fall — der Menſch! wie thaͤtig ſein 
Geiſt! wie unerſchoͤpflich an Plänen und Entwürfen! 
wie fiunreich im Erdenken, wie klug im Waͤhlen, wie 
vorſichtig im Benutzen dienlicher Mittel! wie ſucht, wie 
e wie ſpaͤhet, wie gruͤbelt er nicht, um endlich 
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ſeinen Zweck zu erreichen! wie ihm da der Gedanke an 
jede moͤgliche Eroberung fuͤr ſeinen kleinlichen Hang, 
an jede moͤgliche Befriedigung ſeiner Habſucht, Gefall⸗ 
ſucht, Ehrſucht, Vergnuͤgungsſucht ſo ganz zur andern 
Natur wird! wie er dieſem Gedanken in der Einſamkeit 
nachhaͤngt und in der Geſellſchaft ſich uͤberlaͤßt, wie er 
an feinem Arbeitstiſch von ihm überfallen und bei feinen 
Erhohlungen von ihm uͤberraſcht wird, wie er am Abend 
ſich mit ihm ſchlafen legt und am Morgen wieder mit 
ihm erwacht! — Chriſten, der Menſch vermag es und 
pflegt es auch leider! im Nachdenken uͤber Gegenſtaͤnde 
von der geringſten Bedeutung biß zu einer ſeltenen / 
Fertigkeit und Vollkommenheit mit ſich zu bringen. 
Ohne uͤbrigens hier uͤber das Schaͤdliche und einem ge⸗ 
bildeten Menſchen Ungeziemende eines ſolchen Nach. 
denkens ein Wort zu verliehren, ſo werfe ich nur dieſe 
Frage auf: warum ſolte er nicht ſein Nachdenken uͤber 
Gegenſtaͤnde, die ſeine unbefangene Vernunft gerade zu 
für eines ſolchen Nachdenkens unwuͤrdig erklaͤren muß, 
in ein Nachdenken uͤber Gegenſtaͤnde verwandeln koͤnnen, 
die edel an ſich, beſeligend in ihren Folgen, des Bei⸗ 
falls Gottes und der Achtung des Weiſen würdig in ih⸗ 
rem Weſen und ihrer Natur ſind?! Menſch! greif in 
deinen Buſen, und laß dein Herz dir es ſagen, was du 
durch Nachdenken uͤber Erwerb, Ehre und ſinnliches 
Vergnuͤgen vermagſt; greif in deinen Buſen und laß 
dein Herz dit es ſagen, was du durch Nachdenken über 
Gott, Religion und Chriſtenthum, uͤber Sittlichkeit, 
Tugend und Rechtſchaffenheit, uͤber Tod, Gericht und 
Ewigkeie vermögen, biß zu welcher Höhe du es mit dei⸗ 
nem religioͤſen Sinn und tugendhaften Wandel bringen 

wuͤrdeſt, 
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wuͤrdeſt, wenn du dieſe Gegenſtaͤnde auch nur der Hälfte 
von der Aufmerkſamkeit wuͤrdigen wolteſt, welche du oft 
in Abſicht auf Dinge verſchwendeſt, die ſo ganz unter 
der Achtung des Weiſen ſtehn? Vergebens entſchuldi⸗ 
geſt du dich mit dem Unvermoͤgen, im religioͤſen Nach⸗ 
denken dich uͤben, mit der Ohnmoͤglichkeit, eine leben⸗ 
dige Religionserkenntniß dir verſchaffen zu koͤnnen. 
Kanſt du den Wachsthum oder die Abnahme deines Ver⸗ 
moͤgens biß auf die geringſte Kleinigkeit berechnen, kanſt 
du in Abſicht auf die Erhoͤhung deines Standes, Ranges 
und Anſehns die verſteckteſten Mittel auskluͤgeln, kanſt 
du Tage, Wochen, Monathe lang uͤber die ſorgfaͤltigſte 
Befriedigung deiner Vergnuͤgungsſucht, über die gefal⸗ 
lendeſte Art dich zu kleiden, uͤber die kuͤnſtlichſte Zube⸗ 
reitung eines Gaſtmahles nachdenken: gewiß, ſo iſt es 
dir auch, wenn du nur wilſt, nichts zu ſchweres, nichts 
ohnmoͤgliches, dein Nachdenken mit fo viel wuͤrdigern 
Gegenſtaͤnden, dergleichen Religion und Chriſtenthum 
deiner Aufmerkſamkeit darbiethen, oft und anhaltend zu 
beſchaͤftigen. 


Ich ſtelle mir vor, wie ihr von der Moͤglichkeit, 
die Pflicht des chriſtlich religioͤſen Nachdenkens zu erfuͤl⸗ 
len, uͤberzeugt ſeyd, und höre euch nur die Frage aufs 
werfen: aber warum füllen wir nun gerade mit Reli. 
gion und Criſtenthum unſer Nachdenken beſchaͤftigen, 
da dieſes ja doch, nach dem Geſichtspunkt, woraus es 
gewoͤhnlich betrachtet, und der Art, wonach es gewoͤhn⸗ 
lich behandelt wird, fo bald durchdacht, fo leicht und ges 
ſchwind erlernt iſt? Mein zweyter Ermunterungsgrund 
möge dieſe Frage beantworten; ich ſage: der Geiſt 
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und das Weſen der chriſtlichen Religion iſt von 
der Art, daß es ohne fortgeſetztes, oft wiederhohl⸗ 
tes Nachdenken uͤber ihre Wahrheiten und Lehren 

eine bloße Ohnmoͤglichkeit iſt, ein wahrer, Gott 

und Jeſu wohlgefaͤlliger Bekenner dieſer Religion 

zu ſeyn. Eine in dieſer und jeder andern Hinſicht 

aͤußerſt wichtige Verſicherung Jeſu wird euch gewiß von 

dem Grunde meiner Behauptung uͤberzeugen. Die 

Phariſaͤer legten ihm einſt die Frage vor: „wann kommt 

„das Reich Gottes?“ „Es kommt nicht, war feine 

„Antwort, mit aͤußerlichen Gebehrden; auch wird man 

zicht ſagen: ſiehe, hier oder da iſt es. Denn ſehet: 

„das Reich Gottes iſt innwendig in euch!“ Ich 

muß dieſe Stelle kuuͤrzlich erläutern: Reich Gottes 

heiſt in der H. Schrift gewoͤhnlich die durch Jeſum ges 

ſtiftete chriſtliche Religion, welche den Weg zum Reiche 

Gottes, zu der durch Tugend zu erlangenden zeitlichen 

und ewigen Gluͤckſeligkeit zeigt. Jeſus hatte oft be⸗ 
hauptet: mein Reich iſt kein weltliches, es iſt ein geiſt⸗ 
liches Reich; es hat nichts mit irrdiſchem Glanz, Macht 
und Hoheit, es hat nur mit dem Geiſt und Herzen ſeiner 
Glieder zu thun; es beſteht nicht in aͤußern Gebraͤuchen 
und Zeremonien, die Verbreitung der Wahrheit und 
Tugend iſt ſein einziger Zweck. Die Juden konnten 
oder wolten ſich hiervon nicht überzeugen, „Wann, 
„fragten ihn ihre Oberſten, wann kommt das Reich Got⸗ 
„tes, von dem du fo viel ſprichſt? an welchen Merk: 
„mahlen und Erſcheinungen ſollen wir feine Annäherung 
„erkennen?“ „Es kommt nicht, war die Antwort Jeſu, 
„mit aͤußerlichen Gebehrden oder Zeichen; auch wird man 
„nie ſagen koͤnnen: hier oder da iſt es“ (keiner der ver⸗ 
ſchiedenen 
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ſchiedenen Glaubensparteien, in welche meine Verehrer 
ſich theilen werden, wird man jemahls den ausſchließli⸗ 
chen Beſitz des ſelig machenden Glaubens einräumen koͤn⸗ 
nen — ) „denn ſehet: das Reich Gottes iſt innwendig 
„in euch ſelbſt, d. h. euer innerer Zuſtand, die Beſchaf⸗ 
„fenheit eures Herzens und eurer Geſinnungen, wird und 
„kan es euch allein ſagen, wie nahe oder entfernt ihr dem 
„Reiche Gottes ſeyd, ob und in wie ferne ihr euch fuͤr 
„wuͤrdige Buͤrger meines Reiches halten koͤnnet, oder 
„micht?“ — Worinnen, m. a. Z. beſteht alſo, nach 
den klaren Worten Jeſu der Geiſt und das Weſen 
der von ihm geſtifteten chriſtlichen Religion? Darinn, 
daß durch ſie und unter ihren Bekennern aller heidniſche 
Goͤtzen und Tempeldienſt abgeſchafft und in eine ver⸗ 
nuͤnftige Religionsuͤbung verwandelt werden, daß durch 
fie und unter ihren Verehrern aller juͤdiſche Opfer: und 
Zeremoniendienſt vernichtet und in eine geiſtige Gottes⸗ 
verehrung umgeformt werden ſolte; darinn, daß dieſe 
Religion die Erſte und biß dahin Einzige aller auf eine 
äußere Kirche ſich beziehenden Religionen der Erdebe⸗ 
wohner werden ſolte und wuͤrde, welche den großen 
Grundſatz aufſtellte: Das Reich Gottes iſt innwen⸗ 
dig in euch ſelbſt, oder: keine Art der Verehrung Got- 
tes verdient im eigentlichen Sinn des Wortes dieſen 
Nahmen, wenn ſie nicht in der Fuͤhrung eures Herzens 
zum Guten, in der Bildung eures Geiſtes zur Weis⸗ 
heit, in der fortſchreitenden Veredlung und Vervollkomm⸗ 
nung eurer unſterblichen Sele ihre Kraft aͤußert! — 
Hat es wuͤrklich dieſe Bewandniß mit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, m. w. Fr. beſteht hierinnen der Geiſt und das 
Weſen des wahren Chriſtenthums — wie dieſes, wenn 
3 D 5 wir 


58 Ermuuterungsgruͤnde 


wir bei den deutlichen Worten Jeſu ſtehn bleiben, und 
ihn keiner Unwahrheit bezuͤchtigen wollen, ohne Wider⸗ 
ſpruch von uns zugegeben werden muß — wohlan! wie 
duͤnket euch um die Nothwendigkeit des chriſtlich religioͤ⸗ 
ſen Nachdenkens? koͤnnen wir ſeiner entuͤbrigt ſeyn, und 
uns dennoch fuͤr wahre Buͤrger des Reiches Jeſu, fuͤr 
aͤchte und aufrichtige Bekenner ſeiner Religion halten? 
O! nein, geiſtliche Dinge muͤßen, wie Paulus rich⸗ 
tig bemerkt, geiſtlich gerichtet werden; er will ſagen: 
Grundſaͤtze, Wahrheiten, Religionslehren, welche recht 
eigentlich für den vernünftigen Geiſt des Menſchen bes 
ſtimmt ſind, die muͤßen durch die Vernunft erkannt, 
durch den Verſtand gehoͤrig begriffen, die Ueberzeugung 
von ihnen muß mit Huͤlfe einer geſunden Beurthei⸗ 
lungskraft erlangt, und hierzu vor allen andern ein wies 
derhohltes, fortgeſetztes Nachdenken benutzt werden. — 
Ermuntert euch alſo ihr alle, m. Th. die ihr des Gluͤckes 
und der Ehre, Buͤrger des Reiches Jeſu, und als ſolche 
Theilnehmer an der durch ihn zu erlangenden Seligkeit 
zu ſeyn, theilhaftig werden wollet, ermuntert euch zur 
Werthſchaͤtzung und Ausuͤbung einer Pflicht, die ich euch 
nicht theurer und nicht heiliger machen kan, als ſie euch 
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Reich iſt innwendig in euch ſelbſt, ſchon gemacht hat. 
Seht die Thorheit und das Widerſprechende ein, Ber 
kenner einer Religion ſeyn, und doch nicht eindringen 
zu wollen in den Geiſt und das Weſen, in die wahre 
Beſchaffenheit dieſer Religion. Ueberzeugt euch von 
der Nothwendigkeit des Nachdenkens in einer Sache, 
die ſo genau mit allem, was des Nachdenkens werth iſt, 
verwand, ſo enge hinein verwebt, ſo unzertrennlich da⸗ 

mit 
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mit verbunden iſt, als es die Waͤrme mit dem Feuer, 
das Licht mit dem Tage, der Glanz mit der Sonne iſt. 
Bedenket es, daß ihr aufhoͤren wuͤrdet, wahre, Gott 
und Jeſu wohlgefaͤllige Bekenner der chriſtlichen Reli⸗ 
gion zu ſeyn, wenn ihr euch nicht durch vorhergegangenes 
und fortgeſetztes Nachdenken uͤber die Wahrheiten und Leh⸗ 
ren derſelben mit ihrem Geiſt und Weſen bekannt und 
vertraut gemacht haͤttet. 

Ich redete ein Wort an euren Verſtand, m. a. 
Z. und ſuchte euch von der Moͤglichkeit und Nothwen⸗ 
digkeit der Ausübung dieſer Pflicht zu überzeugen; laßt 
mich noch ein Wort an euer Herz hinzu ſetzen, und 
euch durch Erinnerung an die wichtigen Belohnungen, 
die wir dieſer Pflicht in Zeit und Ewigkeit zu verdanken 
haben, fuͤr ihre Ausuͤbung zu gewinnen ſuchen. 

Groß, überaus groß und wichtig ift der Gewinn 
des religioͤſen Nachdenkens ſchon für unſer Erdenleben. 
Was koͤnte uns doch ein bloß aͤußeres, unthaͤtiges, ge⸗ 
dankenloſes Bekenntniß zu der einen oder der andern 
chriſtlichen Religionsparthei helfen? Wie leer kan nicht 
dabei das Herz, wie unbeſchaͤftigt der Geiſt, wie un⸗ 
gebeßert die Geſinnung, wie troſtlos unſere Sele bei 
den Leiden, wie gefahrvoll unſer Zuſtand bei den Freu⸗ 
den des menſchlichen Lebens bleiben? Alle Kraft zum 
Guten, alle Staͤrke zur Vermeidung des Boͤſen, alle: 
dauerhafte Beruhigung und aller wahre Selenfriede faͤllt 
weg, — ſobald unſer Religionsbekenntniß ein blindes 
und todes Religionsbekenntniß iſt. Aber das iſt meine 
Freude, fo kan der denkende Religions verehrer mit eis 
nem Aſſaph im 73ten Pfalm ſagen, der, wie er im vor⸗ 
hergehenden ausdruͤcklich bemerkt hatte, über die wun⸗ 
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derbaren Wege Gottes nachgedacht, und ſich dadurch 
eine feſte und lebendige Religionsuͤberzeugung zu erlangen 
verſucht hatte, das iſt meine Freude, daß ich mich zu 
Gott halte, und ſetze meine Zuverſicht auf den Herrn, 
Herrn; daß ich verkuͤndige alles dein Thun! Und wuͤrk⸗ 
lich, giebt es auf Erden ſchon eine wahre und voll omm⸗ 
ne Freude, ihre Quelle iſt keine andere als eine leben⸗ 
dige und geläuterte Religionskenntniß. Auf welche Ge⸗ 
danken fuͤhrt einen nicht das tiefere Eindringen in den 
Geiſt und das Weſen der wahren Religion! Zu welchen 
Betrachtungen veranlaßt einen nicht die vertraute Be⸗ 
kanntſchaft mit den Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
thums! Welch' ein Beſoͤrderungsmittel gewährt es 
nicht der Erleuchtung unſrer Vernunft, den weiſen und 
oft fo verborgenen Wegen der Vorſehung nachzuſpuͤhren, 
auf tauſend unuͤberwindlich ſcheinende Hinderniße des 
lichtes zu ſtoßen, fie durch anhaltendes Forſchen und 
wiederhohltes Nachſinnen allmaͤhlig zu beſiegen, und 
endlich die geſuchte Hellung wuͤrklich zu finden! Welch“ 
eine edle, erhabene Richtung giebt es nicht unſerm ver⸗ 
ſchiedenen Geiſteskraͤften, wenn fie ſich mit Gott, dem voll ⸗ 
kommenſten Weſen, mit goͤttlichen Eigenſchaften, mit 
goͤttlicher Weisheit, Guͤte, Allmacht, Allwißenheit, 
Heiligkeit und Gerechtigkeit, mit dem Willen und Ver⸗ 
halten Gottes in Abſicht auf uns Menſchen beſchaͤftlgen! 
Und was unfern Sinn und Charakter, was unfer Leben 
und unſern Wandel betrift: welcher Gewinn kan für die 
Veredlung des Erſten groͤßer, welcher Einfluß auf die 
Reinigkeit des Letzten wohlthaͤtiger ſeyn, als fortgeſetzte, 
oft wiederhohlte Betrachtungen uͤber Wahrheiten und 
Lehren der chriſtlichen Religion! Wie bedarf es nicht der 
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Menſch, der ſchwache, ſich felbft uͤberlaßene, von thie⸗ 
riſchen Sinnen und Trieben beherrſchte, von wilden 
Neigungen und Leidenſchaften regierte Naturmenſch, 
wie bedarf er es nicht, daß ihm irgend jemand huͤlfreiche 
Hand leiſtet und vor Verirrungen und Vergehungen 
ihn bewahrt! Die Religion, die durch Nachdenken er⸗ 
worbene religioͤſe Ueberzeugung reicht ihm dieſe Hand; 
er ergreift ſie, er haͤlt an ihr, er verdankt ihr Staͤrke 
in ſeiner Schwachheit, Aufrechthaltung in ſeinem Wan⸗ 
ken, Bewahrung vor dem Fall auf der ſchluͤpfrigen Bahne 
des Lebens! Und der Troſt, der dem armen Sterblichen, 
ſo lange er als Pilger auf Erden wandert, nie ganz 
entbehrlich ſeyn kan, der Troſt deßen er z. B. bei ſchwer 
druͤckender Armuth, oder auf einem langwierigen Kranz 
kenlager, oder bei dem ſchmerzhaften Verluſt ſeiner 
Goͤnner und Wohlthaͤter, oder bei dem beugenden Tode 
ſeiner Freunde und Verwandte, der Troſt, deßen er bei 
der Verkanntwerdung feiner Verdienſte, bei dem Uns 
danke der Welt, bei vergebenen Arbeiten, bei der Fehl⸗ 
ſchlagung frommer Wuͤnſche, bei der Vernichtung redli« 
cher und edler Abſichten, der Troſt deßen er bei unver⸗ 
ſchuldeten Schlaͤgen des Schickſals, bei unverdienten 
Bitterkeiten und Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, bei 
Leiden und Truͤbſalen der einen und der andern Art, der 
Troſt, deßen er endlich bei ſeinem Scheiden von dieſer 
Welt, und dem herannahenden Kampfe mit dem letz⸗ 
ten Feind, der beſiegt werden ſoll, mit dem Tode — 
der Troſt, ſag' ich, deßen er in allen dieſen und ſo 
manchen andern Hinſichten bedarf — wer giebt ihm die⸗ 
ſen Troſt, wenn ihn die Religion ihm nicht giebt? wo 
findet er ihn in fo reichem Maaße, in fo weitem Um⸗ 
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fange, in fo hohem Werthe, als er ihn in einer gepruͤf⸗ 
ten, durchdachten, auf Gründen der Ueberzeugung bes 
ruhenden Religionskenntniß findet? — Freunde, es 
kan ſich ein Menſch ſchon in Abſicht auf eure wahre zeit⸗ 
liche Wohlfahrt, nicht groͤber an euch verſuͤndigen, als 
wenn er euch mißtrauiſch machen wolte gegen die Noth⸗ 
wendigkeit und Nutzbarkeit des religioͤſen Nachdenkens! 
Seht euch um in dem Zirkel eurer Bekannten und 
Freunde, und kennet ihr Menſchen von edlem Herzen, 
von reinem Sinn, von feſtem gebildetem Charakter, 
von weiſer Maͤßigung beim Genuß der Lebensfreuden, 
von ſtandhaftem Muth bei der Erduldung ſchwerer Lei⸗ 
den: ich muͤßte mich betruͤgen, wenn ihr nicht immer 
finden ſoltet, daß — nicht ein aͤußeres, mechaniſches 
Chriſtenthumsbekenntniß, ſondern — eine gelaͤuterte, 
durchdachte, auf Herz und Leben angewendete, mit ei⸗ 
nem Worte: durch Nachdenken erworbene Religions 
kenntniß dabei zum Grunde liegen ſolte. 


Dieſes der Nutze des religisfen Nachdenkens für 
die Zeit; zum Schluß noch ein Wort von feinem Ge⸗ 
winn fuͤr die Ewigkeit. — Denke dich, mein Zu⸗ 
hoͤrer, in den Zuſtand, in welchem ſich der edlere un⸗ 
ſterbliche Theil deiner ſelbſt nach den ſo bald und unmerk⸗ 
lich verfloßenen Tagen der Sterblichkeit befinden wird; 
denke dir deine dortige Verfaßung als eine Abſonderung 
von allem dem, was ſeine Beziehung hat nur auf dein 
halbthieriſches und halbgeiſtiges, menſchliches, Leben in 
dieſer Welt; ſtelle dir vor, wie da dein hier begleiteter 
Stand, dein dir eingeraͤumter Rang, alle deine aͤußern 
Vorzuͤge, durch welche Nahmen oder Zeichen ſit auch 
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kenntlich gemacht wurden, gaͤnzlich wegfallen; wie da 
deine hier erlernten mechaniſchen Kuͤnſte, deine koͤrper⸗ 
lichen Geſchicklichkeiten, deine toden Sprachen, nur 
das Gedaͤchtniß beſchaͤftigenden, wenn auch noch ſo glaͤn⸗ 
zenden, Wißenſchaften gaͤnzlich wegfallen; wie da deine 
hier beobachtete feine Lebensart, deine angenommenen 
hoͤfiſchen Sitten, deine befolgten gefaͤlligen Gewohnhei⸗ 
ten, deine vielleicht verſtellte Freundlichkeit, deine viele 
leicht erkuͤnſtelte Menſchenliebe, deine vielleicht geheu⸗ 
chelte Gottesfurcht — und alles dergleichen gaͤnzlich 
wegfaͤllt; wie du nun ſtatt deßen in der wahren Geſtalt 
deines Herzens und der weſentlichen Beſchaffenheit dei⸗ 
nes Geiſtes da auftrittſt; — ſtelle dir dieſes lebhaft 
vor, und nun beantworte dir folgende Frage fuͤr dich 
ſelbſt: ſolte dich in dieſer Lage und an dem Orte der Ver⸗ 
geltung auch die, auf Erden beobachtete, ſteifeſte An 
haͤnglichkeit an leere Religionsgebraͤuche, auch die eigen⸗ 
ſinnigſte Behauptung dieſer oder jener nicht verſtande⸗ 
ner Religionsmeinung, auch die eifrigſte Vertheidigung 
einer blinden ſo benannten Rechtglaͤubigkeit, und 
eines toden, auf Herz und Leben nicht angewende⸗ 
ten Religionsbekenntnißes — ſolte dich dieſes alles an 
dem Orte der Vergeltung auch nur das geringſte hel⸗ 
fen koͤnnen? Oder iſt es dir wahrſcheinlicher und deinen 
chriſtlich vernuͤnftigen Begriffen von Gott, Gericht 
und Ewigkeit angemeßener, die Seligkeit, die du dir 
da verſprichſt, und den himmliſch frohen Zuſtand, den 
du da erwarteſt, als Wuͤrkung deiner hellen Einſichten in 
den Geiſt des Chriſtenthums, als Folge deines gelaͤu⸗ 
terten Glaubens an die Grundwahrheiten der chriſtlichen 
Religion „als Belohnung deines auf Herz und Leben 
2. ange⸗ 
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angewendeten Religionsbekenntnißes erwarten zu muͤſ⸗ 
ſen? — beantworte dieſe Frage dir ſelbſt; und — 
iſt es dir glaubhaft, oder vielmehr unumftößlid gewiß, 
daß dein hier auf Erden ſchon inwendig in dir ſelbſt woh⸗ 
nendes Himmelreich das Samenkorn zu deinem in jener 
Welt inwendig in dir ſelbſt ſich aufr ichtenden Himmel⸗ 
reiches ſeyn werde: denn folgere aus dieſem allen, von 
welchem Gewinn, von welchem unbeſtimmbaren Nutzen 
dein auf Erden geſchehenes, fortgeſetztes religioͤſes Nach- 
denken fuͤr das Leben ſeyn muͤße, wo du nun einer hier 
auf Erden noch ungeſehenen, ungehoͤrten, ungenoßenen 
und unempfundenen Freude und Gluͤckſeligkeit theilhaf⸗ 
tig werden wirſt! 


= Ihr ſeht, m. Th. wie ſo wichtig, wie fo ſehr 
unſrer ernſtlichſten Aufmerkſamkeit werth die Gruͤnde der 
Ermunterung ſind, welche uns zum Nachdenken uͤber 
alles, was nach den Grundfägen des Chriſtenthums wahr 
und gut iſt, auffodern. Wir vermoͤgen es — um 
ſchließlich das Geſagte in Ein Wort zuſammen zu 
drängen — wir vermögen und pflegen unſer Nachdenken 
oft uͤber die geringfuͤgigſten und kleinlichſten Dinge ohne 
Ermuͤden und auf eine recht bewundernswerthe Art anzus 
ſtrengen: es liegt alſo lediglich an uns ſelbſt und unſerm 
mangelhaften guten Willen, wenn wir im Nachdenken 
uͤber Gegenſtaͤnde von ſo großem Gewicht und hohem 
Werthe, über chriſtlich religioͤſe Gegenſtaͤnde zurück blei⸗ 
ben. Dem Geiſt und Weſen des wahren Chriſtenthums 
iſt das eigne Nachdenken daruͤber ſo angemeßen und un⸗ 
entbehrlich, daß es kein Chriſtenthum und keine wahre 
Religion giebt, ſie wohne dann in uns ſelbſt, und 
werde 
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werde alſo durch eignes Nachdenken erlangt. Groß und 
von hohem Gewicht iſt der Nutze dieſer heiligen Beſchaͤf⸗ 
tigung ſchon in Abſicht auf alles, was uns in dieſem Le⸗ 
ben wahrhaftig froh und gluͤcklich machen kan; und groͤ. 
ßer noch und von noch hoͤherer Wichtigkeit wird ihr Ge⸗ 
winn in Abſicht auf unſer Schickſal in einer zukuͤnftigen 
Welt ſeyn. Drum — meine Lieben, was wahrhaftig, 
gerecht, ehrbar, keuſch, lieblich iſt, was wohl lautet, 
kennet ihr irgend eine Tugend, kennet ihr irgend etwas, 
das euch vor Gott und Menſchen ein guͤltiges Lob ver⸗ 
ſchaft — dem denket nach! — 
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en ein gültiges Urtheil über die Wuͤr⸗ 
de der chriſtlichen Religion nicht zus 
komme? 
(Gehalten am ıten Weihnachtstage 1793.) 


G. lane ſeyſt du uns, Schoͤpfer, Vater, Heiland 
deiner Menſchen, geſegnet an dieſem Tage, der 

uns die groͤßeſte deiner Wohlthaten, das koͤſtlichſte dei⸗ 
ner Geſchenke, das Geſchenk Jeſu, deines eingebohrnen 
Sohnes in lebhafte Erinnerung bringt! Ja, Gott, dieſe 
Wohlthat uͤberſteigt an Werth und Gewicht, an ihrem 
Einfluß auf unſere zeitliche und an ihrer Wuͤrkung für 
unſere ewige Wohlfahrt alles, was du Gutes an uns 
gethan haſt, und nach unſern Begriffen thun konteſt. 
Wer ſolte dich nicht loben, du Koͤnig aller Koͤnige? wer 
dich nicht preißen, du Herr aller Herren? wer dich nicht 
lieben und kindlich verehren, du Vater und Geber aller 
zeitlichen und ewigen Segnungen? Nimm hin unſer 
herzliches Dankopfer, und laß dir gefallen unfer unvoll⸗ 
kommnes Stammeln! Einſt — dein Sohn ſchenkte uns 
die Hoffnung und eroͤffnete uns die Ausſicht dazu — 
einſt loben und preißen wir dich wuͤrdiger, wenn wir 
das Ziel unferer irrdifchen Laufbahne erreicht, und uns 
zuge⸗ 
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zugeeignet haben werden das Kleinod, welches du den 
Deinigen vorbehalten haft, 


Text: 1. Kor. 2, 14 


Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom 
Geiſt Gottes, es iſt ihm eine Thorheit und 
kan es nicht erkennen. 


Je groͤßer die Freude zu ſeyn pflegt, die wir, m. 
th. Mitchriſten an einem Tage, wie der Heutige iſt, 
empfinden; je froher die Empfindungen insgemein ſind, 
denen wir uns am feierlichen Erinnerungstage der geſeg⸗ 
neten Geburt des groͤßeſten Menſchenbegluͤckers, der je 
gebohren wurde, uͤberlaßen: deſto wichtiger wird und 
muß uns allen die Unterſuchung ſeyn, ob dieſe frohen 
Empfindungen gegruͤndet, jene Freude rechter Art ſey? 
ob und in wie ferne wir, unſerer Seits, Urſache haben, 
die Begebenheit, an welche dieſer Tag uns erinnert, fuͤr 
die erfreulichſte aller Begebenheiten, und den Wohlthaͤ⸗ 
ter, den dieſer Tag uns brachte, fuͤr den groͤßeſten 
Wohlthaͤter der Menſchheit zu halten? — Hierbei 
kommt freilich alles an auf die Art, wie wir über die 
Wuͤrde der durch Jeſum geſtifteten Religion überhaupt, 
und uͤber den Werth, den fie für jeden unter uns insbe⸗ 
fondere hat, zu denken pflegen. Getheilt find bekannt⸗ 
lich die Meinungen uͤber den Urſprung, die Beſchaffenheit 
und die Beſtimmung des Chriſtenthums — welche Mei⸗ 
nung darüber iſt die Unſrige? Verſchieden find die Urs 
theile uͤber den Gebrauch, die Wuͤrkung und den Nutzen 
der evangeliſchen . — welches Urtheil faͤl⸗ 
E 2 len 
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len wir daruber? Ich wuͤuſchte euch in zwey Vorträgen 
ſo wohl auf den wahren Grund der Verſchiedenheit der 
Meinungen über die Würde des Chriſtenthums überhaupt, 
als auf die wahre Urfache führen zu koͤnnen, warum es 
vielleicht auch für manchen unter uns nicht das iſt, was 
es ſeyn koͤnte und ſolte? Wem kommt es alſo nicht zu, 
dieſe Frage ſoll heute unſre Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen, 
wem kommt es nicht zu, und wer befindet ſich nicht in 
der Lage, um uͤber den Werth des Chriſtenthums ein 


guͤltiges Urtheil fällen zu koͤnnen? Der natuͤrliche Menſch, 


antwortet Paulus in unſerm heutigen Text, der rohe, 
unwißende, unvorbereitete Menſch vernimmt nichts vom 
Geiſte Gottes, kan uͤber den Werth oder den Unwerth 
der durch Gott veranſtalteten chriſtlichen Religion nichts 
entſcheiden; ſie iſt ihm daher eine Thorheit, und er kan 
ihre Fuͤrtrefſtichkeit nicht erkennen. — Wem kommt 
es hingegen zu, dieſe Frage wollen wir morgen unters 
ſuchen, wem kommt es zu, und wer befindet ſich in der 
Lage, um den Werth des Chriſtenthums richtig beur— 
theilen zu koͤnnen? So jemand, antwortet Jeſus in uns 
ſerm morgenden Text, den Willen deßen thut, der mich 
geſendet hat, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott ſey, oder ob ich von mir ſelber rede? 


Wenn wir, m. a. Z. vorläuffig das zugeben wol⸗ 
len, was wir im Verfolg freilich naͤher eroͤrtern muͤßen, 
daß nemlich die richtige Beurtheilung einer Religion, 
wie unſre chriſtliche iſt, einen eben fo wißbegierigen und 
von Vorurtheilen gereinigten Geiſt vorausſetzt, als fie 
ein der Tugend uͤberhaupt und der Menſchenliebe 
insbeſondere ergebenes Herz erfodert: „fo wird es uns 

bald 
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bald einleuchten, daß es fuͤr folgende Gattungen von 
Menſchen, f 


nemlich fuͤr den Unwißenden 
für den von Vorurtheilen verblendeten, 
für den Laſterhaften uͤberhaupt, 

und fuͤr den Eigennuͤtzigen und Liebloſen in Son 
derheit, 


eine wahre Ohnmoͤglichkeit iſt, etwas zuverlaͤßiges ſagen 
zu koͤnnen über den Werth oder den Unwerth der chrift- 
lichen Religion; weil nemlich, wie ſich Paulus aus⸗ 
druͤckt, der natuͤrliche Menſch nicht vernimmt was des 
Geiſtes Gottes iſt, und ihm, als einem nicht gehoͤrig 
unterrichteten und vorbereiteten, dasjenige eine Thorheit, 
eine unbegreifliche Sache zu ſeyn ſcheinen muß, was er 
in feinem wilden Naturzuftande ohnmoͤglich recht erken⸗ 
nen kan. N 


Ich behaupte erſtlich: dem Unwißenden, dem 
über die Wahrheiten und Lehren des Chriſtenthums nicht 
gehoͤrig unterrichteten, kommt es ſchlechterdings 
nicht zu ein entſcheidendes Urtheil zu fällen über 
die Wuͤrde und Fuͤrtrefflichkeit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion. Nichts iſt leichter einzuſehn, als dieſes, m. 
a. Z. — Wer von uns wolte es doch wagen, uͤber 
die Natur und Beſtandtheile einer Pflanze, über die 
Wuͤrkung und Nutzbarkeit einer Frucht mit Zuverſicht 
zu reden, die er vielleicht nie gefehen, von ber er viel» 
leicht wenig oder nichts zuverlaͤßiges gehoͤrt oder geleſen, 


die er noch viel weniger ſelbſt verſucht und genoßen häts 
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te? Wer von uns moͤchte ſich es doch anmaaßen, eine 
Kunſt oder eine Wißenſchaft beurtheilen zu wollen, von 
der er vielleicht nur den Nahmen wußte, und hoͤchſtens 
einige ganz allgemeine, oberflaͤchliche, vielleicht gar un⸗ 
richtige Kenntniße hatte? Wer von uns würde ſich nicht 
ſcheuen, etwas entfcheidendes zum Lob oder Tadel einer 
Geſellſchaft zu ſagen, deren innere und äußere Einrich⸗ 
tung, deren Geſetze, Zweck, Beſtimmung und Ge⸗ 
ſchaͤfte er nicht kennt, und von der er vielleicht weiter 
nichts weiß, als das, daß eine ſolche Geſellſchaft wuͤrk— 
lich beſtehet? In allen dieſen Fällen liegt es am Tage, 
wie ſehr man durch ein voreiliges, unuͤberlegtes Urtheil, 
ſeine Verſtandesſchwaͤche bloß ſtellt, und ſich der verdien⸗ 
ten Geringſchaͤtzung ausſetzt: nur allein, was Religion 
und Chriſtenthum betrift, daruͤber ſcheut man ſich nicht, 
ein abſprechendes Urtheil zu faͤllen, oft ohne auch nur 
die erſten Grundwahrheiten derſelben zu wißen. 
Denn — man unterſuche nur bei manchen, die ſich et 
was darauf zu Gute thun, heller, wie ſie es nennen, 
als andere zu denken, und verjaͤhrten Religionsvorur⸗ 
theilen entſagt zu haben, man unterſuche den wahren 
Zuſtand ſolcher Menſchen in Abſicht auf Kenntniß und 
Wißenſchaft von Religion: und welch' ein leeres, auf 
Sand gebautes, aus den zweckwidrigſten Baumaterialien 
errichtetes Religionsgebaͤude wird man da nicht zuwei⸗ 
len antreffen! In der zarteſten Kindheit vielleicht einige 
dunkle, von menſchlichen Dingen entlehnte, Begriffe 
von Gott und Religion eingeſogen; in ſpatern Jugend⸗ 
jahren mit einigen nicht verſtandenen Worten und Saͤtzen 
das Gedaͤchtniß angefuͤllt; im reifern Juͤnglingsalter 
ſich mit . hoͤchſt unvollſtaͤndigen Religionsunterricht 

begnuͤgt, 
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begnuͤgt, und es kaum vor der Miübe werth gehalten, 
uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde ſelbſt nachzudenken, und den 
empfangenen Unterricht durch fortgeſetzten Fleiß ſich nuͤtz⸗ 
lich zu machen; in den Jahren der eignen Pruͤſung und 
Beurtheilung vielleicht dieſe oder jene, nicht fuͤr den 
Unvorbereiteten, nur für den, deßen Beruf es iſt, als 
Religionsgelehrter, tiefer in den Geiſt der kirchlichen 
Religion einzudringen, beſtimmte Schriften geleſen; 
aus ſolchen, an ſich vielleicht nuͤtzlichen, immer aber für 
den, dem es an den noͤthigen Vorkenntnißen fehlt, ge⸗ 
faͤhrlichen Schriften, die Schwäche des einen oder des 
andern Beweiſes fuͤr einzelne Religionslehren kennen ge⸗ 
lernt; hieraus leichtſinniger Weiſe den Schluß gemacht 
auf alle, ſelbſt auf die unwiderleglichſten Religionswahr⸗ 
heiten; und nun endlich, weniger vielleicht aus Zwei⸗ 
felſucht, als aus einem Hange zum Sonderbaren, aus 
Stolz, Eitelkeit, Selbſtgenuͤgſamkeit die Fuͤrtrefflich⸗ 
keit der chriſtlichen Religion angegriffen, ihre Goͤttlichkeit 
geleugnet, an ihrem wohlthaͤtigen Einfluß auf Tugend 
und Sittlichkeit verzweifelt — dieſes, m. Z. ſcheint 
mir der wahre Hergang der Sache bei vielen ſo ſich 
nennenden Freydenkern zu ſeyn. Unwißenheit iſt die 
Quelle ihres wankenden Religionsglaubens, Unvollſtaͤn⸗ 
digkeit und Unrichtigkeit ihrer Religionskenntniße der 
Grund ihrer religioͤſen Zweifel, aus freymuͤthigen, für 
fie aber nicht beſtimmten, Schriften aufgefangene Ein⸗ 
wuͤrfe gegen einzelne Religionslehren find die bunt gläns 
zenden Federn, womit ſie ſich ſchmuͤcken, und in deren 
lichtem Glanze ſie ſich das Anſehn geben von beſonders 
hell denkenden Koͤpfen. Solten Menſchen dieſer Gat« 
tung ein guͤltiges Urtheil fällen koͤnnen über die wahre 
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Beſchaffenheit der chriſtlichen Religion? O! was das 
Urtheil des Blinden über die Beſchaffenheit des Ges 
maͤhldes, was die Meinung des Tauben uͤber die Wuͤr⸗ 
kung der Tonkunſt: Dieſes, und nichts mehr iſt das 
Urtheil des Unwißenden über die Wuͤrde und Füͤrtreff— 
lichkeit des Chriſtenthums. Nein! der natuͤrliche =. 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes. 


Eben ſo wenig als der Unwißende die Religion 
richtig beurtheilen kan oder darf, eben ſo wenig hat 
ferner der von Vorurtheilen verblendete das Wer 
mögen oder das Recht entfcheidend darüber zu ur⸗ 
theilen. Wie groß, wie unumſchraͤnkt die Macht der 
Vorurtheile uͤber den menſchlichen Verſtand ſey: dar⸗ 
uͤber ließe ſich freilich vieles ſagen. Ich verſtehe unter 
Vorurtheil jede ohne Pruͤfung als Wahrheit angenom⸗ 
mene, oder als Irrthum verworſene Meinung; gleich⸗ 
viel, ob dieſe Meinung als verjährte Meinung, um 
ihres Alters willen, oder ob fie als ungewoͤhuliche Mei⸗ 
nung, um ihrer Neuheit willen, ohne Pruͤfung ange⸗ 
nommen, oder aufs Gerathewohl verworfen wird — 
Vorurtheil bleibt Vorurtheil, und Vorurtheil ſind alle 
Meinungen, fuͤr die man keine hinlaͤnglichen Gruͤnde 
angeben, oder deren Gegengruͤnde man nicht befriedi⸗ 
gend widerlegen kan. So weit daher der unparteiifche 
Wahrheitsfreund davon entfernt iſt, jeder veralterten 
Religionsmeinung, als Solche betrachtet, das Wort 
reden zu wollen; fo wenig wird er es doch von ſich er⸗ 
halten koͤnnen, jede neue Religionsmeinung, um ih⸗ 
rer Neuheit willen, in den Schutz zu nehmen. Aber 
es iſt auffallend, m. Z. wenn man oft Menſchen, welche 
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nicht im Stande find uͤber die alltaͤglichſte Sache oder 
Begebenheit ein befriedigendes Urtheil zu fällen, mit 
einem entſcheidenden Ton über Religion und Chriſten⸗ 
thum urtheilen hoͤrt, gleich als ob ſie der Wahrheit biß 
auf den letzten Grund nachzuſpuͤhren vermochten. Und 
welches ſind die Gruͤnde, worauf dergleichen abſprechende 


Urtheile beruhen? Man hörte ja dieſe, jene Aeußerung 


aus dem Munde eines Menſchen, von deßen Geſchmack, 
Kenntnißen und heller Denkungsart man ſich nun ein» 
mahl hohe Begriffe machte; man las gewagte Mei⸗ 
nungen und angenehm unterhaltende Traͤumereien in 
gewißen Modeſchriften, die ſich nun einmahl ein gewiſ⸗ 
ſes Anſehn erworben; man fand ſich auch wohl auf eine 
taͤuſchende Art beruhigt, wenn man ſich allmaͤhlig von 
den ſchwerſten, aus einem finſtern Religionsglauben 
fließenden, Verbindlichkeiten losſagen konte; — man 
nahm an, ohne zu prüfen, und iſt nun unbedachtſam 
genug, ſeine auf blindem Vorurtheil beruhende Mei⸗ 
nung als einzig wahr und untruͤglich auch andern aufbüre 
den zu wollen. Solte dieſes die rechte Art ſeyn Wahr 
heit zu finden und zu verbreiten? Solte man auf dieſem 
Wege dem erhabenen Ziele des vorurtheilsfreien Chri⸗ 
ſten, dem Beſitze eines gelaͤuterten und ſelbſtgepruͤften 
Religionsglaubens, auch nur um einem Schritt naͤher 


kommen? Und ſolte man bei einen ſolchen Verfahren 


ſich in dem Stande befinden, nur über den Werth einer 
einzigen chriſtlichen Religionslehre, oder gar uͤber die 
Wuͤrde und Fuͤrtrefflichkeit der ganzen chriſtlichen Reli⸗ 
gion ein guͤltiges Urtheil zu faͤllen? Nein! Vorurtheil 
iſt kein gültiges Urtheil; ein gültiges Urcheil kan nur 
von einem Menſchen gefaͤllt werden, der dem freyen 
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Lauſe ſeiner eignen geſunden Vernunft weder durch das 
Anſehn des Alterthums, noch durch das Anſehn der 
Neuheit Hinderniße in den Weg legt; der natürliche, 
von Vorurtheilen verblendete e aber vernimmt 
nichts vom Geiſte Gottes. 


So wenig die Meinung des Unwißenden und Vor⸗ 
urtheilenden uͤber den Werth des Chriſtenthums einige 
Guͤltigkeit haben kan, eben ſo wenig kan dieſes die Mei⸗ 
nung eines Menſchen haben, der ſich uͤberhaupt von 
irgend einem Laſter beherrſchen läßt. Und das aus 
ſehr einleuchtenden Gruͤnden! Welchen Werth hat die 
Meinung eines Kranken, uͤber die Wuͤrkſamkeit eines 


Arzneymittels, deßen er ſich nie bedient hat? Welche 


Guͤltigkeit hat das Urtheil eines Huͤlfebeduͤrftigen uͤber die 
Geſchicklichkeit eines Artztes, deßen Rath er nie befolgt 
hat? Welchen Nachdruck hat der Ausſpruch eines Kurz⸗ 
ſichtigen uͤber die Nuͤtzlichkeit und Zuverlaͤßigkeit einer 
Wißenſchaft, in welcher er Fremdling iſt? Und ſeht, 
die Aehnlichkeit dieſer Bilder mit dem, was ſie abbil⸗ 
den ſollen, iſt groͤßer, als ſie es vielleicht zu ſeyn ſcheint. 
Ja, der Laſterhafte iſt krank, krank an Geiſt und Herz, 
krank an Verſtand und Willen, krank in Abſicht auf ſei⸗ 
nen ſittlichen und religioͤſen Zuſtand; und ſeine Krank⸗ 
heit macht ihm ein entſcheidendes Urtheil uͤber Religion 
und Chriſtenthum um ſo viel ohnmoͤglicher, da eben ſie, 
ſeine Krankheit es iſt, welche, ſo lange er an ihr leidet, 
den unwiderleglichſten Beweiß dafür enthält, daß er 
unbekannt iſt mit dem Geiſt und Weſen der Religion, 
fremd in Abſicht auf ihre Foderungen und Verhaltungs⸗ 
regeln, unwißend über die Mittel, die fie ihm zu feiner 

ſittlichen 
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ſittlichen Beßerung und Geneſung vorſchlaͤgt. Oder — 
folte es möglich feyn, Bekanntſchaft zu haben mit einer Re⸗ 
ligion, die ſo vorzuͤglich dazu geſchickt iſt, die Macht 
der Sünde uͤber das ſchwache menſchliche Herz zu ent⸗ 
kraͤften? die ſich fo bereitwillig zeigt, jeden, der an 
irgend einem Laſter krank iſt, in ihren Schutz zu neh⸗ 
men, und ihm Huͤlfe und Rettung zu verſchaffen ? 
Deren Staͤrke und Wuͤrde gerade darinn beſteht, daß 
fie dem Muͤhſehligen und Beladenen jeder Art Erleich. 
terung und Erquickung ſchenkt? Die eben ſo reich iſt an 
Huͤlfsmitteln zum Guten, als an Verwahrungsmitteln 
gegen das Boͤſe? Die jedem Verirrten gerade den Weg 
zeigt, den er zu ſeinem Heil betreten kan und muß? — 
ſolte es, ſag ich, moͤglich ſeyn Bekanntſchaft zu haben 
mit dieſer Religion, und — dennoch taub zu ſeyn gegen 
ihre Foderungen, unempfaͤnglich für ihre Lehren, un⸗ 
thaͤtig im Gebrauch der von ihr vorgeſchlagenen Beße⸗ 
rungsmittel, träge in Benutzung der weiſen und heilſa⸗ 
men Verhaltungsregeln, durch welche ſie jeden mit Feh⸗ 
lern behafteten und an Laſtern krank liegenden auf die 
liebreichſte Art zu der einzig wahren Quelle ſeiner Ruhe 
und ſeines Friedens, zur Tugend, zuruͤckzufuͤhren be⸗ 
muͤhet iſt? Nein! niemand hat jemahls ſich ſelbſt gehaſ⸗ 
ſet; niemand hat jemahls durch Laſter und Suͤnden wiſ⸗ 
ſentlich und vorſaͤtzlich ſein eignes Gluͤck untergraben; 
und Unthaͤtigkeit in Abſicht auf Beßerungsmittel, Un⸗ 
thaͤtigkeit in Beſtreitung der Laſter des Stolzes, des 
Geitzes, der Wohlluſt, des Neides, der Unverſoͤhn⸗ 
lichkeit, der Tadelſucht, und jedes andern Laſters, ſetzt 
Unbekanntſchaft mit dem Geiſte des Chriſtenthums, mit 
dem Geiſte einer Religion zum voraus, die man nur — 


zu 
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zu kennen braucht, um zur Beſtreitung des Boͤſen Kraft 
und) Luſt durch fie zu erhalten. Schließet hieraus, m. Th. 
wie viel Zutrauen oder Mißtrauen das abſprechende Ur⸗ 
the il eines Menſchen uͤber die chriſtliche Religion ver« 
die at, der mit dem truͤgeriſchen Scheine einer aufgeklaͤrt 
religiöfen Denkungsart die ſchwarze Nacht einer Laſter⸗ 
haften Lebensart verbindet! Wahrheit zwar, iſt fie ans 
ders Wahrheit, bleibt in dem Munde des Ungebeßerten 
wie in dem Munde des Gebeßerten koͤſtliches Kleinod, 
das unſter Aufmerkſamkeit und Achtung voͤllig wuͤrdig 
iſt; und Lebensregeln und Geſundheitsmittel, ſind ſie 
anders geprüft und aͤcht befunden, werden immer von 
uns benutzt und befolgt werden muͤßen, wuͤrden ſie uns 
auch von einem Artzte mitgetheilt, der ſeine eigne Kunſt 
verleugnet, und ihre Wuͤrkung nicht aus eigner Er⸗ 
fahrung kennt. Nur aber über die Würde des Chriſten⸗ 
thums zweydeutig urtheilen, die Goͤttlichkeit feines Urs 
ſprunges und die Fuͤrtrefflichkeit ſeiner Wahrheiten und 
Lehren in Zweifel ziehen zu wollen — dazu findet ſich 


niemand weniger im Stand, als er, der in Suͤnden 


verſunken und in Laſtern vergraben iſt, und ſo lange er 
in dieſem Zuſtande bleibt ſeine gaͤnzliche Unbekanntſchaft 
mit dem Geiſte, und der Natur des wahren Chriſten⸗ 
thums an den Tag legt. Sagen müßte man dem Ueber⸗ 
muͤthigen: Lerne es deine Hoffarth zu beſiegen, und bes 
weiſe dadurch, daß du kein Fremdling in einer Religion 
biſt, welche Demuth unter die weſentlichen Merkmahle 
ihrer Verehrer zaͤhlt. Zurufen muͤßte man dem Hab⸗ 
ſuͤchtigen: Befleißige dich, deinem niedrigen Eigene 
nutz zu entſagen, und gieb fo zu erkennen, daß du nicht 
unbekannt biſt mit einer Religion, die am Edelmuth 
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die Aechtheit ihrer Bekenner unterſcheidet. Bedeuten dolte 
man den Tadelſuͤchtigen und Verleumder: Bemeil kere 
deine Zunge, entwoͤhne dich der ſchaͤdlichen und ſchaͤ nd⸗ 
lichen Tadelſucht, und lege ſo an den Tag, daß du nicht 
ganz unwißend biſt in Abſicht auf den Geiſt und das 
Weſen einer Religion, die ſich mit nichts weniger, als 
mit der Geneigtheit zu liebloſen Beurtheilungen ver · 
traͤgt! 


Dies, m. a. Z. erinnert uns an die letzte Claße 
von Menſchen, deren Urtheil über Religion und Chri- 
ſtenthum keinen Werth hat. So wie nemlich uͤberha upt 
kein Laſterhafter im Stande ift, die Fuͤrtrefflichkeit des 
Chriſtenthums richtig zu beurtheilen, fo findet ſich hie ezu 
- am allerwenigften der Liebloſe und Eigennuͤtzige im 
Stande. — Man behauptet, meines Beduͤnke ns, 
nicht zu viel, wenn man ſagt: Laͤnder, Orte, Geſell⸗ 
ſchaften, Familien, Perſonen — in oder bei denen «in» 
mahl Eigennutz und Liebloſigkeit einen hoͤhern Grad ers 
reicht haben, in und bei denen iſt es um alles wahre 
Chriſtenthum geſchehn. Man behält ja wohl die äußern 
Gebraͤuche deſſelben bei und befolgt ſie, weil man doch 
nicht gern den Nahmen des Nichtchriſten und Irreligioͤſen 
öffentlich haben möchte; aber man werfe einen Blick auf 
den Charakter ſolcher von Eigennutz beherrſchter Mens 
ſchen, man unterſuche ihr Privatleben, man pruͤfe ihre 
Denkungsart uͤber Religion und Chriſtenthum, und — 
welchen Widerſpruch zwiſchen ihrem aͤußern Bekenntniß 
und ihrem gaͤnzlichen Mangel an Achtung für das We⸗ 
ſentliche der chriftlichen Religion wird man da nicht oft 
entdecken! Und das darf uns gar nicht befremden: wie 


ſich 
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ſich vereinigt Gott und Mammon, Gemeinſinn und 
Eigennutz, Edelmuth und Riedertraͤchtigkeit, fo, Chris 
ſten, vereinigt ſich der Sinn fir wahres Chriſtenthum 
mit dem Sinne für Kargheit und Liebloſigkeit! Das 
Letzte widerſtreitet dem Erſten, und das Erſte weicht, 
weicht leider! nur zu gern einem Feinde, mit dem es 
ſchlechterdings unvereinbar iſt! Wo daher Streben nach 
irrdiſchem Gewinn den Rang der Erſten unter den vers 
ſchiedenen Neigungen eines Menſchen behauptet, da iſt 
aller vernünftiger Eifer für Religion und Chriſtenthum 
gaͤnzlich verlohren. Wo man Erwerb und Vermehrung 
zeitlicher Guͤter zu feiner vornehmſten Sorge und wid) 
tigſten Angelegenheit erhoben hat, da kan keine wahre 
Liebe fuͤr eine Religion und keine wahre Achtung fuͤr eine 
Tugendlehre ſtatt finden, die nichts ſo ſehr mißbilligt 
und verdammt, als jenen unerſaͤttlichen Durſt nach den 
verfuͤhreriſchen Gluͤcksguͤtern. Wo die erlaubte und na⸗ 
tuͤrliche Selbſtliebe eine fo ungluͤckliche Richtung genoms 
men hat, daß ſie in eine unedle Eigenliebe, in niedertraͤch⸗ 
tigen Eigennutz, in Härte und Gefuͤhlloſigkeit gegen den 
Naͤchſten ſich verwandelt hat, da iſt es eine wahre Ohn⸗ 
moͤglichkeit, mit einer Religion es herzlich und gut zu 
meynen, die keinen andern Maafiftab kennt, wornach 
ſie den Werth und die Aechtheit ihrer Verehrer mißt, 
als den der Gottesliebe und der hieraus fließenden Bru⸗ 
derliebe. Jeſus Chriſtus, der Stifter unſrer Religion, 
erkläre ſich hieruͤber mit aller der Menſchen-und Selen⸗ 
kunde, die ihn uͤberhaupt ſo vortheilhaft bezeichnet: 
niemand, ſprach er, kan zwey, in ihrem Weſen und 
ihren Foderungen ſich ſelbſt ſo ſehr widerſprechenden 
Herren dienen; lieben wird er entweder den Einen und 
den 
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den Andern haßen, oder anhangen wird er Dieſem und 
verachten Jenen. Ihr koͤnnt nicht Gott und dem 
Mammon dienen. Es iſt, will Jeſus ſagen, vermoͤge 
der Natur der menſchlichen Sele eine wahre Ohnmoͤg⸗ 
lichkeit zu gleicher Zeit, mit gleicher Waͤrme und Treue 
zweyen Gegenſtaͤnden der Anhaͤnglichkeit ergeben zu ſeyn, 
die ſich in ſich ſelbſt und in ihrer Natur einander entge⸗ 
gengeſetzt ſind. Liebe und Guter Wille fuͤr Gott und 
Religion, und alſo Maͤßigung im Erwerb, Weisheit 
in Gebrauch irrdiſcher Güter entweder, oder Unerſaͤtt⸗ 
lichkeit in der Zueignung, Härte und Eigennutz im Ge⸗ 
nuße ſeines zeitlichen Vermoͤgens, und alſo nun auch alle 
die Kaͤlte gegen Gott, die Geringſchaͤtzung der Religion, 
die hiermit in der unzertrennlichſten Verbindung ſteht. 
Ermeßet auch hieraus, m. Z. wie nichtswuͤrdig und 
aus welchen unlautern Quellen entſpringend das Betra⸗ 
gen derer ſey, die den Schein annehmen, als ob ihre 
helle Denkungsart ſich nicht mit ſogenannten Religions- 
vorurtheilen vertrage, und die ſich die Miene geben, 
als ob ihr lichter Verſtand fie ſchon lange von den Feßeln 
des Aberglaubens, wie ſie es nennen befreyt habe; die 
aber dabei ſo wenig ihrer ſelbſt maͤchtig, ſo ſehr des Ge⸗ 
brauchs ihrer unbefangenen Vernunft beraubt find, daß. 
fie es nicht für eine Schande halten, dem niedern Geitz 
und der Habſucht zu froͤhnen, wohl aber fuͤr eine Schan⸗ 
de Gott und der Religion zu dienen, daß ſte ſich es nicht 
zwar ſchaͤmen, Haͤrte und Unbarmherzigkeit gegen 
Nothleidende zu beweiſen, wohl aber ſich es ſchaͤmen, 
Jeſu und dem Chriſtenthum die gebuͤhrende Achtung 
und Ehrfurcht zu erweifen. Hinweg mit dem Urtheil 
über den Werth des Chriſtenthums und die Fuͤrtreflich⸗ 

keit 


” 


80 Der natürliche Menſch vernimmt 


keit der Religion, fo bald es aus dem Monde des Lieb» 
loſen und Eigennuͤtzigen, oder eines Menſchen kommt, 
deßen Herz unempfaͤnglich iſt für die erſten Wahrheiten 
und Grundſaͤtze dieſer Religion! 


Und hiermit hätte ich denn euch, m. th. Mit⸗ 
chriſten, einige von den Fallen bezeichnet, wo es ent⸗ 
weder die Schwaͤche des Geiſtes, oder die Entartung 
des Herzens dem Menſchen ohnmoͤglich macht, das We⸗ 
few der Religion überhaupt und den Werth des Chriſt⸗ 
lichen insbeſondere gehoͤrig zu wuͤrdigen. Moͤchten dieſe 
wenigen Bemerkungen etwas dazu beitragen, uns ſelbſt 
vorſichtig zu machen in der Beurtheilung eines Gegen⸗ 
ftandes, deßen Wichtigkeit von keinem redlichen Wahr- 
beitsfreund bezweifelt werden kan! Möchte fie zugleich 
dazu geſchickt ſeyn, uns auf die wahre Urſache mancher 
Religionszweifel aufmerkſam, und dieſe uns um ſo viel 


verdaͤchtiger zu machen, je unreiner insgemein die Quel⸗ 


len ſind, woraus ſie entſpringen! Moͤchten ſie uns die 
unedle Verfahrungsart ſolcher vor Augen legen, und 
uns gegen das unverzeihliche Verfahren derer warnen, 
deren Religionszweifel nicht aus edler Wißbegierde 
fließt, ſondern aus Unwißenheit, nicht aus reiner Wahr⸗ 
heitsliebe, ſondern aus blindem Vorurtheil, nicht aus 
loͤblichem Eifer für die gute Sache der Menſchheit, fon: 
dern aus ſtrafbarer Laſterliebe, und dem Gefuͤhl, wie 
unvereinbar die himmliſche Lehre des Chriſtenthums mit 
der niederträchtigen Habſucht und dem haͤßlichen Eigen⸗ 
nutz ſey, und die um ſolcher nichtswuͤrdiger Urſachen 
willen eine nahe an Geringſchaͤtzung graͤnzende Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen veligiöfe Gegenſtaͤnde, Beſchaͤftigungen 
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und Chriſtenverſammlungen an den Tag legen! Moͤch⸗ 
ten endlich jene Bemerkungen uns recht begierig machen 
nach einer auf Unparteifichfeit und reiner Wahrheitsliebe 
gegründeten Beantwortung der Frage: wem kommt es 
zu, und wer befindet ſich in der Lage, um entſcheidend 
urtheilen zu koͤnnen über die Wurde und Fuͤrtrefflichkeit 
der chriſtlichen Religion? Dieſe Frage laßt uns morgen 
mit der Genauigkeit und Gruͤndlichkeit zu unterſuchen 
uns bemuͤhen, welche uns die Wichtigkeit der Sache zur 
heiligen Pflicht macht. Er aber, der Gott der Wahrheit, 
den wir ſuchen, und er, der erhabene Stifter des Chri⸗ 
ſtenthums, den wir verehren, laße unſer Forſchen nach 
religioͤſer Wahrheit und unſer Streben nach cvangeliſcher 
Gewißheit mit ſeinem theuren Segen begleitet ſeyn! 
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Weßen Urtheil uͤber die Wuͤrde der chriſt⸗ 
lichen Religion allein gültig ſeyn konne? 
(Gehalten am aten Weihnachtstage 1793.) 


Ha du uns, o Gott! für tuͤchtig und würdig gehal⸗ 
ten, dich und deinen Geſandten kennen, lieben, 
verehren zu Dürfen; haft du durch Vernunft und Offen- 
bahrung die Mittel uns anvertraut, um unſern Reli» 
gionsglauben auf Gruͤnde der Wahrheit bauen, und uns 
fo in den Beſitz einer richtigen und lebendigen Religions- 
kenntniß verſetzen zu duͤrfen: o! ſo ſey es uns Pflicht 
und Geſetz, al deiner Huld uns wuͤrdig zu betragen, 
und den gewißenhafteſten Gebrauch zu machen von die⸗ 
ſen deinen, nicht ohne wichtige Urſache uns anvertrauten 
fo theuren Geſchenken! Segne, Allguͤtiger, alle unſre Un» 
terſuchungen, die wir im Vertrauen auf deine Mitwuͤr⸗ 
kung anſtellen. Segne alle unſre redlichen Bemuͤhungen, 
bei denen wir Annäherung an Wahrheit, Berichtigung 
unſrer Religionsbegriffe, Erweiterung unſrer Religions- 
kenntniße, Befeſtigung unſrer Religionsuͤberzeugung 
zum Zweck haben. Segne alle die Geſaͤnge, Gebete, 
Betrachtungen, welche in dieſen feſtlichen, dem An⸗ 
denken an die Erſcheinung unſers großen Lehrers und 
3 gewidmeten Tagen zu deiner Ehre und zur Be⸗ 

feſtigung 
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feſtigung unſers Heils unſre Aufmerkſamkeit befchäftigen. 
Segne insbeſondere unſere jetzige Uebung der Andacht, 
und laß es uns recht überzeugend und zu unſrer wahren 

Beruhigung einſehn, was bei uns und allen, denen es 
um ein gültiges Urtheil uͤber die hohe Wuͤrde des Chri⸗ 
ſtenthums zu thun iſt, als unabaͤnderliche Bedingung 
vorausgeſetzt wird. Sey mit uns um deiner Liebe 
willen! i 


Text: Joh. 7, 17. 
So jemand will deß Willen thun, der wird 
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey, 
oder ob ich von mir ſelber rede. N 


So unabhaͤngig die Ueberzeugungen eines Men⸗ 
ſchen an ſich genommen von ſeinem eignen Willen ſind, 
und ſo unſchuldig und ſo wenig ſtrafbar fuͤr ihn aus die⸗ 
ſem Geſichtspunkte betrachtet die Verleugung irgend ei⸗ 
ner Wahrheit, und die Behauptung eines jeden Irr⸗ 
thums iſt: fo unleugbar hängt denn doch die Ueberzeu⸗ 
gung von einer Wahrheit und die Erkenntniß eines Irr⸗ 
thums gar ſehr von feiner Bereitwilligkeit ab, derjeni⸗ 
gen Huͤlfsmittel, welche ihm die Vorſehung hierzu in 
die Haͤnde gegeben hat, ſich zu bedienen, und ſo ſehr 
wird es daher Pflicht für ihn, keinen Weg unbetreten 
zu laßen, der ihn dein ehrenvollen Tempel der Wahrheit 
näher führt. Unter allen Wahrheiten giebt es fuͤr uns 
Ehriſten Keine, welche wichtiger, und deren lebendige 
Anerkennung uns theurer und heiliger ſeyn koͤnnten, als 
Wahrheiten der Religion uͤberhaupt, Wahrheiten der 
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chriſtlichen Religion ins beſondere. Geſtern, m. a. Z. 
beſchaͤftigten wir uns mit Beantwortung der Frage: 
wem es nicht zukomme, und wer ſich nicht in der Lage 
befinde, um über die Wuͤrde und Fuͤrtrefflichkeit des 
Chriſtenthums etwas entſcheidendes ſagen zu koͤnnen? 
Und daß ſich dieſes weder der Unwißende, noch der von 
Vorurtheilen verblendete, weder der Laſterhafte, noch 
der Eigennuͤtzige und Liebloſe anmaaßen koͤnne oder dürfe: 
davon haben wir uns hoffentlich zur Genüge überzeugt, 
Moͤchte es mir gelingen, in meinem heutigen Vortrage 
die Eigenſchaften derer kenntlich zu machen, die das 
Recht und das Vermoͤgen haben, 


uͤber die Würde der chriſtlichen Religion 
ein gültiges Urtheil zu fällen, 
und deren Urtheil über dieſen erhabenen Gegenſtand 
unſere Achtung und unſer Zutrauen verdient. Unter die 
vornehmſten Eigenſchaften dieſer ehrwuͤrdigen Menſchen⸗ 
gattung rechne ich kuͤrzlich folgende: 
Beſitz und unbeſchraͤnkten Gebrauch der geſun⸗ 
den Vernunft, 
Vollſtaͤndige Kenntniß der chiſtichen Reli⸗ 
gionslehre, 
Unbefangenen guten Willen, um Wahrheit 
anzunehmen und Irrthum au verwerfen, 
und endlich: N 
Ein, das Laſter verabſcheuendes, in der Tu⸗ 
5 gend ſich uͤbendes, liebevolles und menſchen⸗ 
freundliches Herz; 
Eigen⸗ 
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Eigenſchaften, m. Th. von denen ich zuverſichtlich bes 
haupten darf, daß der Menſch, bei welchem fie ſich ver⸗ 
einigen, gleichſam unwillkuͤhrlich und mit ganzer Sele 
der Verſichrung Jeſu ſeinen Beifall ſchenkt: ſo jemand 
will den Willen deßen thun, der mich geſendet hat, der 
wird inne werden, ob dieſe meine Lehre von . ſey, 
oder ob ich von mir ſelber rede. 


Beſitz und unbeſchraͤnkter Gebrauch dir ge⸗ 
ſunden Vernunft ſteht ohnſtreitig bei jedem aufrichti« 
gen Wahrheitsfreund unter den verſchiedenen Erforder⸗ 
nißen zur richtigen Beurtheilung der Wuͤrde des Chriſten⸗ 
thums oben an. Es gab freilich und giebt Menſchen, 
denen dieſes nicht allerdings ſcheint einleuchten zu wollen, 
und die unbillig genug waren und ſind, in Religions⸗ 
ſachen den Gebrauch eines Geſchenkes zu mißbilligen, 
das uns die Vorſehung, ihrer Meinung nach, zu ganz 
andern Zwecken als zum Nachdenken und Urtheilen uͤber 
Gegenſtaͤnde der Religion anvertraut habe. Religion, 

behaupten fie, ſey fir den ſchwachen Verſtand des Sterb⸗ 
lichen viel zu unerreichbar, oder doch ein viel zu erhabe⸗ 
ner, ein viel zu heiliger Gegenſtand, als daß man das 
Urtheil daruͤber dem Richterſpruch der beſchraͤnkten Men⸗ 
ſchenvernunft unterwerfen duͤrfe. Aber, m. th. Z. er⸗ 
waͤgen wir, daß ja eben dieſe Menſchenvernunſt, bei 
aller ihrer Schwaͤche und Eingeſchraͤnktheit, es ſeyn 
muß, die uns erſt in den Stand ſetzt, um uͤberall von 
dem, was wir Religion nennen, uns einen Begriff 
machen zu koͤnnen; bedenken wir, daß zuletzt alle 
Heberzeugung in Religionsſachen, alle Anerkennung 
irgend einer Religionswahrheit das eigenthuͤmliche Ger 
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ſchaͤfte der Vernunft und die Frucht des eignen Nach⸗ 
denkens iſt; uͤberlegen wir, daß unſre Vernunft es ſeyn 

muß, welche uns ſelbſt mit der Quelle der geoffenbahr⸗ 

ten Religion, der H. Schrift bekant machen, und es 

uns ſagen muß, aus welchen Gruͤnden wir dieſem Buche 

den Vorzug vor andern Buͤchern geben, und ihren Un⸗ 

terricht fuͤr goͤttlich halten: ſo kan es uns wohl nicht ein⸗ 

fallen, den Beſitz der Vernunft beim Pruͤfen der Reli⸗ 

gion fuͤr entbehrlich, und ihren Gebrauch beim Urthei⸗ 

len über fie für unnoͤthig zu halten. Ja, fie, dieſe von 

Gott uns anvertraute Gabe, iſt es und muß es ſeyn, 

die uns über religioͤſe Gegenſtaͤnde überhaupt, die uns 

beſonders uͤber den Werth und die Beſchaffenheit irgend 

eines Religionsglaubens Unterricht und Gewißheit giebt. 

Und dieſes leidet in Anſehung unsrer chriſtlichen Religion 

ſo wenig eine Ausnahme, daß Jeſus ſelbſt ſich einſt laut 

daruͤber beklagte, man glaube nur um der Zeichen und 

Wunder willen, die er thue, und daß Paulus den Chri⸗ 

ſten die ausdruͤckliche Vorſchrift giebt, alles zu pruͤfen, 
und nur das Gute zu behalten. Dieſen weiſen Rath 

kan und darf daher niemand unbenutzt laßen, der uͤber 

die Wuͤrde und Fuͤrtrefflichkeit des Chriſtenthums ein 

richtiges Urtheil faͤllen will. Und Gott ſey Dank, daß 

ſowohl die Glaubenswahrheiten, die es lehrt, als die 

Lebens- und Verhaltungsregeln, die es vorſchreibt, von 
der Art ſind, daß ſie ſich nicht ſcheuen duͤrfen, von dem 
Lichte der Vernunft beleuchtet, und dem Urtheilsſpruch 
der ſorgfaͤltigſten Prüfung unterworfen werden zu dürfen! 
Gott ſey Dank, daß unſre chriſtliche Religion durch eine 
unparsetifche Unterſuchung weder an ihrem innern Ges 
halte, noch an ihrer aͤußern, wahren und urſpruͤnglichen 
Geſtalt 
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Geſtalt das allergeringſte verliehrt, ja, daß ſie von ei⸗ 
ner nur um ſo viel liebenswuͤrdigern Seite ſich zeigt, 
je ſorgfaͤltiger man mit ihrem wahren Geiſt und Sinn 
ſich bekannt zu machen ſtrebt. Eigne dir, o Chriſt, 
kein Recht uͤber die Religion zu urtheilen und den wah⸗ 
ren Werth des Chriſtenthums zu beſtimmen zu, fehlt es 
dir anders an einer aufgeklaͤrten und unbefangenen Ver⸗ 
nunft, als dem einzig zuverlaͤßigen Hilfsmittel zu einer 
richtigen Beurtheilung! Ruͤhme dich es nicht, in den 
Geiſt des Chriſtenthums eingedrungen, von ſeiner Wuͤr⸗ 
de und Fuͤrtrefflichkeit lebendig uͤberzeugt zu ſeyn, 
mangelt es dir anders an dem gewißenhaften und unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gebrauch des Vermoͤgens ſelbſt zu denken und 
zu prüfen, als dem unentbehrlichſten aller Erforderniße 
zu einer wahren und eigentlichen Ueberzeugung! Biſt 
du aber, was man von dir zu ſeyn erwartet, ſelbſtden⸗ 
kender Wahrheitsfreund, unbefangene Wahrheitsfreun⸗ 
din; iſt es dir uͤber die wichtigſte aller deiner Angelegen⸗ 
heiten, uͤber Religion um eine beruhigende Gewißheit 
zu thun; komſt du mit vorurtheilsfreyem Geiſte und 
Wahrheit liebendem Herzen zum Geſchaͤfte der Pruͤfung 
und Beurtheilung der chriſtlichen Religion; verweilſt du 
mit forſchendem Auge und unermuͤdetem Nachdenken bei 
jeder ihrer weſentlichen Lehren; und nun wirft du von 
der Wahrheit und Fuͤrtrefflichkeit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, von der Feſtigkeit und Aechtheit der Gruͤnde, wor⸗ 
auf fie beruhet, lebhaft überzeugt: o! dann ſey will⸗ 
kommen mit deinem Urtheil über den Werth, willkom⸗ 
men mit deinem Ausſpruch über die Wuͤrde des Chriſten⸗ 
thums; dein Ausſpruch hat Grund, dein Urtheil iſt das 
Urtheil des Weiſen, der inne geworden, ob Jeſu Lehre 
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von Gott, oder ob es eine mit menſchlichen Meinungen 
und Irrthuͤmern vermiſchte Lehre ſey! 


Richtige und vollſtaͤndige Kenntniß der chriſt⸗ 
lichen Religionslehren iſt ein mit dem vorigen gleich 
unentbehrliches Erforderniß um ein guͤltiges Urtheil über 
die Würde des Chriſtenthums zu fällen. Unterſcheidet 
wohl, m. a. Z. die richtige, deutliche und vollſtaͤndige, 
von der falſchen, dunkeln und unvollftändigen Kenntniß 
der Lehren Jeſu. Die letzte kan wohl keinem Menſchen 
wahre Begriffe von der Beſchaffenheit und dem Werthe 
einer Sache geben, die er nicht einmahl kennt, wie viel 


weniger richtig beurtheilen kan. Und freilich, wer am toden 


Buchſtaben der Schriften des Evangeliums klebt, uͤber⸗ 
ſieht den Sinn, den er bezeichnet; wer ſein Gedaͤchtniß 
nur mit nicht verſtandenen Worten uͤberladet, pflegt ſelten 
über die Sachen nachzudenken, die fie ausdrücken; wer 
ſich mit dem bloßen Wißen einer Menge von Gemein⸗ 
ſpruͤchen behilft, iſt insgemein unwißend uͤber die Wahr: 
heiten, die fie enthalten; wer nur die Jahre der Kind« 
heit für die eigentlichen Lernjahre hält, und mit ihrer 
Verfließung allen Fleiß und alle Muͤhe, um weiter zu 
kommen aufgiebt: der bleibt als Juͤngling Kind, als 
Mann Kind, als Greiß Kind, Kind in Abſicht auf feine 
kindiſchen Begriffe von Religion und Chriſtenthum! 
Nicht alſo der Menſch von edler Bildung und reifem 
Nachdenken, der es weiß, was es ſagen will, uͤber Re⸗ 
ligion, über den erhabenſten aller Gegenſtaͤnde der Lern⸗ 
und Wißbegierde ein befriedigendes Urtheil fällen zu 
wollen. Er weiß, wie ohnmoͤglich es iſt, ſich in den 
Jahren des fluͤchtigen, Wen innigen Jugendalters eine 
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vollſtaͤndige Kenntniß uͤber einen Gegenſtand zu verſchaf⸗ 
fen, deßen Wichtigkeit im Ganzen eben fo viel Ernſt ers 
fodert, als ſein weiter Umfang in jeden ſeiner einzelnen 
Theile angeſtrengten Fleiß vorausſetzt. Er weiß, wie 
unvollkommen, ſelbſt bei dem beſten Willen des Lehrers 
und dem fortgeſetzteſten Fleiße des Lehrlings, der Unter⸗ 
richt iſt, den man meiſt unter Umſtaͤnden und in einer 
Lage erhält, wo fich fo vieles vereinigt, was eine gründ« 
liche Belehrung erſchwert. Er weiß, wie vergeßlich 
ohne ſortgeſetzte Uebung alle menſchlichen Kenntniße, 
wie vergeßlich insbeſondre diejenigen Kenntniße ſind, 
welche man als Kind und als Juͤngling über einen fo er⸗ 
habenen und nur den Geiſt und das Herz beſchaͤftigen⸗ 
den Gegenſtand, als wahre Religion iſt, einſammlet. 
Dies voraus geſetzt, macht er ſichs zur wahren Lieblings⸗ 
beſchaͤftigung, mit den Fortſchritten ſeines Alters gleiche 
Fortſchritte in der Vermehrung feiner Reſigionskennt⸗ 
niße zu halten. Nicht der Stand den er begleitet, haͤlt 
ihn von dieſem edlen Geſchaͤfte ab; nicht die haͤuſigſten, 
weltlichen Befchäftigungen rauben ihm die erforderliche 
Zeit zu den ſich ſelbſt fo ſehr belohnenden religioͤſen Bes 
ſchaͤftigungen; nicht die mannichfaltigſten Zerſtreuungen, 
nicht das Geraͤuſch und Getuͤmmel der Welt, nicht die 
laͤrmendſten Vergnuͤgungen ſind im Stand ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit von einem Gegenſtand abzuziehen, den er 
durch vertrauten Umgang und alte Bekantſchaft ſieb 
gewonnen. Er forſchet in der Schrift, als der lauter⸗ 
ſten Quelle aͤchter Religionswahrheiten; er fucht es vera 
ſtehn zu lernen, was er da lieſt; die eignen Reden Jeſu 
Chriſti, die ungekuͤnſtelten Erzäßtungen der Evange⸗ 
liſten, die herzlichen Aeußerungen und Lehren der Apoſtel 
d 5 haben 
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haben fuͤr ihn mehr Gewicht als jene zum Theil ſo ganz 
unrichtige und unchriſtliche Ausdruͤcke und Darſtellungen 
verjaͤhrter Geſangbuͤcher und veralteter Kirchenformulare. 
Willkommen iſt ihm ein verſtaͤndlicher, lichtvoller, auf 
wahre Belehrung, Beßrung und Beruhigung abzwecken⸗ 
der Religionsvortrag; häusliche und oͤffentliche Andachts⸗ 
übungen ſieht er als Huͤlfsmittel an, die ihm feine Mühe, 
zur gruͤndlichen Religionskenntniß zu gelangen ungemein 
erleichtern und ihm unentbehrlich ſind. Gluͤckt es ihm 
auf dieſe Art, zu einer gruͤndlichen und vollſtaͤndigen 
Kenntniß der chriſtlichen Religionslehre allmaͤhlig zu ge⸗ 
langen: dann, ja dann befindet er ſich in der Lage, ein 
zuverlaͤßiges Urtheil uͤber die Wuͤrde des Chriſtenthums 
zu fällen, fein Urtheil verdient Achtung und Zutrauen, 
und man darf es ihm zuverſichtlich verſprechen, unter 
dieſer Vorausſetzung wird er bald inne werden, ob Jeſu 
Lehre von Gott, oder eine menſchliche, irrige Lehre ſey. 


Guter Wille, m. a. Z. um Wahrheit anzu⸗ 
nehmen und Irrthum zu verwerfen; nabefangene 
Bereitwilligkeit, die Gruͤnde fuͤr und gegen eine Sache 
mit gleicher Sorgfalt und Unparteilichkeit zu unterſuchen, 
iſt eine dritte Eigenſchaft deßen, dem es zukommt den 
Werth des Chriſtenthums zu beſtimmen. Und ſo wie 
wir geſtern ſahen, daß Vorurtheil, guͤnſtige oder un⸗ 
guͤnſtige vorgefaßte Meinung, den Menſchen gaͤnzlich 

außer Stand ſetze, uͤber die Wuͤrde der chriſtlichen Re⸗ 
ligion guͤltig zu urtheilen; fo müßen wir heute bemerken, 
daß reine, unbefangene Wahrheitsliebe das Haupter⸗ 
foderniß für jeden ſey, der ſich ein entſcheidendes Ur⸗ 
theil über den Werth oder Nichtwerth der Lehre Jeſu 

an⸗ 
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anmaaßen will. Der aufrichtige Freund der Wahrheit, 
und der redliche Gegner des Irrthums vergißt bei feinen 
Unterſuchungen fuͤr eine Zeitlang ſeinen Glauben an, oder 
feine Zweifel gegen die Lehrſaͤtze der chriſtlichen Religion. 
Er denkt ſich bei ſeinen Pruͤfungen ganz in die Lage des 
uneingenommenen Nichtchriſten; und mit eben der Un⸗ 
befangenheit und Freymuͤthigkeit, womit dieſer feine Un⸗ 
terſuchungen anſtellen wuͤrde, ſtelt er die Seinigen an. 
Er iſt eben ſo wenig geneigt, um ſeines bißherigen 
Glaubens willen, ungeprüfte Meinungen anzunehmen, 
als er geneigt iſt, um ſeiner etwaigen Zweifel willen, un⸗ 
unterſuchte Lehrſaͤtze gerade zu zu verwerfen. Er entwirft 
nicht erſt, wie es leider! ſo wohl bei blinden Verehrern, 
als bei verblendeten Veraͤchtern der chriſtlichen Religion 
fo oft der Fall zu ſeyn pflegt, den Plan zu einem ge- 
wißen Religionsgebaͤude, nach welchem er nun die ein⸗ 
zelnen Lehrſaͤtze, als brauch- oder unbrauchbare Bauma⸗ 
terialien ſo lange verſtuͤmmelt, umformt, kuͤnſtelt und 
verdreht, biß ſie ſich zu ſeinem voreilig entworfenen Plan 
paßen; im Gegentheil: er unterſucht zuerſt die aͤchten 
Materialien, ſo wie ſie die Lehre des Evangeliums 
ſeiner Vernunft vorlegt; er nimmt ſie, wie ſie ſind, un⸗ 
verſtuͤmmelt, unveraͤndert, unverdreht; er laͤßt ihnen 
ihre urſpruͤngliche Einfalt und wahre Beſchaffenheit; er 
waͤgt, pruͤft und unterſucht das Gewicht und die Aecht⸗ 
beit eines jeden einzelnen chriſtlichen Religionslehrſatzes; 
aus ihnen allen zuſammen genommen errichtet er nun das 
Gebaͤude, welches dann den Nahmen eines chriſtlichen 
Religionslehrgebaͤudes in der That und Wahrheit ver⸗ 
dient. Furchtlos iſt dabei ſein Gang, frey ſeine Wahl, 
ungehindert der Gebrauch hierzu dienlicher Huͤlfsmittel, 

Vernunft 
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Vernunft das einzige Licht dem er folgt, Evangelium 
die einzige Quelle woraus er ſchoͤpft, Wahrheitsliebe 
die unveraͤnderliche Rich schnur, deren er ſich bedient. 
Und geſetzt, ſein reines Wahrheitgefuͤhl verbunden mit 
einer richtigen Kenntniß der wahren evangeliſchen Lehre 
noͤthigte ihn, manche bißher als Wahrheit anerkannte 
Meinung jetzt aufgeben, oder manche bißher als Irr⸗ 
thum bezweifelte Lehre nun annehmen zu muͤßen: gern, 
bereitwillig und mit dankbarer Freude uͤber den gluͤckli⸗ 


chen Erfolg feiner Bemuͤhung bequemt er ſich zum Er⸗ 


* 


ſten, wie zum Letzten. Dafür wird nun aber auch ſei⸗ 
ne Religionsuͤberzeugung lebendig, feſt, unerſchuͤtterlich; 
er laͤßt ſich nicht von dem Winde einer jeden neuen Lehre 
hin und her treiben; er weiß, was er fuͤr wahr oder 
falſch anerkennt; weiß, warum er dieſes annimmt und 
jenes verwirft; weiß, wie ſtark oder wie ſchwach die 
Gruͤnde ſind, worauf ſein Religionsgebaͤude im Ganzen, 
worauf es in ſeinen einzelnen Theilen beruht. Und wenn 


man es irgend jemand mit Zuverlaͤßigkeit voraus ſagen 


kan, daß er inne werde, von welcher Beſchaffenheit und 


Wurde die Lehre Jeſu Chriſti ſey: gewiß, fo kan man 


dieſes dem aufrichtigen Wahrheitsfreunde voraus ſagen, 
deßen unbefangener guter Wille Wahrheit fuͤr Wahrheit 
ihn annehmen, Sresgum als Irrthum ihn verwerfen 


beiſt! 


Wir wenden uns zum letzten und wichtigſten Er⸗ 
foderniß, um die Religion Jeſu aus ihrem rechten Ge⸗ 
ſichtspunkte zu betrachten, und ihren wahren Werth ihr 
beizulegen, und finden es in einem Herzen, welches 
durch Beſtreitung des Laſters, durch Ergebenheit 
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an die Tugend, durch Menſchenfreundlichkeit und 
Wohlwollen gehörig vorbereitet iſt. Der Stifter 
unſerer Religion hat nie eine treffendere Bemerkung ges 
macht, als die in unſerm Texte; er ſagt: ſo jemand den 
Willen deßen thut, deßen Geſandte ich bin, und mit 
deßen Willen ich euch bekannt mache, der wird ſich bald 
uͤberzeugen, von welcher Art und Natur, von welchem 
Urſprung und Gewicht die Lehre iſt, die ich vortrage. 
Eine große Wahrheit, m. a. Zuhoͤrer! Herz und Ver⸗ 
ſtand des Menſchen, Wuͤnſche des Herzens und Ueber⸗ 
zeugungen des Verſtandes ſtehn in einer genauern Ver⸗ 


bindung zuſammen, oder haben wenigſtens mehr gegen⸗ 


feitigen Einfluß auf einander, als man gewoͤhnlich zu 
bedenken pflegt. Was glaubt man insgemein geſchwin⸗ 
der, als das, was man gern glaubt? welchen Zwei⸗ 
feln uͤberlaͤßt man ſich gewoͤhnlich leichter, als ſolchen 


Zweifeln, die einem eine gewiße Beruhigung geben? 


Wo hoͤrt insgemein die pruͤfende Vernunft mit ihren 


Unterſuchungen lieber auf, als da, wo fie auf Entdeckun⸗ 
gen ſtoͤßt, die unangenehm, beſchaͤmend, beunruhigend 


ſind? Seht da, m. th. Mehr, den wahren Grund einer 
leichtſinnigen Zweifelſucht beim Einen, und eines blin⸗ 
den, unvernuͤnftigen und unduldſamen Religionseiſers 


beim andern Theil von Menſchen! Laſterliebe und Suͤn⸗ 


dendienſt vertraͤgt ſich weder mit einem feſten und ſtand⸗ 


haften, noch mit einem hellen, auf Wahrheitsliebe be⸗ 


ruhenden Religionsglauben. Der Laſterhafte wird da⸗ 


her, je nachdem beſondere Umſtaͤnde, Erziehung, | 


Schickſal, und andere Nebenurſachen dazu mitwirken, 


entweder leichtſinniger Religionszweifler ſeyn, oder er 
wird einem blinden und unduldſamen Religionseifer ſich 


uͤber⸗ 


— 
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uͤberlaßen; in keinem Falle wird Wahrheitsliebe, in 
jedem Fall wird durch Wunſch erzeugtes Vorurtheil der 
Grund ſeyn, worauf der Religionsglaube der Laſterhaf⸗ 
ten beruhet. Erfahrung und Geſchichte beſtaͤtigen dieſe 
Behauptung. Und was manchen Statenbeherſcher, 
oder den, der ihm zur Seite ſitzt, zum blinden Verfech⸗ 
ter des ſogenannten alten Glaubens, zum unduldſamen 
Verfolger edler Wahrheitsfreunde, zum Unterdruͤcker 
des Lichtes und Beförderer der Finſterniß macht; was 
ihn verleitet, durch ſteife Anhaͤnglichkeit an verjaͤhrte 
Religionsmeinungen, durch gewaltſame Verſuche zur 
Aufrechthaltung einer faͤlſchlich ſo benannten reinen evan⸗ 
geliſchen Lehre die Augen der Welt gegen den wahren 
Zuſtand feines ſcheinbar frommen, aber im Grunde irre— 
ligioͤſen Herzens zu verblenden, die Warnungen ſeines 
Gewißens gegen ſein laſterhaftes, ſchwelgeriſches Leben 
zu unterdruͤcken: das, m. Z. macht manchen andern 
Menſchen zu einem leichtſinnigen Religionszweifler, zu 
einem Spoͤtter und Veraͤchter des Chriſtenthums, zu 
einem, unter der Vorſpiegelung einer über Vorurtheile 
erhabenen Denkungsart, gewißenloſen Gegner der guten 
Sache der Menſchheit; das verleitet ihn, nicht nur durch 
allmaͤhlige Losſagung von allem Religionsglauben fuͤr 
fein eignes beaͤngſtigtes Gewißen Ruhe zu ſuchen, ſon⸗ 
dern ſogar ſeine verderblichen Meinungen, gleich einem 
verpeſtenden Gift, weiter unter die Menſchen zu ver⸗ 
breiten. Beiden Menſchengattungen, dem leichtſinni⸗ 
gen Religionszweifler, wie dem blinden Vertheidiger ei⸗ 
ner angemaaßten Rechtglaͤubigkeit, iſt es nicht fo ſehr 
um Wahrheit — denn Wahrheitsliebe ſucht und wan⸗ 
delt die edle Mittelſtraße! — als vielmehr um eine 

N Art 
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Art von Beruhigung bei ihrer Laſteehaftigkeit zu thun, 
die fir beide gleich fuͤhlbares Beduͤrfniß iſt, ob fie es 
gleich auf ſehr verſchiedenen Wegen zu befriedigen 
ſuchen. — Wollen wir uns, m. th. Mehr. in den Stand 
ſetzen, die Religion Jeſu aus ihrem rechten Geſichts⸗ 
punkte zu betrachten, und uͤber ihren wahren Werth 
gültig zu ureheilen, fo wird als unerlaßliche Bedingung 
ein Herz bei uns vorausgeſetzt, das durch Beſtreitung a 
aller Laſter, durch Ergebenheit an reine Tugend, 
durch Annehmung und Befolgung menſchenfreund⸗ 
licher Geſinnungen gehoͤrig vorbereitet iſt. Erſt dann 
koͤnnen wir von der Guͤte und Richtigkeit eines vorge⸗ 
ſchlagenen Weges uͤberzeugt ſeyn, wenn wir ihn ſelbſt 
betreten, und eine Zeitlang auf ihm gewandelt haben. 
Erſt dann ſind wir im Stande uͤber die Beſchaffenheit 
eines empfohlnen Geneſungsmittels richtig zu urtheilen 
und feine Fuͤrtrefflichkeit gehörig anzuerkennen, wann 
wir ſelbſt von ihm Anwendung gemacht und die Wuͤr⸗ 
kung ſeines Gebrauches aus Erfahrung kennen gelernt 
haben. Und ſo wird es uns auch erſt alsdann gluͤcken, 
die Wuͤrde des Chriſtenthums, die Erhabenheit ſeines 
Urſprunges, die Reinheit und Goͤttlichkeit feiner Lehren 
anzuerkennen und richtig zu beurtheilen, wenn wir die 
Grundſaͤtze, die es vortraͤgt, ſelbſt angenommen, den 
Weg, den es zeigt, ſelbſt betreten, die Verhaltungs⸗ 
regeln, die es uns vorſchlaͤgt, zur Richtſchnur unſers 
Lebens und Wandels gemacht haben. Verſuche es, 
o Chriſt, haße und verabſcheue das, was das Chriſten⸗ 
thum dir zu haßen und zu verabſcheuen wohlmeynend 
anraͤth, haße und verabſcheue das Laſter, unter welcher 
Geſtalt es ſich dir auch zeigen Mer liebe und übe 
das, 
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das, was Jeſu Lehre dir zu lieben und zu uͤben zum un⸗ 
abaͤnderlichen Geſetz macht, liebe und uͤbe die Tugend, 
wie weit auch ihr Umfang, von welchem Gewicht auch 
ihre Foderungen an dich ſeyn moͤchten; nimm an und 

befolge das, was die chriſtliche Religion dir anzunehmen 

und zu befolgen als unverletzliche Pflicht dir vorſchreibt, 

nimm an und befolge menſchenfreundliche Geſinnungen, 

welche Opfer ſie auch von dir heiſchen, und zu welchen 

Handlungen fie dich auch verpflichten moͤchten: verſu⸗ 

che es, o Chriſt, dieſem wichtigſten aller Erfoderniße 
zum richtigen Urtheil uͤber den Werth der evangeliſchen 

zehre mit aller Treue und Sorgfalt ein Genüge zu lei⸗ 

ſten, und — ſo ſey im Voraus feſt davon uͤberzeugt, je 

laͤnger du hierinn dich uͤbeſt, deſto geneigter wirft du dich 

fühlen, der Würde einer Religion Gerechtigkeit wieder, 

fahren zu laßen, deren Foderungen der wahren Natur 

und Beſtimmung des Menſchen fo ganz und in aller Ab. 
ſicht entſprechen; um deſto zuverſichtlicher wirſt du es 

einſehen lernen, wie wahr und goͤttlich der Ausſpruch 

Jeſu Chriſti iſt: ſo jemand will den Willen meines 

Vaters thun, der wird inne werden, ob meine Lehre 

von Gott ſey, oder ob ich als ein gewoͤhnlicher und 

irrender Menſch von mir ſelbſt geredet habe! 


Und dies möge genug ſeyn, euch, m. a. Z. auf 
einige der wichtigſten Erfoderniße zu einem richtigen 
Urtheil über die Wuͤrde des Chriſtenthums aufmerkſam 
gemacht zu haben. Und wer einigermaaßen mit der 
Art bekannt iſt, wie man beſonders in unſern Tagen 
Religion und Chriſtenthum zu behandeln pflegt; wer die 
Leichtigkeit und Fluͤchtigkeit kennt, womit man in der 
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Beurtheilung religiöfer Gegenſtaͤnde und Angelegenheiten 
meiſt zu Werk geht; wer jemahls Gelegenheit hatte, den 
anmaaßenden Ton, die entſcheidende Sprache zu hoͤren, 
wodurch ſich gewoͤhnlich der leichtſinnige Religionsver⸗ 
aͤchter und der blinde Religionseiferer in ihrem Urtheil 
uͤber die Religion einander aͤhnlich werden; wer dabei 
nachdenkend genug iſt, die traurigen Folgen zu berech⸗ 
nen, welche aus einer ſolchen Entfernung überhaupt, aus 
einer ſolchen falſchen und ſchiefen Beurtheilung chriſtli⸗ 
cher Religionswahrheiten insbeſondere für das Wohl der 
Menſchheit nothwendig entſtehn muͤßen: der zaͤhlt wohl 
weder unter die uͤberfluͤßigen, noch unter die uͤbertriebe⸗ 
nen Wuͤnſche des aufrichtigen Menſchenfreundes dieſen 
Wunſch: Ja, du theure Religion des Jeſu, deßen 
wohlchätiger Erſcheinung auf Erden wir in dieſen Tagen 
beſonders lebhaft uns freuen, moͤchteſt du immer mehr 
und mehr Beſitz und unbeſchraͤnkten Gebrauch einer ge⸗ 
ſunden Vernunft bei denen finden, die auf dem von dir 
gezeigten Wege ihre Seligkeit ſuchen, und denen du das 
Recht laͤßeſt und die Pflicht auflegſt, alles zu pruͤfen, 
und auch unter den verſchiedenen Religionsmeynungen 
nur das Wahre und Gute zu behalten! Moͤchteſt du durch 
eine, auch unter uns ſich immer weiter ausbreitende, 
richtige und vollſtaͤndige Kenntniß deiner zehren und 
Wahrheiten, frei von allen menſchlichen Zuſaͤtzen, rein von 
allen verkehrten Auslegungen, je mehr und mehr in deiner 
lautern, aͤcht evangeliſchen Geſtalt unter uns erfcheinen ! 
Moͤchteſt du einem, dem denkenden Menſchen ſo ſehr ge⸗ 
ziemenden, guten Willen, um Wahrheit fuͤr Wahrheit 
anzunehmen, und Irrthum als Irrthum zu verwerfen, 
immer mehr Empfaͤnglichkeit für deine einfachen Grund- 
Dritter Theil. G ſaͤtzet, 
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ſaͤtze, immer mehr Eingang für deine himmliſchen Lehr 

füge zu verdanken haben! Moͤchteſt du endlich bei denen, 

die ſich es erlauben, uͤber deine Wuͤrde zu urtheilen, 

gebildete und veredelte Herzen antreffen, ſolche Herzen, 
die durch Entſagung des Laſters, das du verbieteſt, durch 
Ausuͤbung der Tugend, die du gebieteſt, durch Anneh⸗ 
mung und Befolgung der menſchenfreundlichen Geſin⸗ 
nungen, in denen du deine aͤchten Schüler und Schuͤle⸗ 

rinnen erkenneſt, gehoͤrig vorbereitet, und ſo in dem 
Stande find, die ewig unerſchuͤtterliche Wahrheit anzu⸗ 
erkennen, daß alle die, aber auch nur die, die den Wil⸗ 
len des himmliſchen Vaters thun, ſo wie ihn Jeſus uns 
verkuͤndigte, inne werden, von welchem Urſprung, von 
welchem Werth, von welcher Kraft die goͤttliche Lehre 
des Chriſtenthums ey! — So ſey es — 


VII. Was 
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VII. 


Was iſt Wahrheit? oder: Was erkennt 
der nachdenkende Chriſt rap wahr und 
gewiß? 


Böburſen wir, o Gott! in irgend einer Hinſicht dei⸗ 
nes Beiſtandes und Segens, ſo beduͤrfen wir 
deßen bei unſern Bemuͤhungen, um Wahrheit zu ſuchen, 
Wahrheit zu erkennen, im Reiche der Wahrheit immer 
weitere Fortſchritte zu machen. Schwach und beſchraͤnkt 
find die Kräfte unſers Geiſtes; deine Hand ſtaͤrke und 
vermehre ſie! Verborgen und unerkennbar ſind fuͤr den 
Gedankenloſen die koͤſtlichſten und heiligſten Wahrhei⸗ 
ten; deine Gnade ſchuͤtze uns vor Gedankenloſigkeit und 
laße uns Wahrheit ernſtlich ſuchen und wuͤrklich finden! 
Eine Menge von Abwegen und Irrwegen durchkreutzen 
ſich auf dem Wege, der nach dem Tempel chriſtlicher 
Religionswahrheiten fuͤhrt — die Winke, die du 
uns durch Vernunft, die Anweiſungen, die du uns 
durch die Heilige Schrift giebſt, lehren uns ſie vermei⸗ 
den, und den Weg zu wandeln, der uns Feſtigkeit un⸗ 
ſers Glaubens, Lebendigkeit unſrer Hoffnung, Uner⸗ 
ſchuͤtterlichkeit unfrer Zuverficht erlangen, und hierinn — 
das letzte Ziel chriſtlich weiſer Wünfche erreichen laßt! 


G 2 Text: 


5 Was iſt Wahrheit 


Text: Joh. 18, 38. 
Spricht Pilatus zu Jeſu: was iſt Wahrheit? 


Die Veranlaßung der in unſerm Texte aufgewor⸗ 
fenen Frage iſt meinen Zuhoͤrern bekannt. Keiner Be⸗ 
ſchuldigung konten die Anklaͤger Jeſu, um ihren mord- 
ſuͤchtigen Plan gegen ihn durchzuſetzen mehr Schein und 
Gewicht geben, als dieſer: er habe die Abſicht ein irdi⸗ 
ſches Reich zu errichten, und ſich als einen weltlichen 
König ausrufen zu laßen. Pilatus, von der Unſchuld 
Jeſu zwar uͤberzeugt, mußte ihm jedoch feines richters 
lichen Amtes wegen die Frage vorlegen: was an dieſer 
Beſchuldigung ſey? „Mein Reich, antwortete ihm Jeſus 
„mit ſeiner gewoͤhnlichen Freymuͤthigkeit, iſt nicht von 
„dieſer Welt; aber demohnerachtet bin ich in einem ge⸗ 
„wißen Sinne des Wortes allerdings Koͤnig, und zwar 
„König eines unſichtbaren, auf Erkenntniß der Wahr⸗ 
„beit, Ausuͤbung der Tugend und Verbreitung der 
„Gluͤckſeligkeit ſich gruͤndenden Reiches. Dazu, erklaͤrte 
„Jeſus weiter, bin ich eben in die Welt gekommen, 
„daß ich die Wahrheit zeugen und ſie verbreiten ſoll; 
„wer nun aus der Wahrheit iſt, wer für fie Empfaͤng⸗ 
lichkeit hat, der hört meine Stimme, und wird wuͤr⸗ 
„diger Bürger meines, an ſich, unſichtbaren Reiches.“ 
„Was iſt denn aber Wahrheit?“ erwiederte ihm Pi⸗ 
latus; ohne aber eine weitere Erklaͤrung abzuwarten, 
legte er das offene Bekenntniß ab: „ich finde keine 
„Schuld an ihm!“ Ob es dieſem heidniſchen Richter 
uͤbrigens mit dieſer Frage ein Ernſt, und ob er begierig 
war, ſie aus dem Munde eines ſo merkwuͤrdigen Man⸗ 

nes, 
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nes, wofuͤr er Jeſum vielleicht hielt, beantwortet zu 
wißen; oder ob er ſie ohne Ueberlegung, vielleicht mit 
einer Art von Spott, fluͤchtig nur dahin warf; oder ob 
er endlich, wie es aus ſeinem weitern Betragen zu er⸗ 
bellen ſcheint, eine beſtimmte Beantwortung dieſer Frage 
fuͤr ohnmoͤglich hielt: Dies alles wollen wir hier unun⸗ 
terſucht laßen, und die ausrufende Frage eines Pilatus 
nur zu einer unparteliſchen, ſorgfaͤltigen, unſern be⸗ 
ſchraͤnkten Kräften und Einſichten angemeßenen Unter» 
ſuchung der wichtigen Frage benutzen: 


Was iſt fuͤr uns Chriſten Wahrheit? 
oder: Was erkennt der vorurtheils⸗ 
freye, nachdenkende Chriſt fuͤr wahr 
überhaupt, fuͤr wahr und gewiß beſon⸗ 
ders in Anſehung ſeiner Religion? 


Was bleibt uns alſo uͤbrig, wenn wir, mit Ver⸗ 
werfung willkuͤhrlicher Meynungen und grundloſer Ur- 
theile, bei der reinen Lehre des Evangeliums ſtehn blei⸗ 
ben, ſie mit dem, was uns die unbefangene Vernunft 
ſagt, vergleichen, und nun die Frage beantworten wol⸗ 
len: welches ſind die Wahrheiten, deren Annehmung 
den aufrichtigen Bekenner des Chriſtenthums bezeichnet? 
Wir wollen zuerſt unterſuchen 


was Wahrheit an ſich ſey, und durch welche 
Mittel wir ſie erkennen koͤnnen? alsdann 
welches die vornehmſten Neligionswahrhei 
ten ſeyen, die uns die bloße Vernunft 
lehrt? endlich welches die vornehmſten Reli⸗ 
G 3 gions⸗ 
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gionswahrheiten ſeyen, die uns das Chri 
ſtenthum vortraͤgt? 


Heiliger Vater! heilige uns durch deine Wahrheit: : 
dein Wort iſt Wahrheit! 


Wahrheit an ſich ſelbſt betrachtet, und in dem 
Sinn genommen, in welchem wir uns dieſes Wortes 
hier bedienen, ſindet alsdann ſtatt, wenn wir irgend 
Etwas für dasjenige halten, was es wuͤrklich iſt; 
oder wenn die Erkenntniß, die wir von einem Gegen⸗ 
ſtand haben, vollſtaͤndig und richtig, d. h. mit der Na⸗ 
tur, der Beſchaffenheit und der Beſtimmung dieſes Ge⸗ 
genſtandes vollkommen uͤbereinſtimmend iſt, und wir 
alſo nur in ihm dasjenige, und alles dasjenige erkennen, 
was er iſt und ſeyn ſoll. Ob es nach dieſer Erklaͤrung 
für uns kurzſichtige, auf uufere truͤgeriſchen Sinne ein« 
geſchraͤnkte Geſchoͤpfe, viele, wenige, oder irgend Eine 
Wahrheit gebe? daruͤber dürfte ſich freilich die Unter⸗ 
ſuchung hier nicht wohl anſtellen laßen. Genug ſey es 
uns hier, daß wir uns den Beſitz der Wahrheit alsdenn 
zueignen, wenn wir durch Benutzung der Mittel, die 
wir in Händen haben, dasjenige in den bemerkten Ger 
genftänden erkennen, was für Menſchen erkennbar iſt. 
Dieſe Huͤlfsmittel ſind unſere Sinne, unſere Erfah⸗ 
rung, unſre Vernunft, und, mit beſonderer Hinſicht 
auf Religionswahrheiten, die heilige Schrift. Un⸗ 
ſere Sinne, unſer Geſicht, Gehoͤr, Gefühl u. ſ. w. 
führen von den bemerkten Gegenſtaͤnden die allererſte 
Vorſtellung in unſere Sele, und theilen uns alſo die 
Kenntniß derſelben mit. Iſt dieſe Vorſtellung und 
an einer Sache fo richtig und vollſtaͤndig, als fie 

es 
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es durch den unbeſchraͤnkten Gebrauch geſunder menſch⸗ 
licher Sinne werden kan, ſo befinden wir uns im Be⸗ 
fig einer durch unſere Sinne erlangten Wahrheit. Un⸗ 
ſere Erfahrung, in fo ferne wir mit Huͤlfe des Gedaͤcht⸗ 
nißes ehemahlige Beobachtungen aufbewahren, traͤgt 
zur Vermehrung unſerer Kenntniße von den Dingen der 
Welt ſehr vieles bei; indem wir uns ehemahls erhalte⸗ 
ner ſinnlicher Eindruͤcke wieder erinnern, und, wenn 
auch nur in der Einbildung, doch auf eine ſehr anſchau⸗ 
liche Art ſie uns vorſtellen. Waren unſere Beobach⸗ 
tungen richtig, duͤrfen wir uns auf die Treue unſers Ge⸗ 
daͤchtnißes verlaßen, vergegenwaͤrtigen wir uns alſo ehe 
mahls gemachte Beobachtungen lebhaft und genau: ſo 
erhalten wir uns im Beſitz mehrerer, durch Erfahrung 
erlangter, durch das Gedaͤchtniß aufbewahrter Wahr⸗ 
heiten. Unſere Vernunft, das Vermögen über die 
durch unſere Sinne erkannten Gegenſtaͤnde weiter nach⸗ 
zudenken, mehrere derſelben unter einander zu verglei⸗ 
chen, uͤber ihr Weſen, ihre Beſchaffenheit und Beſtim⸗ 
mung richtig zu urtheilen, das Vermoͤgen aus richtigen 
Vorausſetzungen richtige Folgerungen herzuleiten, von 
dem Allgemeinen auf das Einzelne, vom Sinnlichen 
auf etwas Ueberſinnliches, von der Wuͤrkung auf die Ur⸗ 
ſache, vom Geſchoͤpf auf einen Schoͤpfer, von der Welt 
auf ihren Urheber zu ſchließen, unſere Vernunft ſetzt uns 
in den Stand, eine Menge von Wahrheiten einzuſehen, 
die wir ohne fie nie wuͤrden eingeſehen haben. Bes 
nutzen wir dieſes Vermoͤgen, uͤber die Dinge der Welt 
zu urtheilen, und ſo viel moͤglich auf ihren Grund zu 
blicken, üben wir unſere Selenkraft, aus richtigen Vor: 
ausſetzungen richtige Folgerungen herzuleiten: fo ver⸗ 
4 ſetzen 
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ſetzen wir uns dadurch in den Beſitz von einer Menge 
durch unſere Vernunft erlangter Wahrheiten. Die 
heilige Schrift endlich, jenes durch eine Höhere Vor⸗ 
ſehung uns in die Hände gegebene Buch, voll der wich» 
tigſten Belehrungen und Anweiſungen, enthaͤlt einen 
Inbegriff deßen, was denkende, weiſe, von Gott gelei⸗ 
tete Maͤnner uͤber Gott und goͤttliche Dinge, uͤber die 
Beſtimmung des Menſchen fuͤr dieſe und eine zukuͤnftige 
Welt dachten und urtheilten, und der Menſchheit zur 
Belehrung mittheilen zu muͤßen ſich gedrungen fuͤhlten. 
Machen wir von dieſem theuren Buche den gehoͤrigen 
Gebrauch, leſen wir beſonders die für uns, als Chri⸗ 
ſten, zunaͤchſt beſtimmten Schriften des neuen Bundes, 
mit dem redlichen Wunſche, Wahrheit zu finden, und 
unſern oft fo ſchwachen Verſtandeskraͤften zu Huͤlfe zu 
kommen; ſuchen wir ihren Unterricht gehoͤrig verſtehn zu 
lernen, und die Anleitung, die uns hier und da daruͤber 
ertheilt wird, dazu zu benutzen: ſo kan es nicht fehlen, 
wir eignen uns dadurch eine Menge in der H. Schrift 
uns vorgetragener Wahrheiten zu. — Dieſes, Chris 
ſten, war es, was ich, der Vollſtaͤndigkeit wegen, 
uͤber Wahrheit an ſich und die Mittel, ſie zu erkennen, 
nothwendig vorausſchicken mußte, um ſo den Uebergaug 
zu machen zur Unterſuchung folgender Frage: welches 
ſind die vornehmſten Religionswahrheiten, die uns, 
ohne Hinzuziehung irgend einer ſchriftlichen Offenbahrung, 
die bloße Vernunft lehrt? 


Wir haben vorhin Sinne, Erfahrung und Ver⸗ 
nunft als Mittel kennen gelernt, um Wahrheit uͤber⸗ 
haupt ſuchen und finden zu koͤnnen: koͤnen wir durch den 
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Gebrauch dieſer Mittel auch gewiße Religionswahrhei⸗ 
ten aufſuchen? und welches ſind ſie? Einige der vor⸗ 
nehmſten derſelben dürften etwa folgende ſeyn: Daſeyn 
eines Gottes; Freyheit des menſchlichen Willens; 
und Beſtimmung des Menſchen zu einer ſeligen 
Unſterblichkeit. 


Daſeyn eines Gottes, eines böten Welt. 
ſchoͤpfers, eines ſtets wuͤrkſamen Welterhalters, eines all⸗ 
weiſen und allguͤtigen Weltregierers — fuͤhren uns un⸗ 
ſere Sinne, fuͤhrt uns unſre Vernunft auf dieſe Wahr⸗ 
heit? giebt es alſo eine natürliche Religion? — 
Schon Paulus druͤckt ſich hieruͤber auf eine ſehr befrie⸗ 
digende Art aus, wenn er ſagt: daß man weiß, daß 
Gott ſey, iſt ihnen, den Heiden, denen es doch die 
Schriften des A. Teſtaments nicht fagen, offenbar; Gott 
hat es ihnen dadurch geoffenbaret, daß ſein unſichtbares 
Weſen erkannt werden kan an den Werken, nemlich an 
der Schoͤpfung der Welt; ſo, daß ſelbſt der Unglaͤubige, 
dem es an einer ſchriftlichen Offenbahrung fehlt, keine 5 
Entſchuldigung hat. Und freilich, nehmen wir auf das 
uns von der Natur mitgetheilte, tief im Innern unſrer 
ſelbſt wohnende Geſetz der Sittlichkeit, ich meyne die 
Foderungen unſers Gewißens, Ruͤckſicht, die es uns 
heißen, ſtets, und im ganzen Umfange des Wortes recht 
und gut zu handeln, und deren laute Stimme jeder auf⸗ 
merkſame bald und vernehmlich hoͤren kan; erwaͤgen wir, 
daß, ſo wie uns die Natur bei jeder uns anvertrauten 
Anlage und Kraft die Verpflichtung auflegte, in ihrer 
treueſten Benutzung unſre wahre Beſtimmung zu errei⸗ 
ae „ daß ſo befonders aa das Daſeyn jenes Sitten⸗ 
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geſetzes nicht etwa nur die Moͤglichkeit es zu befolgen, 
ſondern ſelbſt die in unſrer Beſtimmung gegruͤndete Noth⸗ 
wendigkeit in ihm die unverbruͤchliche Richtſchnur unſers 
Thuns und Laßens zu erkennen, vorausſetze; bedenken 
wir endlich, welche maͤchtige Hinderniße zur treueſten 
Befolgung dieſer Foderungen unſers Gewißens in unſrer 
Sinnlichkeit, in unſerm Hang nach blos ſinnlichen und 
unerlaubten Annehmlichkeiten, liegen, wie ſo ſchwer, 
ja wie ohnmoͤglich es dem ſich ſelbſt uͤberlaßenen Men⸗ 
ſchen wird, die ungeſtuͤmmen und zum Verderben fuͤh⸗ 
renden Foderungen ſeiner Sinnlichkeit, den weiſen und 
zur Seligkeit leitenden Foderungen der Vernunft und 
des Gewißens unterzuordnen: ſo folgern wir hieraus mit 
Grund und Recht: es muß, es muß ein Gott, ein 
hoͤchſtes, allgegenwaͤrtiges, über Zeit und Ewigkeit 
richtendes Weſen da ſeyn, woran wir glauben muͤßen, 
um dem in uns wohnenden Sittengeſetz Kraft, Guͤltig⸗ 
keit und Wuͤrkſamkeit zu verſchaffen, woran wir glauben 
muͤßen, um den Kampf der Vernunft mit der Sinnlich⸗ 
keit zur Ehre und zum Triumph der Erſten zu beſtehen. 
Und nun blicke, o Menſch! — wenn dir dieſe Art zu 
folgern fremd und ſchwer ſcheinen, oder zu deiner voll⸗ 
kommenſten Ueberzeugung nicht genuͤgen ſolte — blicke 
in das ganze große Weltall, und freue dich der Beſtä⸗ 
tigung, die du von dieſer, von manchen Nachdenken. 
den durch ſeine Vernunft anerkannten, Wahrheit, in 
allem findeſt, worauf deine Augen ruhen! Schoͤn iſt die 
Welt im Ganzen, und ſchoͤn in allen ihren Theilen; 
und wir kennen nichts Schönes, das ſich ſelbſt hätte bil- 
den und vollenden koͤnnen. Ordnung herrſcht im gan⸗ 
zen Weltgebaͤude, Ordnung in und unter allen und je⸗ 
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den einzelnen Weltkoͤrpern; und vergebens ſuchen wir 
irgend eine Ordnung, die durch ſich ſelbſt haͤtte entſtehen 
koͤnnen. Abſichten und Zwecke leuchten aus dem Bau 
des Himmels, Abſichten und Zwecke aus der Beſchaf— 
fenheit, der Geſtalt und der ganzen Einrichtung unſers 
Erdbodens deutlich hervor; und wir haben keinen Be⸗ 
griff von irgend einem Abſichten und Zwecke verrathen⸗ 
den Gegenſtand, der ſich ſelbſt das Daſeyn gegeben 
haͤtte. Die Spuren der Allmacht, Weisheit und Guͤte 
ſind in den lebloſen wie in den lebenden Geſchoͤpfen, in 
dem Sandkorn wie in der Pflanze, in der Blume wie 
in dem Wurm, in den Thieren des Feldes wie in 
dem vernuͤnftigen Bewohner der Erde ſichtbar und un⸗ 
verkennbar. Nein! Freunde, nur Thoren, nur ge 
dankenloſe oder in Laſter tief verſunkene Menſchen ſprechen 
in ihrem Herzen: es iſt kein Gott! Aber — es iſt ein 
Gott, ſo lehrt den Denkenden die Stimme ſeiner Ver⸗ 
nunft! Es iſt ein Gott, ſo verkuͤndigt dem Aufmerkſa⸗ 
men der Himmel und ſeine prachtvollen Heere! Es iſt 
ein Gott, ſo predigt und betheuert dem Weiſen die Erde 
und alles was darauf und darinn iſt! 


Eine zweyte, gleich wichtige Wahrheit, auf wel⸗ 
che uns, ohne Hinzuthun einer ſchriſtlichen Offenbahrung, 
unſer eignes] Nachdenken führe, iſt: Freyheit des 
menſchlichen Willens. Auch hieruͤber giebt uns Pau⸗ 
lus den deutlichſten Wink. Die Heiden, ſagt er, die 
das moſaiſche Geſetz nicht haben, und doch von Natur 
die darinn befohlnen Werke thun, beweiſen eben dadurch, 
daß fie fich ſelbſt das Geſetz ſind, oder, daß der Jun— 
halt und Geiſt des Geſetzes in ihr eignes Herz geſchrio⸗ 
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ben ſey; inſoferne nemlich ihr Gewißen in ihnen redet, 
und ihre eignen Gedanken ſich unter einander anklagen 
oder entſchuldigen. Und gewiß, wir muͤßten unſerm 
eignen Bewuſtſeyn widerſprechen, wenn wir die Frey⸗ 
heit unſers Willens, oder das Vermoͤgen leugnen wol⸗ 
ten, aus eigner Entſchließung, und unabhaͤngig von 
aller aͤußern Veranlaßung zu dieſer oder jener Handlung 
uns zu entſchließen. Die Natur, muͤßen wir abermahls 
bemerken, theilte uns keine Kraft, keine Anlage mit, 
ohne uns zugleich das Recht und das Vermoͤgen zu ihrem 
unumſchraͤnkteſten Gebrauch einzuraͤumen. Nun aber — 
unterſcheidet doch ſelbſt der roheſte Menſch zwiſchen dem, 
was er gut und was er boͤſe nennt; er erkennt auch im 
Zuſtande der wildeſten Natur, die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen dem, was ihm recht oder unrecht zu ſeyn ſcheint; 
ſelbſt den allerverborgenſten Verbrecher ſchreckt die ver⸗ 
dammende Stimme ſeines Gewißens, und raubt ihm 
die Ruhe, die er vor ſeinem begangenen Verbrechen ge⸗ 
noß, auch ohne alle aͤußere Strafe dafuͤr befuͤrchten zu 
duͤrfen; auch den verkannteſten und ungluͤcklichſten Ver⸗ 
ehrer der Tugend und Rechtſchaffenheit belohnt eine jede 
gute That mit dem Beifall, den ihm ſein Bewuſtſeyn, ſelbſt 
ohne alle aͤußere Belohnung hoffen zu duͤrfen, zulaͤchelt; 
alle Schaͤtze der Welt reichen nicht zu, einen Menſchen 
von gebildetem Charakter und edlen Grundſaͤtzen zu einer 
That zu vermoͤgen, die er verabſcheuen, und welche ſein 
Gewißen mißbilligen muͤßte. Woher dieſes alles, wenn 
es keine Freyheit giebt? wenn es nicht jedem Menſchen 
ſein inneres Bewuſtſeyn ſagt: es ſtehe ganz bei ihm, 
ſich zu dieſer oder jener Handlung willkuͤhrlich zu entſchlie⸗ 
ßen, und das für gut erkannte dem für boͤſe erkannten 
vor⸗ 
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vorzuziehen? Gewiß, m. Fr. wir ſtehen auf der Stu⸗ 
fenleiter des Ganzen um einen hohen Grad uͤber dem 
vernunftlofen, nur durch Sinne, Triebe und Neigun⸗ 
gen geleiteten Geſchoͤpfe; und Freyheit ſeines Willens iſt 
fo gewiß Eigenſchaft des Menſchen, als es fein Bewuſt⸗ 
ſeyn ihm ſagt: es ſtand und ſteht bei ihm, ſich, unab⸗ 
huͤngig von aller äußern Veranlaßung zu dieſer oder jener 
Handlung zu beſtimmen. 

Dieſelbe Bewandniß hat es endlich mit der Lehre 
von der Beſtimmung des Menſchen zu einer ſeligen 
Unſterblichkeit. Und ſo ausgemacht, wie wir vorhin 
gefunden haben, die Wahrheit von dem Daſeyn eines 
erſten Schoͤpfers der Welt und unfrer ſelbſt iſt; fo wi⸗ 
derſprechend es ſeyn wuͤrde einen allmaͤchtigen, allweiſen 
und allguͤtigen Gott annehmen und deßen Vermoͤgen oder 
guten Willen, unſre Fortdauer biß ins Unendliche aus. 
zudehnen, leugnen zu wollen; ſo unverkennbar dabei 
das Mißverhaͤltnißſiſt zwiſchen unſern von Gott uns ans 
vertrauten Kraͤften zum Guten und der Kuͤrze unſeres 
auf dieſe Erde eingeſchraͤnkten Lebens, zwiſchen unfrer 
Anlage zu hoͤherer Veredlung und Vervollkommnung und 
der Ohnmoͤglichkeit ſie waͤhrend unſers ſo unmerklich und 
bald verfloßenen Aufenthaltes auf Erden voͤllig auszu⸗ 
bilden; ſo unleugbar endlich die Schickſale der Menſchen 
bieniden, im Ganzen genommen, mit dem was fie durch 
ihr belohnungswerthes oder ſtrafwuͤrdiges Verhalten ver⸗ 
dienen, in einem fehr ungleichen, mit der Gerechtigkeit 
eines hoͤchſten Weltregenten unvereinbarlichen, Verhaͤlt⸗ 
niße ſtehen: fo entſchieden und gegen alle gültige Zwei⸗ 
fel geſchuͤtzt iſt die Wahrheit von der Beſtimmung des 
Menſchen zu einem vollkommnern und ewigen Leben, 

und 
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und es bedarf nur einiges ernſtlichen Nachdenkens, um 
ſich zu ſeiner vollkommenſten Beruhigung davon zu 
überzeugen, daß die Lehre von der Unſterblichkeit der 
menſchlichen Sele auf feſten und unumſtoͤßlichen Gruͤn⸗ 
den beruhet. 
5 Laßt uns in unſrer heutigen Unterſuchung den letz⸗ 
ten Schritt thun, m. a. Z. laßt uns zur befriedigenden 
Beantwortung der Frage: was iſt Wahrheit? unſer 
Nachdenken noch mit ſolchen Wahrheiten beſchaͤftigen, 
auf welche uns die Religion des Chriſtenthums be⸗ 
ſonders aufmerkſam macht. — So gut meynte es 
die goͤttliche Vorſehung mit uns Menſchen, ſo liebreich 
ſorgte ſie fuͤr die Befriedigung der edelſten unſerer Be⸗ 
duͤrfniße, der Beduͤrfniße unſers unſterblichen Geiſtes! 
Sie ſetzte dem Lichte der Vernunft das Licht des Evange⸗ 
liums an die Seite; ſie ertheilte uns hierdurch nicht nur 
über alle durch Vernunft ſchon erkannte Wahrheiten die 
lauteſte Beſtaͤtigung, ſondern ſie fuͤhrte uns ſo zugleich 
auf manche neue, für eine unzaͤhlbare Menge von Men- 
ſchen ohne dies verborgen gebliebener Wahrheiten. Ver⸗ 
doppelt daher eure Aufmerkſamkeit, und laßt uns, an 
der Hand der ſchriftlichen Offenbahrung geleitet, einige 
der vornehmſten von denen Wahrheiten erwaͤgen, welche 
uns die Stimme Gottes in dem Worte des reinen Evan⸗ 
geliums verkuͤndiget. 

Der Gott, deßen Dafeyı dich „o Menſch! die 
Vernunft ſchon lehrt, den du als Schoͤpfer, Erhalter 
und Regierer der Welt ſchon kennſt, der Gott iſt in Be⸗ 
ziehung auf dich mehr als Schoͤpfer, mehr als Erhalter 
und Regierer; er iſt — dein Herz freue ſich dieſer Wahr⸗ 
heit, und dein Geiſt preiße ſich gluͤcklich um dieſer evan⸗ 
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geliſchen Lehre willen — er iſt zugleich dein Vater, und 
vaͤterlich iſt die Liebe,, mit welcher er dir zugethan iſt. 
Du ſucheſt, im Gefuͤhl der Unzulaͤnglichkeit deiner na⸗ 
tuͤrlichen Verſtandeskraͤfte zu einer volftänsigern Kennt⸗ 
niß Gottes und deßen, was dich ihm wohlgeſaͤllig 
machen kan, du ſucheſt einen Lehrer der Wahrheit, der 
Weisheit und der Tugend, auf deßen Unterricht du dich 
verlaßen, und deßen Anleitung du ſicher folgen koͤnneſt; 
und ſiehe! das Evangelium ſtellt dir einen Lehrer auf: 
goͤttlich ſind ſeine Lehren der Wahrheit, untruͤglich ſeine 
Anleitungen zur Tugend, Jeſus Chriſtus, der einge— 
bohrne Sohn Gottes, iſt ſein Nahme. Einfach, wie 
die Wahrheit ſelbſt nur eine Einzige iſt, einfach, faß⸗ 
lich und allgemein verſtaͤndlich ſind die Vorſtellungen, 
die er dir von Gott und goͤttlichen Dingen macht. Komm 
zu mir, ſo ladet er mit ſanfter Stimme dich und jeden 
ein, dem es um eine feſte Beruhigung und um leben⸗ 
dige Erkenntniß des Wahren und Guten zu thun iſt, 
komm Muͤhſeliger und Beladener, der du deine Des 
ſchraͤnktheit in der Erkenntniß des Wahren und deine 
Schwaͤche in der Ausuͤbung des Guten einſieheſt, nimm 
auf dich mein ſanftes Joch, und unterwirf dich meiner 
leichten Laſt; lerne von mir, ſo wirſt du Ruhe finden 
für deine Sele. Gott, deßen Daſeyn deine Vernunft 
erkennt, deßen Allmacht die Werke der Schoͤpfung dir 
verkuͤndigen, deßen Weisheit das Reich der Natur dir 
prediget, für. deßen Güte dein Seyn und Leben dir buͤr⸗ 
get; Gott, den du gern näher noch kennen und auf eine 
recht wuͤrdige Art verehren lernen willſt, iſt ein Geiſt, 
ein hoͤchſt vollkommnes, koͤrperlichen Einſchraͤnkungen 
und menſchlichen Maͤngeln nicht unterworfenes Weſen, 
und 
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und im Geiſt und in der Wahrheit, mit Theilnahme 
der edelſten deiner Selenkraͤfte mußt du ihn anbeten, 
wenn deine Gottesverehrung feiner wuͤrdig und ihm wohl- 
gefällig feyn fol. Das Reich Gottes, die wahre 
Religion, die aͤchte Gottesverehrung beſteht nicht in 
äußern Zeichen, Gebehrden oder Gebraͤuchen, nicht in 
Eßen und Trinken und koͤrperlichen Handlungen; die 
wahre Religion wohnt und thront in deinem eignen Here 
zen, und Friede und Freude in dem heiligen Geiſte, 
und Friede, wie ihn die Tugend, und Freude, wie ſie 
ein gottaͤhnlicher Selenadel giebt, ſind ihre weſentlichen 
Merkmahle. Dich ſetzt ein Blick auf dein Leben und 
Wandel in Verlegenheit, du wirſt bedenklich wegen der 
Menge deiner Fehler und der Schwäche deines Eifers 
im Guten; aber — gieb auf deine Verlegenheit, und 
lege ab deine Bedenklichkeit; die Lehre des Evangeliums 
verkuͤndigt dir alles, was dich tröften und beruhigen 
kan. In Jeſu, dem Vollendeten und Gerechten, in 
ihm, dem von vielen zwar Verkannten und Verworfe⸗ 
nen, für viele aber auch zum Eckſtein des Glaubens, 
der Hoffnung und der Zuverſicht gewordenen Erloͤſer der 
Menſchheit, haſt du einen Mittler zwiſchen Gott und 
dir, zwiſchen ihm, dem Allheiligen, und dir, dem 
Schwachen, mit Fehlern behafteten. Jeſu Leiden und 
ſein Tod, Jeſu Auferſtehung und ſein Eingang in den 
Himmel iſt dir gleichſam ein ſichtbares Unterpfand von der 
Geneigtheit Gottes, dich im tugendreichen Glauben an 
das Evangelium und in deinem nach Beßrung begieri⸗ 
gen und an ſeiner Beßrung ernſtlich arbeitenden Herzen 
zu Gnaden anzunehmen. Halte dich an dieſes Unter⸗ 
pfand, wenn du ſeiner bedarfſt; gruͤnde darauf deine 
Zuver⸗ 
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Zuverſicht, wenn deine Bedenklichkeit ſie ſchwaͤchen, 
und deine Verlegenheit ſie wankend machen will. Du 
beſorgeſt, bei ſo manchen Gegnern mit denen dein guter 
Wille, dein Eifer fuͤr Tugend, deine Treue gegen Gott 
zu kaͤmpfen hat, du beſorgeſt nicht ohne Grund ihnen 
unterliegen, von ihnen, trotz deiner ernſtlichſten Vor⸗ 
ſaͤtze und beſten Entſchließungen, uͤberwaͤltigt werden zu 
koͤnnen; und ſiehe! Jeſus hat dir in dem Geiſt ſeiner 
Lehre den heiligen Geiſt, und mit ihm die theure Ver. 
heißung hinterlaßen, daß dieſer in alle Wahrheit dich 
fuͤhren, uͤber alles, was wahr, recht und gut iſt, den 
beſriedigendſten Unterricht dir ertheilen, und daß Gott, 
ſo gewiß kein guter Vater ſeinem bittenden Kinde einen 
Stein fuͤr Brod, eine Schlange ſtatt des verlangten 
Fiſches darbiete, ſo gewiß auch dein Gebet um den H. 
Geiſt, um Gnade und Kraft zum Guten, nicht uner⸗ 
hört laßen werde. Du bekuͤmmerſt dich, bei fo. man⸗ 
cherlei Meynungen uͤber Gott, Jeſum, Religion und 
Chriſtenthum, bei den verſchiedenſten Arten der Aus⸗ 
legung und der Darſtellung deßen, was das Weſentliche 
der chriſtlichen Religionslehre ſey, bei den Anmaaßungen 
von einzig rechtem Wege zum Himmel, von allein wah⸗ 
rer und ſeligmachender Lehre, die ſich beinahe jede ein⸗ 
zelne Religionspartei, auf eine groͤbere oder feinere Art 
erlaubt hat und noch erlaubt, — du bekuͤmmerſt dich 
hierbei um die Frage: welche dann von den vielen Aus⸗ 
legungen die beſte, welche Meynung die wahre, welche 
Lehre die ſeligmachende ſey? Und ſiehe! Jeſus iſt billi⸗ 
ger, als menſchliche Lehrer; Jeſus ſahe voraus, in wie 
viele beſondere Religionsparteien feine Verehrer ſich ein« 
theilen würden; Jeſus wolte jedem feiner wahrhaftigen 
Dritter Theil, H Ver⸗ 
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Verehrer in jeder einzelnen Religionspartei Troſt, Frie⸗ 
den und Zuverſicht ſchenken; Jeſus ſprach: — Das 
iſt das ewige Leben, damit iſt die Verheißung eines 
ewig gluͤcklichen Zuſtandes nach dem Tode verbunden, 
daß man ihn, den einzig wahren Gott, und ſeinen 
Geſandten Jeſum Chriſtum recht erkennet! Die 
Hauptſumma aller, zu einer rechten Erkenntniß Gottes 
und Jeſu erforderlichen und vorausgeſetzten Geſinnungen, 
iſt Gottesliebe uͤber alles und Naͤchſtenliebe wie 
Selbſtliebe. Das iſt aber die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten, und darinn beſieht wahre Nach. 
fienliebe, daß wir fo gegen andere handeln, wie 
wir wuͤnſchen, daß andere gegen uns handeln 
möchten. — Du wilſt endlich einleuchtende Beſtaͤti⸗ 
gung der Wahrheit, werüber die Vernunft dich ſchon 
beruhigt, der Wahrheit von der Unſterblichkeit deiner 
Sele; du bedarfſt zur Staͤrkung deines Glaubens und 
zur Belebung der ſchoͤnſten deiner Hoffnungen eine Art 
von anſchaulicher Vergewißerung deßen, daß die Fort⸗ 
dauer deiner ſelbſt uͤber Tod und Grab ſich verbreiten, 
und die Erreichung deiner wahren Beſtimmung erſt 
einem vollkommnern Leben vorbehalten ſeyn werde: und 
ſiehe! die Religion Jeſu weiß auch dieſem deinem Bes 
duͤrfniße abzuhelfen. Sie weiſt dich hin auf Jeſum dei⸗ 
nen Vorgaͤnger, und nennt dich ſeinen gluͤcklichen 
Nachfolger; fie ſtellt ihn dar als den Erſtling unter 
denen, die da ſchlafen, und giebt dir die theure Ver⸗ 
heißung: daß, fo gewiß er, gleich als nach einer kurzen 
Ruhe, ſein Grab verließ, und nun mit der Krone der 
Unſterblichkeit gekroͤnt, mit dem Lohne der Vollendeten 
Gerechten belohnt wurde, fo gewiß werdoſt auch du kei⸗ 
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nen ewigen Schlaf ſchlafen, ſondern nach einer kurzen 
Ruhe zum Empfang des himmliſchen Kleinodes und der 
unverwelklichen Krone des ewigen Lebens erwachen. 


Erhabene Lehren! Theure, koͤſtliche, beſeligende 
Wahrheiten! Wer von uns koͤnte gleichguͤltig und uns 
glücklich, leichtſinnig und bedaurenswerth genug ſeyn, 
um dieſen, wenn auch nur unvollſtaͤndigen und zuſam⸗ 
mengedraͤngten, Entwurf der vornehmſten chriſtlichen 
Religionswahrheiten mit kaltem Herzen aufzunehmen 
und traͤgem Geiſte zu erwaͤgen? Nein! verleugnen koͤn⸗ 
nen wir ja nicht unſere Sehnſucht nach Wahrheit üben 
haupt, nicht verleugnen unſern Drang nach Religions- 
wahrheit inſonderheit, nicht verleugnen vor allem andern 
unſern Durſt nach Gewißheit uͤber die goͤttliche Reli⸗ 
gionslehre Jeſu Chriſti. Wohlan! Das Evangelium 
bietet ſie euch dar; eurer Vernunft ſind ſie faßlich und 
erkennbar; euer Herz findet in ihrer Annahme ſuͤßen 
Troſt und himmliſche Beruhigung, und — — ihm, 
dem Pater der Wahrheit, ſey Dank, Dank aus der 
Fuͤlle unſrer Herzen dafür, daß er fie durch die Stimme 
unſrer Vernunft uns verkuͤndigt, durch den Geiſt der 
lehre Jeſu fie beſtaͤtiget hat! 


9 2 vin. Was 


116 Was iſt hriftliche Tugend? 
K 


VIII. 


Was iſt Tugend? oder: Was erkennt 
der nachdenkende Chriſt fuͤr recht und 
gut? 


D vergoͤnnteſt uns viel, o Gott! indem du es ung 
vergoͤnnteſt, als denkende Weſen von deinem Da- 
ſeyn uns uͤberzeugen, dich und deinen Geſandten Jeſum 
Chriſtum recht erkennen zu koͤnnen. Aber du vergoͤnn⸗ 
teſt uns mehr, ungleich mehr als dieſes, indem du es 
uns vergoͤnnteſt, als ſittliche Geſchoͤpfe mit deinem Wil- 
len uns bekannt machen, und in deßen Ausuͤbung das 
hoͤchſte Ziel menſchlicher uno chriſtlicher Wuͤrde erreichen 
zu koͤnnen. O! wohl uns, um dieſes Vorzuges willen, 
der uns von der ganzen vernunftloſen Welt weſentlich 
unterſcheidet, und hoch uͤber ſie erhebt! Nicht vergebens 
ſolſt du uns mit dieſem Vorzuge begnadigt haben. Be⸗ 
dienen wollen wir uns ſeiner nach allen unſern Kraͤften. 
Aufſuchen wollen wir alle die Huͤlfsmittel, welche uns 
mit deinem Willen an uns, mit dem was recht, gut, 
Pflicht und Tugend iſt bekannt machen. Pruͤfen wollen 
wir mittelſt unſerer Vernunft, unſerer Erfahrung und dei⸗ 
nes heiligen Wortes, was da ſey dein guter, wohlge⸗ 
faͤlliger, vollkommener Wille. Erneuern wollen wir in 
dieſer dir geweiheten Erbauungsſtunde die redliche Ent⸗ 
; ſchlie⸗ 
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ſchließung, befeſtigen vor deinem allſehenden Auge den 
frommen Vorſatz: nach unſern beften Kräften und im 
ganzen Umfange des Wortes die zu ſeyn und zu werden, 
die wir als gebildete Menſchen und veredelte Chriſten 
ſeyn und werden ſollen. Schenke uns dazu deine Gnade! 


Text: Roͤm. 12, 2. 


Stellet euch nicht dieſer Welt gleich, veraͤndert 
euch aber durch Erneuerung eures Sinnes; 
auf daß ihr prüfen möget, welches da ſey 
der gute, wohlgefaͤllige, vollkommene au 
tes Wille. 


i Was die Erkenntniß und Annehmung der Wahr⸗ 
heit für den Verſtand des Menſchen ift, das iſt gewißer · 
maaßen die Erkenntniß und Zueignung der Tugend fuͤr 
ſein Herz. Es giebt fuͤr den nachdenkenden Menſchen 
kein groͤßeres Gut als Wahrheit, belohnender Erfolg 
ſeines Forſchens nach Wahrheit, Bereicherung ſeines 
Geiſtes mit ihrer Erkenntniß und Annehmung. So 
giebt es für den gutgeſinnten Menſchen kein edleres Klei⸗ 
nod, als Tugend, gluͤcklicher Erfolg ſeines Strebens nach 
Tugend, Veredlung feines Herzens durch ihre Erkennt- 

niß und Zueignung. Ich würde euch, m. a. Z. nicht 
mit der Umſtaͤndlichkeit und Genauigkeit die Mittel 
Wahrheit zu ſuchen geſchildert und auf einige der vor⸗ 
nehmſten, durch Anwendung dieſer Mittel gefundener, 
Wahrheiten aufmerkſam gemacht haben, als ich es in 
meinem letzten Vortrage verſuchte: haͤtte ich nicht dabei 
die 3 Hoffnung gehegt, durch dieſen vorausge- 

H 3 ſchick⸗ 
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ſchickten Vortrag meiner heutigen Unterfuchung über die 
vornehmſten Mittel, mit der Tugend uns bekannt 
und auf das, was ſie von uns fodert, uns auf⸗ 
merkſam zu machen, deſto leichtern Eingang zu verfchafe 
ſen. Wahrheit und Tugend ſtehn wuͤrklich in einer ſehr 
genauen, ſchweſterlichen Verbindung untereinander; ſo, 
daß der Ruhm, Wahrheit zu erkennen, wenn er nicht 
Ausübung der Tugend zur Gefaͤhrtin hat, eben fo ver ⸗ 
daͤchtig, als die angemaaßte Tugend, wenn ſie nicht 
von reiner Erkenntniß der Wahrheit begleitet, durch ſie 
gleichſam erzeugt wird, zweydeutig ſeyn duͤrfte. Laßt 
uns daher mit gleicher Unparteilichkeit und Sorgfalt, 
womit wir neulich die Frage: was erkennt der nach⸗ 
denkende Chriſt für wahr und gewiß? zu unterſuchen 
uns bemuͤheten, nunmehr uͤber die gleichwichtige Frage: 
was erkennt der nachdenkende Chriſt für 
recht und gut? uns Gewißheit zu verſchaffen ſuchen. 
Laßt uns fo der Ermahnung des Apoſtels in unſerm Texte 
ein Genuͤge leiſten: uns nicht dieſer Welt gleich zu ſtel⸗ 
len, uns nicht von dem breiten Strome des Leichtſinnes 
und der Gewißenloſigkeit mit fort reißen zu laßen, ſon · 


dern zu veraͤndern uns durch Erneuerung unſers Sinnes, 


an der Bildung unſers Geiſtes und der Veredlung un⸗ 
ſers Herzens mit größerm Ernſt und Nachdruck, als es 
gewoͤhnlich geſchieht, zu arbeiten, und uns ſo in den 
Stand zu ſetzen, prüfen, erkennen und ausüben zu koͤn⸗ 
nen, was Gottes guter, ihm wohlgefaͤlliger, und voll⸗ 
kommener Wille von uns Menſchen fodert. Wir wollen 
in der Abſicht 8 
erſtlich an die Mittel uns erinnern, die wir ans 
wenden muͤßen, um Gottes Willen erken⸗ 
nen, 
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nen, oder uͤber das was wahre chriſtliche 
Tugend ſey Gepißheit uns verſchaffen zu 
koͤnnen. Alsdenn wollen wir 


Zweytens einige Merkmahle erwaͤgen, an denen 

wir den Beſitz oder Mangel, die Aechtheit 
oder Unaͤchtheit der Tugend bei uns wahr⸗ 
nehmen koͤnnen. 


Sowohl in der Sprache des gemeinen Lebens, als 
in der Sprache der H. Schrift werden die Ausdruͤcke: 
Tugend, Heiligung, Haß des Boͤſen, Liebe zum Gus 
ten, das rechte thun und das unrechte zu unterlaßen, 
Wille und Befehl Gottes an uns Menſchen u. ſ. w. ſehr 
oft in ein und eben derſelben Bedeutung genommen, und 
daruͤber das unaufhoͤrlich thaͤtige Beſtreben des Men⸗ 
ſchen verſtanden, das was ſein Gewißen billigt und ſeine 
Vernunft fuͤr recht erklaͤrt aus reinen Abſichten zu thun, 
und das Entgegengeſetzte zu unterlaßen. So ſagt Pau⸗ 
lus: das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung. Und 
in einer andern Stelle: Haßet das Arge, hanget dem 
Guten an. So ſagt Petrus: wer leben und gute Tage 
ſehen will, der wende ſich vom Boͤſen und thue Gutes. 
So ſagt Jeſus: nur die, die den Willen Gottes thun, 
werden in das Himmelreich kommen. Und ſo heiſt es 
in unſerm Texte: pruͤfet, welches da ſey der gute, wohl⸗ 
gefällige, vollkommene Gottes Wille. Um nun dieſen 
Willen Gottes pruͤfen, um das, was Tugend iſt und 
fodert kennen zu lernen — welcher Mittel müßen wir 
uns bedienen? Was haben wir zu thun, worauf zu ach⸗ 
ten, um mit Gewißheit wißen zu koͤnnen: dieſes und 
nichts anders iſt der Wille Gottes an uns Menſchen? 

H 4 Unſer 
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Unſer eignes Gewißen, die verſchiedenen Folgen 
unſerer Handlungen, und der Unterricht Gottes 
in der H. Schrift: dieſes find die einzig untruͤglichen 
Huͤlfsmittel, deren Benutzung uns keinen Zweifel uͤber 
das, was recht, gut und Gott wohlgefaͤllig iſt, übrig 
laßen. 


Unſer eignes Gewißen, m. Z. jene vornehmſte 
und edelſte aller menſchlicher Eigenſchaften, vermoͤge 
welcher ein innerer Sinn, ein gewißes ſittliches Gefühl, 
ein in unſerer Bruſt wohnender unparteiifcher und unbe⸗ 


ſtechlicher Richter es uns bald und vernehmlich ſagt, von. 


welchem Werthe unſere Handlung und unſer Betragen 
ſey, wie gut oder wie boͤſe, wie recht oder wie unrecht, 
wie lobens oder wie tadelswerth, wie belohnungs⸗ oder 
wie ſtrafwuͤrdig — unſer eignes Gewißen iſt und 
bleibt unter den verſchiedenen Huͤlfsmitteln, um den 
Willen Gottes prüfen und kennen zu lernen, das 
erſte und untruͤglichſte. Es iſt einmahl da, dieſes 
hoͤchſt merkwuͤrdige Sittengeſetz: und wer ſchrieb es 
in unſer Herz, wenn es die Hand des Gottes 
nicht that, der uns dadurch ſeinen Willen offenbaren 
wolte? Die Achtung, die es uns fuͤr alles Gute, 
um deßwillen weil es gut iſt, die Verachtung, die 
es uns gegen alles Boͤſe, um deßwillen, weil es 
boͤs iſt, einfloͤßt, iſt eben ſo merklich und erkennbar, 
als fie unausloͤſchlich und unvertilgbar iſt. Furcht und 
Gehorſam kan ſich der Beherrſcher andrer Menſchen durch 
ſeine Macht und Anſehen verſchaffen; aber nicht die un⸗ 
umſchraͤnkteſte Gewalt, die er über andere behauptet, 
kan den seinen Theil der Gewalt, die fein Gewißen 

über 
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uͤber ihn felbft behauptet, vernichten. Bequemlichkeit, 
ſinnliches Vergnuͤgen, rauſchende Lebensfreuden, kan 
ſich der Beguͤterte durch ſeine Guͤter erkaufen; aber 
nicht mit den unermeßlichen Reichthuͤmern vermag er es, 
den geraden und unwandelbaren Richter zu beſtechen, 


der in ſeinem Herzen wohnt, und ihn zu einem andern 


Urtheil zu erkaufen, als er es durch ſein Thun und Laßen 
verdient. Kenntniße, ausgebreitete Gelehrſamkeit, tiefe 
Einſichten kan ſich der Wißbegierige durch anhaltenden 
Fleiß und unermuͤdete Geiſtesanſtrengung erwerben; 
aber vergeblich bietet er alles fein Wißen und Verſtehen 
auf, um für recht und gut anzuſehn, das was fein eige 
nes Bewuſtſeyn für unrecht und böfe erklart, um zu bil⸗ 
ligen oder zu rechtfertigen, was ſein eignes Gewißen 
verwerfen und verdammen muß. Seht den verborgen⸗ 
ſten Verbrecher, wie ſeine Schandthat ihm auf der 
Stirne eingegraben iſt, wie ſeine Angſt und Unruhe, 
ohne daß er weltliche Strafe zu befürchten hätte, in ſei⸗ 
nen Augen und Mienen zu leſen, wie er, ſelbſt als Re⸗ 
ligionszweifler, keine Ruhe und keinen Frieden hat vor 
den peinigenden Bißen ſeines Gewißens! Du haſt alſo, 
o Menſch! dieſes Sittengeſetz; du beſitzeſt das Vermoͤ⸗ 
gen zwiſchen dem Guten und Boͤſen zu unterſcheiden, 
das erſte zu billigen, das letzte zu mißbilligen; du haſt 
es in jedem Stande, in jeder Lage, in jeder Religions. 
partei, in jedem Alter, in jedem Geſchlechte. Höre 
auf ſeine Stimme, achte auf ſie als auf das allgemeinſte 
und untruͤglichſte aller Geſetze, erwirb dir die Fertigkeit 
von ihrem Urtheil in allen vorkommenden Faͤllen Ge⸗ 
brauch, und auf alle, ſelbſt die am meiſten gleichguͤltig 
ſcheinenden Handlungen Anwendung zu machen. Ver⸗ 
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aͤndere dich ſo durch Erneuerung deiner Geſinnungen, 
auf daß du pruͤfen und auf die untruͤglichſte Art dich da⸗ 
von uͤberzeugen moͤgeſt, welches da ſey der gute, der 
wohlgefaͤllige, der vollkommene Wille Gottes. 


Nicht in allen und jeden Menſchen redet die Stim⸗ 
me des Gewißens mit gleich ſtarkem Nachdruck; zarter 
iſt das Gewißen bei dieſem, weniger zart bei jenem; 
mehr Folgſamkeit findet es beim einen, weniger beim 
andern: je nachdem koͤrperliche Beſchaffenheit, Er» 
ziehung, Schickſale, Gewohnheiten u. ſ. w. dazu mit⸗ 
wuͤrkten um der Sinnlichkeit uͤber die Vernunft mehr 
oder weniger Gewalt einzuräumen, Ein zweytes, für 
den ſinnlichern Menſchen beſonders wuͤrkſames Huͤlfs⸗ 
mittel zur Erkenntniß des göttlichen Willens und zur Uns 
terſcheidung deßen was gut iſt, von dem was boͤſe ift, 
bieten ihm daher die verſchiedenen Folgen ſeiner 
Handlungen dar, oder die, auf Erfahrung beruhende 
Wahrheit, daß Gottes Weisheit und Guͤte eine ſolche 
Einrichtung getroffen, vermoͤge welcher die verſchiedenen 
Handlungen des Menſchen den Grund ſeines verſchiedenen 
Schickſals enthalten, oder wenigſtens den weſentlichſten 
Einfluß darauf haben, ſo daß gute Handlungen gute 
Folgen, boͤſe Handlungen boͤſe Folgen fruͤher oder ſpa⸗ 
ter, immer aber unvermeidlich fuͤr ihn nach ſich ziehen. 
Und wie geſchickt iſt nicht dieſes Mittel, um ſelbſt dem 
roheſten, im wilden Naturzuſtand lebenden Menſchen den 
deutlichſten Unterricht zu geben von der Beſchaffenheit 
des goͤttlichen Willens an ihn! Wie nachdrücklich ſtraft 
nicht das gafter feine Anhänger, und wie reichlich belohnt 
nicht die Tugend ihre Verehrer! Wie verderblich ſind 
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nicht oft die Folgen einer unordentlichen, unmaͤßigen, 
unnatuͤrlichen Lebensart für den Körper des Laſterhaften, 
und wie wohlthaͤtig iſt nicht meiſt der Einfluß einer 
ordentlichen, weiſen, den Geſetzen der Natur angemeße⸗ 
nen Lebensart fuͤr die Geſundheit des Tugendhaften! 
Welche Verwirrung, welches Mißvergnuͤgen, welche 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, welche marternde Unruhe 
erfuͤllt nicht insgemein das Herz des Sinnlichen und Lei⸗ 
denſchaftlichen, und welche Ordnung, welche Selbſtzu⸗ 
ſriedenheit, welche himmliſche Ruhe und Heiterkeit 
herrſcht nicht in der Sele des Gebildeten und Veredelten! 
Wie kan nicht zuweilen eine einzige Handlung der Leicht⸗ 
fertigkeit, eine einzige That der Ungerechtigkeit die 
Quelle unnennbarer Uebel und eines lebenslaͤnglichen 
Elendes fuͤr den Ungluͤcklichen werden, der ſie ſich er⸗ 
laubte; und wie kan nicht hingegen eine einzige benutzte 
Gelegenheit um edel, groß, erhaben zu handeln eine 
Quelle nahmenloſer Freuden und einer auf der froheſten 
Erinnerung an die Vergangenheit beruhenden lebens⸗ 
laͤnglichen Heiterkeit fuͤr den Gluͤcklichen werden, der 
fie zu benutzen wußte! So wichtig find alſo die verſchie⸗ 
denen Folgen verſchledener Handlungen; und fo ver⸗ 
nehmlich redet die Stimme Gottes in der Verkuͤndigung 
ſeines Willens durch dieſe auffallende Verſchiedenheit. 
Benutze, o Menſch, dieſes leichte und fuͤr jeden, der 
es anwenden will, anwendbare Mittel zur Erkenntniß 
des goͤttlichen Willens. Denke bei deinem Thun und 
Laßen nicht an die augenblicklichen Folgen, nicht an bie 
unmittelbar darauf ſich aͤußernden Wuͤrkungen; denke 
an die Zukunft, an ſpatere Folgen, die meiſt um ſo 
viel wichtiger find, je ſpater fie eintreten. Gewoͤhne 
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dich an eine beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf alle deine 
Schritte, Wege, Entſchließungen, Handlungen, Une 
ternehmungen, Ausführungen. Waͤge ihre Recht⸗ 
oder Unrechtmaͤßigkeit nach den Folgen ab, die du dir 
vernuͤnftiger Weiſe davon verſprechen kanſt; und lerne 
es auch auf dieſe Art, dich nicht der gedankenloſen, 
leichtſinnigen Welt gleich zu ſtellen, dich vielmehr durch 
Bedachtſamkeit, Ernſt und eine reifliche Erwaͤgung dei⸗ 
nes Thuns und Laßens auszuzeichnen, und ſo zu pruͤfen, 
welches da ſey der gute, wohlgefaͤllige und vollkommene 
Gottes Wille. 


Solte uns jedoch weder die Sprache unſers Ge⸗ 
wißens verſtaͤndlich genug, noch die Verſchiedenheit der 
Folgen unſerer Handlungen einleuchtend genug ſcheinen, 
um uns den Willen Gottes fuͤr alle Faͤlle und zu allen 
Zeiten in einem gleich lebhaften Andenken zu erhalten: 
fo hat uns Gott zu unſrer deſto gründlicheren und zuver- 
laͤßigeren Belehrung uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
ſeinen Willen noch beſonders in der heiligen Schrift 
geoffenbahrt. Schon die Schriften des alten Bundes, 
wie deutlich ſagen ſie es uns nicht hin und wieder, was 
Gott wohlgefaͤllig iſt und zu unſerm Frieden dient. Laßt 
uns abſondern das, was in den zehn Geboten, in den 

Schriften der Propheten; in den Pſalmen ꝛc. nur auf 
damahlige Zeiten, Sitten, Umſtaͤnde und Verhaͤlt⸗ 
niße ſeine genauere Anwendung und Beziehung hatte; 
laßt uns ſtehn bleiben bei der eigentlichen Sitten ⸗ und 
Tugendlehre, welche, vermiſcht freilich mit einer Menge 
von bloß buͤrgerlichen Geſetzen, auch ſchon der juͤdiſchen 
N vorgetragen wurde; laßt uns den Geiſt bewun⸗ 

dern, 
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dern, der z. B. in folgenden und aͤhnlichen Stellen 
herrſchet: "Höre, Iſrael, heiſt es 5. Moſ. 6, der Herr 
unſer Gott iſt ein einiger Herr; und du ſolt den Herrn 
deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen, ganzer 
Sele und allem Vermögen, Du ſolt, heiſt es 3 Moſ. 
19. deinen Bruder nicht haßen, in deinem Herzen; du 
ſolt nicht rachgierig ſeyn, noch Zorn halten; du ſolt dei 
nen Naͤchſten lieb haben, wie dich ſelbſt, Opfer, bew 
theuerte ſchon David Pf. 40. Opfer und Brandopfer ges 
fallen dir, o Gott, nicht; aber du haſt mir verkuͤndigt, 
was dir wohlgefällt: deinen Willen, mein Gott, thue 
ich gern, und dein Geſetz habe ich in meinem Herzen. 
Und Pf. 5r. die Opfer, die Gott gefallen, find ein ges 
aͤngſteter, ein feine Schwaͤche fuͤhlender, nach Beße⸗ 
rung ſtrebender Geiſt; ein geaͤngſtetes und zerſchlagenes 
Herz wirſt du, o Gott, nicht verachten. Es iſt dir ge⸗ 
ſagt, heiſt es Mich. 6. Menſch, was gut iſt, und was 
der Herr von dir fodert; nemlich: Gottes Wort halten, 
recht thun, Liebe uͤben, und demuͤthig ſeyn vor dem 
Herrn. Und Salomo ſagt in ſeinem Predigerbuch: 
laßt uns die Hauptſumme aller Lehre hoͤren: fuͤrchte 
Gott, halte ſeine Gebote, denn das gehoͤrt allen Men⸗ 
ſchen zu. Gott wird einſt alle Werke vor Gericht brin⸗ 
gen, die verborgen ſind, ſie ſeyen gut oder boͤſe. — 
So, m. Z. belehren uns ſchon die Schriftfteller des 
A. B. über den Willen Gottes an uns Menſchen. Voll. 
ſtaͤndiger, reiner und erhabener iſt freilich der Unterricht, 
ben uns hierüber Jeſus Chriſtus und die Schriftſteller 
des neuen Bundes ertheilen. Auch hiervon muß ich 
euch wenigſtens einige der wichtigſten Stellen in Erin⸗ 
nerung bringen. — Gottesliebe über alles und Naͤch⸗ 
ſtenliebe 


126 Was iſt chriſtliche Tugend? 


ſtenliebe als Selbſtliebe wird uns allenthalben als das 
erſte aller Gebote und als die Grundlage aller unſrer 
Pflichten vorgetragen. Das iſt aber, nach Johannis 
Auslegung, die wahre Liebe zu Gott, daß wir ſeine 
Gebote halten; und darinnen beſteht, nach Jeſu Erklaͤ. 
rung, die wahre Naͤchſtenliebe, daß wir ſo gegen andere 
handeln, wie wir vernuͤnftiger Weiſe wuͤnſchen, daß 
andere gegen uns handeln moͤchten. Selig preißt Je⸗ 
ſus diejenigen, die reines Herzens ſind, die ſich eines 
lautern, vorwuͤrfefreyen Sinnes, eines unſchuldigen 
und tadelloſen Wandels befleißigen; denn ſie ſollen Gott 
ſchauen, fie in Zeit und Ewigkeit des vorzuͤglichen Bei. 
falls Gottes gewuͤrdigt werden. Aergert dich daher dein 
rechtes Auge, ſo reiß es aus; aͤrgert dich deine rechte 
Hand, ſo haue ſie ab, und mache dich los von dieſen 
Werkzeugen zum Boͤſen; mit andern Worten: reitzt 
dich deine Sinnlichkeit zum Boͤſen, verleiten dich deine 
leidenſchaften zur Sünde, fo thue dir Gewalt an, bes 
meiſtere dich deiner ſelbſt, unterwirf, es koſte was es 
wolle, unterwirf die Foderungen deiner Sinnlichkeit und 
leidenſchaft den Foderungen der Vernunft und der Tu⸗ 
gend. So dich jemand auf den rechten Backen ſchlaͤgt, 
dem biete auch den linken dar, und ſo jemand um dei⸗ 
nen Rock mit dir ſtreitet, dem laß auch den Mantel — 
Jeſus will fo viel fagen: lieber als daß du dir die um. 
edle Selbſtrache erlaubeſt, lieber laß dir immerhin, 
wenn es unvermeidlich iſt, noch eine zweyte Beleidigung 
gefallen, Suche aber deinen Beleidiger durch Schonung, 
Milde und Großmuth zu gewinnen. — Eure Sorge 
ſey nicht allzu ſehr auf ſolche Schaͤtze gerichtet, welche 
Roſt und Motten freßen, und denen die Diebe gefaͤhr⸗ 
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lich ſind; ſammlet euch aber Schaͤtze in dem Himmel, 
die unzerſtoͤhrbar und unvergaͤnglich ſind: und — wo 
euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz — was ihr ein⸗ 
mahl für euer hoͤchſtes Gut erkannt habt, darauf werden 
nun auch alle eure Neigungen, euer fortgeſetztes, thaͤti⸗ 
ges Beſtreben gerichtet ſeyÿn. Darum ſolt ihr vollkom⸗ 
men ſeyn, gleichwie Gott vollkommen iſt; oder — dar⸗ 
um ſolt ihr durch zunehmende Bildung und fortſchreiten⸗ 
de Veredlung vollkommen zu werden ſuchen in eurer Art, 
ſo wie Gott vollkommen iſt in ſeiner Art. i 


Ihr ſeht, m. th. Mehr. wie deutlich und vollſtaͤn⸗ 
dig der Unterricht iſt, den uns Gott ſowohl durch unſer 
Gewißen, als in den Folgen unſrer Handlungen und in 
der H. Schrift uͤber die Beſchaffenheit ſeines Willens an 
uns, oder uͤber das, was wahre Tugend iſt, ertheilt 
hat. Ich koͤnte hier meinen Vortrag ſchließen, und 
die naͤhere Anwendung des vorgetragenen auf einzelne 
Faͤlle eurem eignen Nachdenken uͤberlaßen. Aber gern 
moͤchte ich dieſes Geſchaͤft euch erleichtern, dadurch, daß 
ich in aller Kuͤrze noch einige von den Merkmahlen 
anfuͤhre, an denen ihr den Beſitz oder den Mangel 
wahrer Tugend, ihre Aechtheit oder Unaͤchtheit, ihre 
Staͤrke oder Schwaͤche kennen und beurtheilen lernen 
koͤnnet. Dergleichen Merkmahle ſind: Allgemeinheit 
ihres Umfanges; Reinheit der bei ihrer Ausuͤbung 
zum Grunde liegenden Abſichten; und Streben, 
unausgeſetztes Streben nach Wachsthum und 
Vervollkommnung derſelben. g 

Nichts iſt gewißer, m. Fr. als daß wir alle ohne 


Ausnahme unſre guten Eigenſchaften, unſre einzelnen 
Tugenden, 
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Tugenden, unſere Fertigkeit beſitzen, den Willen Got: 
tes in beſonderen Faͤllen, Lagen und Zeiten auszuuͤben; 
aber eben fo gewiß iſt es auch, daß uns dies allein ge. 
nommen uͤber den Beſitz wahrer Tugend noch nicht be⸗ 
ruhigen kan. Allgemeinheit ihres Umfanges iſt 
wahrer Tugend erſte Eigenfchaft. Ich will fo viel ſagen: 
wenn wir z. B. maͤßig ſind; aber wir ſind auch karg, 
oder wenn wir freygebig und zugleich ausſchweifend, oder 
wenn wir gutmuͤthig und dabei wohlluͤſtig ſind; oder wenn 
wir zwar ehrliebend aber auch uͤbermuͤthig ſind, wenn 
wir nicht ſtolz und zugleich niedertraͤchtig, wenn wir 
aufrichtig und dabei geſchwaͤtzig und tadelſüchtig ſind; 
kurz: wenn wir irgend eine fehlerhafte Seite unſers 
Charakters nicht kennen, nicht kennen lernen wollen, an 
ihrer Verbeßerung nicht ernſtlich und thaͤtig arbeiten: 
ſo iſt bei allen unſern uͤbrigen guten Eigenſchaften unſere 
Tugend falſch, unſer Ruhm eitel, und wir koͤnnen nicht 
mit Wahrheit von uns fagen, daß wir Gottes Willen 
thun und die Foderungen unſers Gewißens befolgen. 
Warum nicht? Derſelbe Gott, der uns geboten hat, 
maͤßig, gutmuͤthig, wohlthaͤtig zu ſeyn, der hat uns 
auch geboten, wir ſollen nicht karg, verſchwenderiſch, 
aus ſchweifend ſeyn; daßelbe Gewißen, das es uns zum 
Geſetz macht, wir ſollen auf einen guten Nahmen halten, 
beſcheiden, redlich, aufrichtig ſeyn, das macht es uns 
gleichfalls zum Geſetz, wir ſollen nicht uͤbermuͤthig, 
niedertraͤchtig, ungerecht oder tadelſuͤchtig ſeyn. Ken: 
nen muß alſo jeder, der Tugend uͤben will, ſich ſelbſt; 
nie darf er ſich aus dem Geſicht verlichren „ bekannt 
muß er ſeyn mit ſeiner beßern, wie mit ſeiner weniger 
Bun Seite; an dieſer letzten nach feinen Kräften zu 

. beßern, 
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beßern, muß unausgeſetztes Beſtreben, ſeine guten 
Eigenſchaften mit immer neuen zu vermehren, muß 
wahre Lieblingsbeſchaͤftigung fuͤr ihn ſeyn. Erſt dieſer 
weite, unbegraͤntzte Umfang, auf welchen er feine Tugend 
auszudehnen ſucht, kan ihn uͤber die Aechtheit derſelben 
ehr 


Reinheit der Abſichten, welche bei ihrer 
Ausübung zum Grunde liegen ift ein zweytes durch⸗ 
aus unentbehrliches Merkmahl wahrer Tugend. Hier⸗ 
auf wuͤnſchte ich eure ganze Aufmerkſamkeit lenken zu 
koͤnnen. Soviel iſt freilich gewiß, die Tugend belohnt 
ihre Verehrer, das Laſter beſtraft ſeine Anhaͤnger; und 
es iſt recht und erlaubt, zur Ausuͤbung der Erſten durch 
die dafuͤr zu hoffende Belohnung ſich ermuntern, von 
der Begehung des Letzten durch die dafuͤr zu befuͤrchtende 
Beſtrafung ſich abſchrecken zu laßen. Da unterdeßen 
die belohnenden Folgen der Tugend, ſo wie die beftra« 
fenden Folgen des Laſters weder zu allen Zeiten gleich 
ſichtbar, noch unter allen Umſtaͤnden gleich merklich, 
und am wenigſten fuͤr alle Menſchen gleich einleuchtend 
ſind: wie unſicher wuͤrdet ihr denn nicht handeln, wenn 
ihr bloß durch die verſchiedenen Folgen eures Betragens 
zum Guten euch wolltet bewegen laßen? Da ferner die 
Gluͤckſeligkeit der Tugend und die Ungluͤckſeligkeit des 
Laſters in dieſem unvollkommnen Leben ſehr oft ſchlechter⸗ 

dings in nichts anderm als in der beruhigenden oder der 
beunruhigenden Sprache des Gewißens beſteht, und es 
die menſchliche Kunſt — zur Schande der Menſchheit 
ſey's geſagt! — ſo weit gebracht hat, daß man die Ge⸗ 
wißensſprache nicht zwar zu erſticken, wohl aber zu vers 
Dritter Theil. J ſtocken, 
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ſtocken, nicht zwar gaͤnzlich und für immer zu verſtum⸗ 
men, wohl aber durch ein zerſtreutes Leben fuͤr lange 
Zeit zu betaͤuben verſteht: wie bedenklich wuͤrde es denn 
nicht ſeyn, wenn ihr bloß aus eurem jedesmahligen ver⸗ 
gnuͤgten oder mißvergnuͤgten Zuſtand auf den Beſißz oder 
den Mangel wahrer Tugend ſchließen wolltet? Da end⸗ 
lich, welches Hauptſache iſt, jede Handlung, wo⸗ 
durch man bloß und ohne Ruͤckſicht auf den Befehl Got⸗ 
tes, unſers hoͤchſten Geſetzgebers, ſich gluͤcklich zu 
machen ſucht, offenbar nichts anders als groͤberer oder 
feinerer Eigennutz, ſo wie jede Unterlaßung, wodurch 
man bloß einem Ungluͤck vorzubeugen ſucht, nichts anders, 
als Klugheit oder Vorſicht iſt: auf welchen unaͤchten 
Gruͤnden wuͤrde denn nicht eure Tugend beruhn, wenn 


ihr dabei keine andere, als ſolche Abſichten vor Augen 


haͤttet, die euch Vortheil und Gewinn, ſey's fuͤr die 
Zeit oder fuͤr die Ewigkeit, verſprechen? — Nein! 
wahre, ächte Tugend kennt keine Abſicht, welche ihr 
zum Grunde liegt, als die Ueberzeugung von der Recht. 
maͤßigkeit ihrer Ausübung. Es iſt Pflicht, denkt der 
Tugendhafte, das Gute zu thun, weil es gut, das 
Boͤſe zu unterlaßen, weil es böfe iſt. So befiehlt mir 
Gott, und weil Gott es mir beſiehlt, bin ich ſchuldig, 
ohne weitere Ruͤckſicht auf Belohnung, ihm Gehorſam 
zu leiſten. So fodert Vernunft und Gewißen von mir, 
und weil Vernunft und Gewißen gerade dieſes von 
mir fodern, bin ich verbunden, ohne erſt zu berechnen, 
was mir dafuͤr wird, als ein vernünftiges Geſchoͤpf 
meine Wuͤrde zu behaupten, und als ein gewißenhafter 
Menſch meine Pflicht zu erfüllen. Und dieſe Reinheit 


der Abſichten, dieſe einzig aus Ueberzeugung von der 


Recht. 
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Recht » und Pflichtmaͤßigkeit des Betragens fließende 
Tugend iſt unentbehrliches Merkmahl von ihrer Aechtheit. 


Je wichtiger dieſe Foderung, und je ſchwerer, für 
den Schwaͤchern beſonders, ihre Erfuͤllung iſt; je un⸗ 
leugbarer fie nichts deſto weniger in der Natur des Men« 
ſchen und in der Natur wahrer Tugend gegruͤndet iſt: 
um deſto nachdruͤcklicher muß ich euch endlich, als letz⸗ 
tes Merkmahl wahrer Tugend, das unausgeſetzte Be⸗ 
ſtreben nach Wachsthum und Vervollkommnung 
empfehlen. Nichts wird der Menſch von ſelbſt und auf 
einmahl. Alles was er iſt, ſeyn und werden ſoll, das 
kan er allein durch Uebung, durch wiederhohlte Verſuche, 
durch anhaltendes Anſtrengen ſeiner Kraͤfte werden. 
Auch Paulus ruͤhmte ſich ja nicht, daß ers ſchon ergrifs 
fen habe, daß er ſchon vollkommen ſey; er vergaß aber, 
was hinter ihm war, und ſtreckte ſich nach dem, das vor 
ihm war. Er jagte nach dem vorgeſteckten Ziel, und 
kannte kein groͤßeres Anliegen, als deßen dereinſtige 
Erreichung. Er ſey dir Muſter, mein Zuhoͤrer, wenn 
dirs darum zu thun iſt, Tugend nicht nur im Munde 
zu fuͤhren, ſondern ſie im Herzen zu haben; wenn dirs 
ein wahrer Ernſt iſt, zu pruͤfen und zu uͤben, was Got⸗ 
tes guter, wohlgefaͤlliger und vollkommner Wille von 
dir fodert. Immer reiner zu werden von Maͤngeln und 
Unvollkommenheiten, deren du bei einer unparteiiſchen 
Prüfung deiner ſelbſt gewiß nicht wenige bei dir wahr⸗ 
nehmen wirſt; immer weiter zu kommen in Beſiegung 
deiner Lieblings- und Gewohnheitsfehler, die, eben weil 
ſie dir zur Ge zohnheit wurden, nur um fo viel ſchaͤdli⸗ 
cher und erniedrigender für dich find, und daher mit 
8 J 2 deſto 
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deſto groͤßerm Eifer von dir bekaͤmpft werden muͤßen; 
aus immer reinern und edlern Beweggruͤnden deinen 
Willen dem Willen Gottes, die Foderungen der Sinn⸗ 
lichkeit den Foderungen der Vernunft unterzuordnen; 
das Gute um deßwillen, weil es gut iſt, zu lieben und 
zu uͤben, das Boͤſe um deßwillen, weil es boͤs iſt, zu 
haßen und zu laßen; deine Tugend endlich auf einen im⸗ 
mer weitern Umfang auszudehnen, dein Herz mit im⸗ 
mer mehr liebenswuͤrdigen Eigenſchaften zu bereichern, 
deinen Sinn an eine immer reinere Sinnesart, deinen 
Verſtand an eine immer edlere Denkungsart zu gewoͤh⸗ 
nen, dieſes im Leben und Wandel durch immer mehr 
und mehr tugendhafte Handlungen an den Tag zu legen: 
wohl dir, m. Z. wenn dieſes dein aufrichtiges, thaͤtiges 
Beſtreben iſt, und du hierinn die untruͤglichen Merk 
mahle der Aechtheit deiner Tugend erkenneſt. Gott, 
der das Maaß deiner Kraͤfte kennet, dem dein Beſtre⸗ 
ben, fie zu benutzen, wohl gefaͤllt, Gott wird es dir 
nicht fehlen laßen an feinem reichen und kraͤftig wuͤrken⸗ 
den Beiſtand. 


Genug alſo zur Erörterung der apoſtoliſchen Ers 
mahnung: euch nicht dieſer Welt gleich zu ſtellen, zu 
vermeiden die breite und gangbare Heerſtraße des Leicht⸗ 
ſinnes und der Gedankenloſigkeit, ſondern auszuzeichnen 
euch durch einen veränderten, gereinigten und veredelten 
Sinn; damit ihr ſo pruͤfen und mit vollkommenſter Ge⸗ 
wißheit wißen moͤget, was zu allen Zeiten, in allen 
Lagen, für alle Fälle Gottes einzig guter und ewig un⸗ 
veraͤnderlicher Wille von euch fodere. So ihr aber fol- 
ches wißet — ſelig ſeyd ihr fo ihr ſolches thut! 
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IX. 


Die große Pflicht: Wahrheit und Tugend 
unter den Menſchen zu verbreiten. 


Ger wir alle find nach deinem Willen und durch 
deine Anordnung die Glieder einer einzigen großen 
Menſchenfamilie; und wir ſind ſchuldig dieſes nie zu 
vergeßen, und es iſt unſere Pflicht in unſerm Thun und 
Laßen hierauf die genaueſte Ruͤckſicht zu nehmen, und 
groß und mannichfaltig ſind die wechſelſeitigen Verbind⸗ 
lichkeiten, welche unſer Beruf zum geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben uns auflegt. O! daß wir ihrer eingedenk ſeyn, und 
nach unſern Kraͤften ſie erfuͤllen moͤchten! Erinnere uns, 
du, unſer gemeinſchaftlicher Vater, erinnere uns oft und 
lebhaft an alles, was wir, deine Kinder, uns unter 
einander ſchuldig find. Führe uns durch eignes Nach⸗ 
denken, durch reife Erwaͤgung der wahren Abſicht, in 
welcher du uns zum geſellſchaftlichen Leben berufen haſt, 
führe uns auf die wichtigen Pflichten, die wir gegen⸗ 
feitig zu erfüllen haben. Laß uns vor allem andern 
ernſtlich bedacht ſeyn auf alles, was wir als vernuͤnftige 
unſterbliche, zu einer ſeligen Ewigkeit berufene Weſen 
wechſelſeitig uns leiſten muͤßen. Ach! und der Gedanke, 
irgend einen Verirrten zurecht gefuͤhrt, irgend einem 
Sünder zu ſeiner Beßrung, und hierdurch zur Rettung 
8 ſeiner 
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ſeiner Selen Seligkeit behuͤlflich geworden zu ſeyn; die⸗ 
ſer frohe, erhebende Gedanke erhalte durch unſere heu⸗ 
tige Andachtsuͤbung ſo vielen Reitz fuͤr uns, daß er uns 
einen lebendigen Eifer fuͤr die Verbreitung des Wahren 

und des Guten unter unſern Nebenmenſchen einfloͤßt! 


Text: Jak. 5, 19. 20. 


Lieben Bruͤder! ſo jemand unter euch irren 
wird von der Wahrheit, und jemand befeh. 
ret ihn, der ſoll wißen, daß wer den Suͤn⸗ 
der bekehret hat von dem Irrthum ſeines 


Weges, der hat einer Sele vom Tode ge. 


holfen, und wird bedecken die Menge der 
Suͤnden, 


So iſt der Menſch! Pflichten, deren Erfüllung 
oder Uebertretung auf ſein eignes Wohl oder Wehe einen 
merklichen Einfluß haben, die hält er feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit noch einigermaaßen werth, er zieht ihre Wich⸗ 
tigkeit nicht leicht in Zweifel. Sein eigner Vortheil 
ſtellt es ihm lebhaft genug vor Augen, wie abhängig 
ſein Gluͤck von ihrer Beobachtung, wie ſchaͤdlich fuͤr ihn 
ihre Uebertretung iſt. Pflichten hingegen, deren Be⸗ 
folgung oder Vernachlaͤßigung ihm einen nur ſehr entfern⸗ 
ten, vielleicht gar keinen Einfluß auf ſein eignes Beſte 
zu haben ſcheinen, wie ſorglos iſt er nicht gewoͤhnlich in 
Abſicht auf fie, und aus welchem falſchen Geſichtspunkt 
pflegt er ſie nicht anzuſehen! Seine groͤbere oder feinere 
Eigenliebe glaubt ſich durch ihre Erfüllung nicht befrie⸗ 

digt, 
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digt, fein groͤberer oder feinerer Eigennutz ſieht ſich durch 
ihre Uebertretung nicht gekraͤnkt, er ſchlaͤgt fie in den 
Wind, und vernachlaͤßigt ſie gaͤnzlich! Dieſe Bewand⸗ 
niß, m. th. Mehr. hat es leider! mit manchen der wich⸗ 
tigſten, durch die Vernunft uns befohlnen, durch die 
Religion uns vorgeſchriebenen, und alſo unerlaßlichen 
Pflichten, von deren Wichtigkeit man ſich aber blos um 
deßwillen nicht lebhaft genug überzeugen kan oder mag, 
weil man weder durch ihre Erfüllung reichlich genug be. 
lohnt, noch durch ihre Verletzung fühlbar genug beſiraft 
zu werden erwartet. Ich will jetzt nicht die Frage unter⸗ 
ſuchen, ob es überall weiſe, recht, gewißenhaft, chriſtlich 
gedacht ſey, ſich zur Beobachtung einer Pflicht blos durch 
die für ihre Erfüllung zu hoffende Belohnung, oder ein⸗ 
zig durch die für ihre Verletzung zu befuͤrchtende Strafe 
bewegen zu laßen. Auch will ich nicht den Beweiß fuͤr 
die ausgemachte Wahrheit fuͤhren, daß es uͤberhaupt 
keine Pflicht gebe, deren Erfüllung nicht merklich oder 
unmerklich, mittel- oder unmittelbar, früher oder ſpaͤ⸗ 
ter, in der Zeit oder in der Ewigkeit den belohnende⸗ 
fen Einfluß auf unſere Wohlfahrt habe. Ich will viel« 
mehr, nach dem Inhalte meines Textes, von einer 
Pflicht zu euch reden, die vielleicht bloß um deßwillen 
fo ſehr vernachlaͤßigt wird, weil man ſich für ihre Er⸗ 
füllung nicht merklich und frühe genug belohnt ſiehet, 
und die nichts deſto weniger von einem entſchiedenen und 
überaus großen Gewichte iſt. Lieben Brüder, ſagk 
Jakob in unſerm Texte, fo jemand unter euch irren wird 
von der Wahrheit, von der chriſtlichen Religions -und 
Tugendlehre, und jemand bekehret ihn, der ſoll wißen, 
daß wer den Verirrten zurecht gefuͤhrt hat, der hat ſich 
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um feinen unſterblichen Geiſt verdient und ihn der Theil⸗ 
nahme an der Seligkeit der vollendeten Gerechten wuͤr⸗ 
dig gemacht. Wir erwaͤgen nach Anleitung dieſer 
Worte: 


Die große Pflicht des Chriſten, Wahrheit 
und Tugend unter ſeinen Nebenmen⸗ 
ſchen zu verbreiten. 

Wir wollen erſtlich ſehen 


was zur Ausuͤbung dieſer Pflicht vorausgeſetzt 
werde, und dann wie wichtig ſie ſey. 


Es gehört wohl mit unter die wohlthaͤtigen Ge⸗ 
ſchenke, womit die Natur uns begluͤcket hat, daß wir 
ein gewißes Vergnuͤgen daran finden, Ueberzeugungen 
und Grundſaͤtze, oder das, was wir fuͤr wahr und fuͤr 
recht halten, nicht nur fuͤr uns zu behalten, ſondern 
vielmehr gern davon zu reden, mit andern oft daruͤber 
uns zu unterhalten, herzlich uns zu freuen, wenn wir 
eine der Unfrigen ähnliche Denfungs- und Sinnesart 
bei ihnen antreffen, und, im entgegengeſetzten Falle, 
unſere Ueberzeugungen und Grundſaͤtze, ſo viel bei uns 
ſteht, ihnen mitzutheilen, fie weiter unter unſern Be⸗ 
kannten zu verbreiten. Mit dieſem Geſchenke wolte 
ohne Zweifel die Natur der Menſchheit eines theils ein 
ſehr kraͤſtiges Huͤlfsmittel in die Hände geben, um fo 
manche Hinderniße und Schwuͤrigkeiten, welche der Ver⸗ 
breitung der Wahrheit und der Tugend von allen Seiten 
her im Wege ſtehen, gluͤcklich beſiegen zu koͤnnen, an⸗ 
dern theils aber auch uns den unzweydeutigſten Wink 

uͤber 
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uͤber eine Verpflichtung geben, welche uns als ſittlichen 
und vernuͤnftigen Geſchoͤpfen unerlaßlich obliegt; ich 
meyne die Verpflichtung: Wahrheit und Tugend nach 
unſern Kraͤften zu verbreiten, hierzu die uns von der 
Natur vergoͤnnte Anlagen zu benutzen, und in ihrer Be⸗ 
nutzung eins der weſentlichſten Stuͤcke unſers erhabenen 
Menſchenberufes zu erkennen. Koͤnnen wir dieſes, m. 
a. Z. ſind wir im Stande, uns, auch ohne deßwegen 
unſerm bürgerlichen Berufe nach eigentliche Volks oder 
Religionslehrer zu ſeyn, dem großen Geſchaͤfte, Wahr⸗ 
heit und Tugend zu verbreiten, zu widmen, von wel— 
chem Jeſus einſt ſprach: die Erndte iſt groß, aber we⸗ 
nig ſind der Arbeiter? Und was wird bei uns voraus 
geſetzt, was dazu erfodert, um, wie es unſer Text nennt, 
einen Verirrten von ſeinem verkehrten Wege abzulenken, 
ihn auf den Weg der Wahrheit zu fuͤhren, ſeiner Sele 
vom Tod und Verderben zu helfen, und die Menge ſeiner 
Suͤnden zu bedecken oder zu verringern? Wir koͤnnen 
es allerdings, m. a. Z. und es wird uns ein eben ſo 
leichtes als angenehmes Geſchaͤfte werden, wenn wir et⸗ 
wa folgenden dabei voraus geſetzten Bedingungen ein Ger 
nuͤge leiſten wollen: Einmahl, ſorgfaͤltige Pruͤfung 
unſrer ſelbſt und genaue Kenntniß unſrer eignen 
Kraͤfte; ferner, eben ſo genaue Kenntniß unſrer 
verſchiedenen Verhaͤltniße, unſers engern und wei⸗ 
tern Wuͤrkungskreißes; und endlich gewißenhafte 
Benutzung jeder ſich uns darbietenden Gelegen. 
heit, um das Wahre und Gute nach unſern Kräfs 
ten zu befördern, 

Kein Blinder kan freilich einem andern Blinden 
den Weg zeigen, und kein Verirrter kan dem Gefaͤhr⸗ 
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ten auf ſeinem Irrwege die Leitung und Fuͤhrung geben, 
deren er ſelbſt bedarf. Wir muͤßen ſelbſt wißen, was 
wahr und gut iſt, um Wahres und Gutes unter andern 
verbreiten zu koͤnnen; wir muͤßen, wie wir dazu in zwey 
vorhergegangenen Vortraͤgen einige Anleitung erhielten, 
uͤber Wahrheit und Tugend ſelbſt gedacht, von dem, 
was nach den Geſetzen der geſunden Menſchenvernunft 
und nach den Grundſaͤtzen der Religion und des Chriſten⸗ 
thums wahr und gewiß iſt, ſelbſt uns uͤberzeugt, den 
Willen Gottes an uns Menſchen gehoͤrig gepruͤft, uͤber 
das was unſer Gewißen und Gottes Wort als Pflicht 
und Tugend von uns ſodern, feſte Gewißheit erlangt 
haben, ehe wir es uns einfallen laßen koͤnnen, unſere 
Ueberzeugungen und Grundſaͤtze andern mittheilen und 
weiter unter den Menſchen verbreiten zu wollen. Das 
bei durfen uns aber auch unſere Ueberzeugungen nicht 
unbekannt, unſere Grundſaͤtze nicht fremd, wir duͤrfen 
über das, was wir zu leiſten vermögen, nicht unge 
wiß ſeyn, wenn wir mit Erfolg auf andere wuͤrken wol⸗ 
len. In der That ſind wir Menſchen in der Erkennt⸗ 
niß des Wahren und Guten nicht ſelten weiter, als wir 
es ſelbſt wißen; wir vergegenwaͤrtigen uns wenigſtens 
nicht oft und lebhaft genug unſere eignen Ueberzeugungen 
und Grundſaͤtze; eine gewiße Schüchternheit macht uns 
wohl mißtrauiſch gegen unſern ſittlichen und religioͤſen 
Zuſtand. Das alles darf aber nicht ſeyn; wir muͤßen 
unſre eignen Kräfte kennen, ſchaͤtzen, gehoͤrig wuͤrdigen; 
wir muͤßen über unſere Ueberzeugungen und Grundfäge 
feſte Gewißheit haben; wir duͤrfen und muͤßen uns ſelbſt 
etwas zutrauen, um auch für andere etwas leiſten zu 


koͤnnen. 
Dies 
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Dies vorausgeſetzt, ſo muß der Kenntniß unſrer 
eignen Kräfte eine eben fo genaue Kenntniß unſers 
engern und weitern Wuͤrkungskraißes, unſrer haͤus⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Lagen und Verhaͤltniße zur Seite 
gehen. Jeder Menſch lebt in einer Lage und befindet 
ſich in einem Wuͤrkungskraiß, wo er mehr oder weniger 
Gelegenheit findet, Wahrheit und Tugend unter ſeinen 
Nebenmenſchen zu verbreiten. Dieſe unſre Lage und 
dieſen unſern Wuͤrkungskraiß muͤßen wir genau kennen; 
wir muͤßen wißen, wer und was diejenigen ſind, auf 
die wir wuͤrken koͤnnen; wie wenig oder wie viel wir zu 
ihrer Veredlung beizutragen vermoͤgen; wie wenig oder 
wie ſehr ſie unſrer Beihuͤlfe zu unſrer Vervollkommnung 
beduͤrfen; auf welchen Wegen, durch welche Mittel, zu 
welcher Zeit, unter welchen Umſtaͤnden es uns am beſten 
gelingen wird, dem Wahren und Guten Eingang zu 
verſchaffen in ihr Herz. Je ausgebreiteter nun freilich 
unſer Wuͤrkungskraiß iſt und je wichtiger unſere Verhaͤlt⸗ 
niße ſind, je groͤßer die Zahl und je bedeutender der 
Einfluß derjenigen iſt, um die wir uns verdient machen 
koͤnnen, je enger beſonders unſere Verbindung und je, 
vertrauter unſer Umgang mit Solchen iſt, an deren 
Selenwohl wir arbeiten koͤnnen: zu einem deſto hoͤhern 
Grad ſteigt unſere Verbindlichkeit, zur Verbreitung des 
Wahren und Guten unter ihnen das Unſrige beizutragen, 
und um deſto geſegneter und wohlthaͤtiger wird unſere 
Wuͤrkſamkeit werden. Doch muͤßen wir deßwegen nicht 
denken, als ob gerade ein ſehr ausgebreiteter Wuͤrkungs⸗ 
kraiß, viel Macht und Anſehn dazu gehörte, als] ob 
man gerade in hohem Stande leben, wichtigen Einfluß 
haben, der Vater oder das Glied einer zahlreichen Fa⸗ 
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milie ſeyn muͤße, um dieſer Pflicht ein Genuͤge leiſten 
zu koͤnnen. Nein! jeder, der Menſch iſt, und unter 
Menſchen lebt, ſeine Lebensgefaͤhrten kennt, der kan, 
wenn er will, der Wahrheit Freunde und der Tugend 
Verehrer verſchaffen. Wißen muͤßen wir nur, mit 
wem wir es zu thun haben, wißen, wie weit wir bei 
ihm gehen duͤrſen, wißen, welche Aufnahme unſere red⸗ 
liche Bemuͤhung bei ihm finden wird, wißen, welchen 
Gebrauch er von unſerer Warnung, Ermunterung, An⸗ 
leitung, Belehrung wahrſcheinlicher Weiſe machen wer⸗ 
de; kurz: wir muͤßen eine genaue Kenntniß haben von 
unſerm engern oder weitern Wuͤrkungskraiß, von unſern 
freundſchaftlichen, verwandſchaftlichen, bürgerlichen La. 
gen und Verhaͤltnißen, und — ſo wird ſich uns oft ganz 
ungeſucht die Gelegenheit zeigen, dieſen oder jenen Ver⸗ 
irrten auf den verlaßenen rechten Weg wieder zuruͤck zu 
führen, 


Zeigt ſich uns dieſe Gelegenheit, fo muͤßen wir es 
uns eifrig angelegen ſeyn laßen, um von ihr den gewiſ⸗ 
ſenhafteſten Gebrauch zu machen. Und wem ſolte 
ſich dieſe Gelegenheit nicht zeigen? wer ſolte nicht Men. 
ſchen kennen und mit Menſchen in Verbindung ſtehn, die 
ſeines Rathes, feiner Zurechtweiſung, feines Unterrich— 
tes uͤber das Wahre, ſeiner Fuͤhrung zum Guten faͤhig 
und beduͤrftig waͤren? wem ſolte nicht entweder ſein 
Freundſchaftszirkel, oder ſein Familienkraiß, oder ſein 
buͤrgerlicher Stand und Beruf Mittel und Wege an die 
Hand geben, um fuͤr Wahrheit und Tugend manche 
von denen zu gewinnen, auf welche er vermoͤge ſeiner 
lage wuͤrken kan und fol? wer ſollte nicht, wenn er fie 

nur 
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nur ſuchte haͤufige Gelegenheit, dringende Veranlaßung 
finden, um vermittelſt feines Anſehens, feines Einfluß 
ſes, feiner Güter, feiner Erfahrungen, feiner Einſich⸗ 
ten, feiner Verſtandeskraͤfte, nuͤtzliche Kenntniße ver« 
breiten, gute Geſinnungen erwecken und befeftigen zu 
koͤnnen? Wir finden ſie, Chriſten, wenn wir ſie ſuchen; 
und wozu fodert fie uns auf, wenn wir fie finden? Da⸗ 
zu, daß wir, je nachdem es Zeiten, Lagen und Um⸗ 
ftände mit ſich bringen, bald mittelbar, bald unmittel⸗ 
bar, bald durch eine lehrreiche Unterhaltung, bald durch 
einen weiſen und wohlgemeynten Rath, bald durch eine 
nachdruͤckliche Warnung vor dem Boͤſen, bald durch eine 
kraftvolle Ermunterung zum Guten, bald durch eine be⸗ 
ſcheidene Widerlegung des Irrthums, bald durch eine 
warme Vertheidigung der Wahrheit, bald durch ein 
eignes gutes Beiſpiel, bald durch ein empfehlendes und 
verdientes Lob fremder Tugenden, bald durch thaͤtige 
Unterſtuͤtzung nuͤtzlicher Anſtalten, bald durch ermuntern⸗ 
de Hervorziehung des verkannten Verdienſtes, bald 
durch Beſchuͤtzung des Unſchuldigen, durch Huͤlfleiſtung 
des Huͤlfloſen, durch Zurechtweiſung des Verirrten, 
durch Belehrung des Unwißenden, und — um es kurz 
zu ſagen — daß wir, je nachdem es Zeiten, Lagen und 
Umſtaͤnde mit ſich bringen, jede ſich darbietende Gele⸗ 
genheit willig und mit Freuden ergreifen, um ſie zur 
Verbreitung des Wahren und zur Befoͤrderung des Gu⸗ 
ten unter unſern Nebenmenſchen zu benutzen. — Er⸗ 
habener Beruf für uns alle, m. th. Mehr. Niemand von 
uns muͤße ihn verfehlen! Laßt uns im zweyten Theil un⸗ 
ſerer Betrachtung einige von den Gründen erwaͤgen, wel⸗ 


che 
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che ihn uns wichtig, und ſeine Erreichung uns theuer 
und heilig machen. 


Der Wahrheit und der Tugend Freunde verſchaft 
zu haben; mehreren, wenigeren, und waͤre es auch nur 
einem Einzigen zur Verlaßung eines irre fuͤhrenden We. 
ges behuͤlſlich, zur Bercetung der Bahne der Weisheit 
und der Tugend befoͤrderlich geweſen zu ſeyn: welch’ 
Geſchaͤfte kan wichtiger, welcher Beruf erhabener, wel. 
che Pflicht theurer und heiliger ſeyn! Folgende Er⸗ 
munterungsgruͤnde mögen uns von der Wichtigkeit die⸗ 
ſes Berufes und der Heiligkeit dieſer Pflicht uͤberzeugen: 
Es iſt Gott, als deßen Mitarbeiter wir uns durch 
Erfuͤllung dieſer Pflicht beweiſen; es iſt die gute 
Sache der Wahrheit und der Tugend, fuͤr die 
wir unſere Kraͤfte aufbieten, zu deren Dienſt wir 
unſere Lebenstage benutzen; es iſt endlich die wahre 
zeitliche und die dereinſtige ewige Wohlfahrt der 
Menſchen, unſrer Bruͤder, um die wir uns durch 
dieſes edle Geſchaͤfte verdient machen. Gruͤnde, 
die es in aller Hinſicht werth find, daß wir fie näher ben 
leuchten! 


Wen erhebt nicht der Gedanke, mit irgend einem 
wahrhaftig Großen und Edlen in naͤherer Verbindung 
zu ſtehn, an ſeinen Geſchaͤften thaͤtigen Theil nehmen, 
fein Gehuͤlfe und Mitarbeiter ſeyn zu duͤrfen? Die er⸗ 
laubte Nahrung welche hierinn ein edler Ehrtrieb findet, 
hat etwas ſo einladendes und anlockendes, daß ihr wohl 
kein weiſer und guter Menſch widerſtehen kan. Wer 
aber iſt groß, iſt wahrhaftig groß und erhaben, wenn 
es Gott, der Weltſchoͤpfer und Welterhalter nicht iſt? 

Weßen 
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Weßen Verbindung kan für uns anlockend, weßen thaͤ⸗ 
tiger Theilnehmer an ſeinen Geſchaͤften zu ſeyn, kan fuͤr 
uns ehrenvoll ſeyn, wenn es nicht die Verbindung mie 
Gott, die Theilnahme an ſeinen Geſchaͤften iſt? Weßen 
Gehuͤlfe, wenn ich mich des Ausdruckes von ihm, dem 
Allgenugſamen, bedienen darf, weßen Gehülfe und Mit⸗ 
arbeiter moͤchten wir doch wohl lieber ſeyn, als Gottes 
Gehuͤlfe und die Mitarbeiter an der Ausführung feiner, 
Ewigkeiten umfaßenden Plaͤne und Entwuͤrfe. Und 
ſeht, m. Th. bei aller unſerer Kleinheit und Niedrigkeit, 
die wir nicht vergeßen wollen, iſt es uns dennoch ver⸗ 
goͤnnt zu dieſer Wuͤrde uns erheben, und in Gottes 


Hand brauchbare Werkzeuge werden zu duͤrfen zur Aus-. 


führung des letzten Zweckes, in welchem er Welt und 
Menſchen ſchuf und erhaͤlt. Wahrheit nach Kraͤften 
verbreitet, Irrthuͤmer auf eine beſcheidene Art wider⸗ 
legt, dem Laſter mit Ernſt und Wuͤrde wiberſprochen, 
der Tugend Anhaͤnger und thaͤtige Verehrer verſchaft zu 
haben — dies, dies iſt das ruhmvolle Geſchaͤfte, durch 
deßen Verrichtung wir uns zu der hoͤchſten Stufe der 
Wuͤrde erſchwingen, zu welcher erſchaffene Weſen ſich 
erſchwingen koͤnnen — zu der Wuͤrde, Mitarbeiter Got⸗ 
tes des Unendlichen und Allheiligen zu ſeyn! Nimm es 
zuſammen, o Menſch! alles was ein vernuͤnftiger und 
erlaubter Ehrtrieb uͤber dich vermag; duͤnke dich groß in 
dem Gedanken ein brauchbares Werkzeug zur Befoͤrde⸗ 
rung eines Zweckes zu ſeyn, in deßen Erreichung ſelbſt 
Gott, das hoͤchſte Weſen, feine Größe und göttliche 
Wuͤrde erkennt; widme dich ganz, widme alles was du 
biſt, haſt und vermagſt dieſem ehrenvollen Geſchaͤfte; 
ſey und werde je mehr und mehr der Mitarbeiter Gottes 
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durch Verbreitung des Wahren und Guten unter deinen 
Nebenmenſchen; und bei jeder Mühe die du deßwegen 
uͤbernimmſt, und bei jeder Ueberwindung, welche dieſes 
Geſchaͤfte dich koſtet, und bei jedem groͤßern und klei⸗ 
nern Opfer, welches du deinem Eifer fuͤr Wahrheit und 
Tugend bringeſt, ſtaͤrke und ermuntre dich das edle Be⸗ 
wuſtſeyn: es iſt Gott, als deßen Mitarbeiter du durch 
Erfüllung dieſer Pflicht dich beweiſeſt! 

Doch — nicht blos das Ehrenvolle kan uns für dieſe 
Pflicht gewinnen und ſeine Ausrichtung zu einer theuren 
Pflicht machen: nein! die Sache ſelbſt redet laut fuͤr 
ſich, und fodert jeden Edlen mit Ernſt und Nachdruck 
zu ihrer Vertheidigung auf. Denn weßen Sache 
führe und vertheidigt derjenige, der den Irrenden aus 
der Irre und den Fehlenden von ſeinen Fehlern zurecht 
weiſt? Es iſt die Sache der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend, alſo des Gegenſtandes, der gerade dem beſten 
und edelſten Theil der ganzen Menſchheit mehr als alles 
anbere am Herzen liegt. Denkt euch, Freunde, alle 
gutgeſinnte und alle edel denkende Bewohner der Erde; 
denkt euch die ſchuldloſeſten und unverdorbenſten der 
Menſchen, fo weit und breit fie auf dem Erdboden zer- 
ſtreut ſeyn, und einzeln oder in geſellſchaftlicher Ver⸗ 
bindung gefunden werden möchten; denkt euch die Wuͤn⸗ 
ſche, die reinſten, edelſten und heißeſten der Wuͤnſche, 
womit ſolche Menſchen, Einer wie Alle und Alle wie 
Einer, erfuͤllt ſeyn muͤßen; denkt euch die Moͤglichkeit, 
zur Befriedigung ihrer Wuͤnſche ihnen behuͤlflich ſeyn, 
zur Befoͤrderung ihrer Abſichten thaͤtig mit wuͤrken, ihre 
gemeinſchaftliche Sache zu der Eurigen machen, und ſo, 
wenn auch nicht alle mahl ſichtbar und unmittelbar, doch 
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unſichtbarer und mittelbarer Weiſe die Glieder einer fol- 
chen achtungswuͤrdigen Verbindung ſeyn und werden zu 
koͤnnen; denkt euch dieſes, und ſagt: moͤchtet, wuͤrdet 
ihr wohl einen Augenblick Bedenken tragen, eine ſolche 
Verbindung einzugehen, und euch dadurch in dem Zir⸗ 
kel vorzuͤglich guter und edler Menſchen eine Stelle zu 
verſchaffen? Gewiß nicht, m. W. gewiß wird in jedem 
von uns, mehr oder weniger, das Verlangen erwachen: 
moͤchteſt auch du Faͤhigkeit und Wuͤrdigkeit haben, das. 
Mitglied einer ſolchen Geſellſchaft zu ſeyn! moͤchteſt du 
wenigſtens zur Befoͤrderung ihrer Abſichten ihnen behuͤlf⸗ 
lich ſeyn, zur Erfüllung ihrer Wuͤnſche das Deinige bei⸗ 
tragen koͤnnen! Wir koͤnnen es, m. Z. und wie viele 
unſrer ſind, denen die Verbreitung der Wahrheit und 
der Tugend am Herzen liegt, die ſind, ohne daß ſie es 
ſelbſt vielleicht ahnen oder erwägen, die find wuͤrdige 
Glieder in der Kette vorzuͤglich weiſer und guter Mens 
ſchen. Denn Wahrheit und Tugend iſt und wird ewig 
ſeyn der Gegenſtand, der dem beſten und edelſten Theil 
der ganzen Menſchheit mehr als irgend etwas anders am 
Herzen liegt. Laßt die Freunde der Wahrheit und der 
Tugend in einem vergangenen Zeitalter gelebt haben, 
laßt ſie in unſern Tagen leben, laßt ſie in der ſpaͤteſten 
Zukunft leben werden; laßt ſie die Buͤrger unſers oder 
eines andern Vaterlandes, die Kinder einer nähern oder 
entferntern Nazion, die Bekenner zu dieſer oder jener 
Religionspartei, die Glieder des einen oder des andern 
Geſchlechtes ſeyn; alle Weiſe aller Zeiten, aller Voͤlker, 
aller Religionen, beyder Geſchlechter machen gleichſam 
nur ein ehrwuͤrdiges Ganzes aus, haben, kennen 
und verfolgen nur ein einziges großes Ziel aller ihrer 
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Wuͤnſche und Beſtrebungen. Der Nahme dieſes Gan⸗ 
zen heißt: Freunde und Freundinnen der Wahr⸗ 
heit und der Tugend — das Ziel ihrer Wuͤnſche iſt: 
Verbreitung der Einen, Aufrechthaltung und Be⸗ 

förderung der Andern! — Auf denn, o Menſch! 
und freue dich der Moͤglichkeit, ein Glied der Achtungs⸗ 
wuͤrdigſten Menſchengattung ſeyn und werden zu koͤnnen! 
Auf, und erhebe dich zu der Stufe der Weiſen und Gu⸗ 
ten, deren Erſteigung dir bei ernſtlichem Wunſch und 
thätigem Beſtreben eben fo moͤglich iſt, als fie es ana 
dern wurde! Auf, und veredle deinen Beruf als Menſch, 
und erreiche deine Beſtimmung als Chriſt dadurch, daß 
du die Sache der Wahrheit und der Tugend zu deiner 
Sache, ihre Aufrechthaltung und Beförderung zum 
Hauptgegenſtand deiner Wuͤnſche, zum letzten Ziel dei⸗ 
ner unermuͤdeten Beſtrebungen macheſt! 


Bedarf es noch eines neuen Grundes, uns fie 
dieſe Pflicht zu gewinnen, oder zu ihrer Ausuͤbung zu 
ſtaͤrken, ſo empfehle ich euch zum Schluß die Beherzi⸗ 
gung unſerer Textesworte, und die Erwägung der Wahre 
heit: es iſt die wahre zeitliche, und die dereinſtige 
ewige Wohlfahrt unſerer Bruͤder, um die wir 
uns durch Verbreitung des Wahren und Guten 
verdient machen. — Koͤrperliche Schmerzen und 
Uebel eines Ungluͤcklichen nach Moͤglichkeit gelindert zu 
haben: welch” eine Freude, für ihn den Gutgeſinnten! 
Einen Elenden gerettet, eines Nothleidenden ſich erbar⸗ 
met, einem Bekuͤmmerten eine frohe Stunde gemacht 
zu haben: welch' eine Wonne für ihn, den Edeldenken⸗ 
den! Als den Beſchuͤtzer des Unſchuldigen, als den Ver 
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theidiger des Verkannten, als den Vater des verlaße⸗ 
nen Waißen ſich bezeigt zu haben: welch' eine Seligkeit 
für jeden, in deßen Bruſt nicht der letzte Funke von 
Menſchenliebe und Edelmuth erloſchen iſt! Und dennoch, 
ſo groß die Freude, ſo gerecht die Wonne, ſo gegruͤndet 
die Seligkeit iſt, welche uns das Bewuſtſeyn, derglei⸗ 
chen Liebeswerke verrichtet zu haben, einfloͤßt; ſo giebt 
es denn doch ein Werk der Liebe, das an Werth und 
Gewicht ſie alle bei weitem uͤberſteigt. Denn ſo lauten 
die Worte Jakobs in unſerm Texte: lieben Bruͤder! ſo 
jemand irren wird von der Wahrheit, und jemand bes 
kehrt ihn, der ſoll wißen, daß wer den Suͤnder bekehret 
hat von dem Irrthum feines Weges, der hat einer 
Selen vom Tode geholfen, und wird bedecken die Menge 
feiner Sünden, Ach! es will viel fagen: einem Men⸗ 
ſchen — nicht einige Stunden froh, einige bald verfloſ⸗ 
ſenen Tage, Wochen, Jahre angenehm gemacht — 
nein! um ſeine ewige Wohlfahrt ſich verdient gemacht, 
einer Selen vom Tode geholfen zu haben! Es will viel 
ſagen, meine Lieben, einem Geſchoͤpfe, wie wir, einem 
edlen Weſen, einem durch Jeſum Erloͤſten, von Gott 
zur ſeligen Unſterblichkeit Berufenen zur Erreichung ſei⸗ 
nes Berufes behuͤlflich, zus Erlangung oder Vergroͤße⸗ 
rung ſeiner dereinſtigen Seligkeit befoͤrderlich geweſen zu 
ſeyn! Es will viel, es will in der That viel ſagen, ſich 
dermahleinſt feine eigne Todesſtunde mit dem himmli⸗ 
ſchen Gedanken erleichtern zu koͤnnen: ſey getroſt! du 
wandelſt einem Orte entgegen, wo dich mancher mit 
freudigem Danke bewillkommnen, und in dir den Retter 
ſeiner Sele, den Befoͤrderer ſeiner Selen Seligkeit er⸗ 
kennen wird! — Und dieſe Freude, die nicht etwa 
a aus⸗ 
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ausſchließender Weiſe fuͤr den Religionslehrer genießbar, 
die viel zu rein, edel und erhaben iſt, als daß ſie der 
Gott der Guͤte nicht jedem der ihrer theilhaftig werden 
will, goͤnnen und ihn ihrer theilhaftig machen ſolte; dieſe 
Freude, die nach allen vernunftmaͤßigen Begriffen von 
der Beſchaffenheit eines zukuͤnftigen Lebens den wefents 
lichſten und vornehmſten Theil unſers dortigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeitsgenußes ausmachen wird; dieſe Freude, die wir 
uns durch das gute Wort, das wir hin und wieder fal⸗ 
len laßen, zuſichern, durch jede beſcheidene Warnung 
vor dem Boͤſen, durch jede liebreiche Ermunterung zum 
Guten, durch mittel- oder unmittelbare Theilnahme 
an der Bildung der Jugend; dieſe Freude, die ſich El. 
tern beſonders durch gewißenhafte Erfuͤllung ihre Eltern⸗ 
pflicht, die ſich Freunde durch treue Beobachtung wah⸗ 
rer Freundſchaftspflicht, die ſich alle Menſchen in ihrem 
engern verwandſchaftlichen oder in ihrem weitern buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniße durch nuͤtzliche Beitraͤge zur Befoͤr⸗ 
derung alles deßen, was wahr und gut iſt, verſchaffen 
koͤnnen: dieſe Freude wolle Gott uns allen und jedem, 
der ihrer werth iſt, in reichem Maaße zu Theil werden, 
er wolle uns in ihr die Quelle unſerer Ruhe im Leben, die 
Stuͤtze unſers Troſtes im Tode, den Grund unſrer Se⸗ 
ligkeit im Himmel ſuchen und finden laßen! 
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Einige Hinderniße welche die Verbreitung 
des Wahren und Guten unter den Men: 
ſchen aufhalten. 


Goa! der du allein wahrhaftig gut, groß und voll. 

kommen biſt! O! es kann uns wohl in eine Art 
von Verlegenheit ſetzen, wenn wir bedenken, in welchem 
unendlichen Abſtande wir ſchwache, fehlervolle, unvoll⸗ 
kommene Geſchoͤpfe von dir ſtehn; wie wenig wir, ſelbſt 
ohne Ruͤckſicht auf unſere „natürliche und unverſchuldete 
Schwaͤche, diejenigen noch ſind und bißher wurden, die 
wir bei redlicherm Gebrauch und treuerer Benutzung der 
von dir uns verliehenen Kraͤfte zum Guten haͤtten ſeyn 
koͤnnen und werden ſollen. Nein! noch hat die Menſch⸗ 
beit, noch hat bei weitem der groͤßeſte Theil derſelben 
auf dem Wege der Erkenntniß des Wahren und der Aus⸗ 
uͤbung des Guten keine ſehr beträchtlichen Fortſchritte ger 
macht. Noch gilt — laut ſey es dir geklagt! — ſelbſt 
von vielen unter denen, die zum Lichte, zur hellern Ers 
kenntniß der Wahrheit, zur reinern Ausuͤbung der Tu⸗ 
gend berufen ſind, der demuͤthigende Ausſpruch deines 
Sohnes: ſie n Finſterniß, die Nacht des Irr⸗ 
thums, die Sichtfcheue des Laſters, mehr denn das Licht 
und ihre Werke ſind boͤſe. Deiner Nachſicht und Ge⸗ 


duld bedarf die Menſchheit — verſage fie ihr nicht, 
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Allbarmherziger! Der Erleuchtung der Vernunft, und 
der Veredlung des Herzens iſt ſie in einem ſehr hohen 
Grade benoͤthigt — laß fie ihr theilhaftig werden, Alle 
guͤtiger! Mache uns mit den Hindernißen, welche dem 
Lichte der Wahrheit und der Tugend den Eingang auch 
unter uns im Wege ſtehen, bekannt und vertraut; und 
ſo haben wir zur Beſiegung dieſer Hinderniße den erſten 
und nothwendigſten Schritt gethan. Segne hierzu den 
Unterricht deines Wortes um Jeſu willen! 


0 Text: Joh. 3, 19 
Das iſt, ſprach Jeſus, das Gericht, daß das 
Licht in die Welt kommen iſt, und die Men⸗ 
ſchen liebeten die Finſterniß mehr denn das 
Licht; denn ihre Werke waren böfe, 


Ein fuͤr den Welt⸗ und Menſchenbeobachter hoͤchſt 
wichtiger Gegenſtand des Nachdenkens iſt ohne Zweifel 
jener merkwuͤrdige Streit, der nun ſchon von Anbeginn 
der Dinge, durch alle Zeitalter hindurch, biß auf dieſen 
Tag und dieſe Stunde zwiſchen Licht, Wahrheit, Weis⸗ 
heit und Tugend einer Seits, und Finſterniß, Irr⸗ 
thum, Thorheit und Laſter andrer Seits unter den Men⸗ 
ſchen obgewaltet hat. Woher kommt es, fragt der beob⸗ 

achtende Zeuge dieſes Streites zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß, woher kommt es doch, daß der Menſch, bei 
aller feiner Empfaͤnglichkeit für Wahrheit, bei allen ſei⸗ 
nen Anlagen zum Guten, bei allen den Aufmunterungen 
zur Annahme der Erſten und zur Ausuͤbung des Letzten, 
bei fo manchen von je her ſtatt gehabten Veranſtaltungen, 
um 
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um Wahrheit und Tugend zu verbreiten, bei aller der 
Liebenswuͤrdigkeit, welche dieſe Güter an ſich ſelbſt em⸗ 
pfehlen, und bei allen den betraͤchtlichen Vortheilen, 
welche der Menſch ihrer Zueignung zu verdanken haben 
wuͤrde: woher kommt es doch, daß bei dem Allen der 
Menſch im Ganzen genommen noch fo wenig Fortſchritte 
in der Erkenntniß der Wahrheit, ſo wie in der Aus⸗ 
uͤbung der Tugend gemacht hat? Woher kommt es, daß 
der Streit zwiſchen Wahrheit und Irrthum, der Kampf 
zwiſchen Tugend und Laſter noch immer ſo unentſchieden 
iſt, und es, genau genommen und vorurtheilsfrey ge⸗ 
dacht, eine ſehr ſchwer zu beantwortende Frage bleibt: 
auf welcher Seite das Uebergewicht ſtatt findet? Wir 
kennen alle, wenn wie in unſer Herz blicken, unſere 
natürliche Geneigtheit, nm der anerkannten Wahr- 
heit unſere Vernunft nicht zu verſchließen, und 
der Tugend, um ihrer Liebens⸗ und Verehrungswuͤrdig⸗ 
keit willen, unſer Herz zu oͤffnen; wir wißen, 
daß die Eigenthuͤmlichkeiten des einzelnen Menſchen 
die Eigenthuͤmlichkeiten der ganzen Menſchheit ſind, 
oder, daß die Natur unſers Geiſtes und Herzens 
die Natur des Geiſtes und Herzens aller Menſchen iſt; 
es iſt nicht uns unbekannt, daß Wahrheit zu verkuͤndigen 
und Tugend zu predigen von je her die Bemuͤhungen 
aller weiſer und guter Menſchen geweſen; wir ſind nicht 
fremd mit den vjelfaͤltigen und mannichfaltigen Veran⸗ 
ſtaltungen, welche eine hoͤhere Vorſehung zur Gruͤndung 
eines geiſtlichen Reiches, oder zur Beförderung des 
Wahren und Guten unter den Menſchen getroffen bat; 
wir erinnern es uns noch aus unſerm letzten Vortrage, 
wie ſehr es heilige Pflicht eines jeden einzelnen Menſchen, 
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wie ſehr es theures Geſchaͤfte eines jeden weiſen und gu⸗ 
ten Menſchen ſey, Wahrheit und Tugend nach ſeinen 
Kraͤften unter ſeinen Nebenmenſchen zu verbreiten. Und 
dennoch: wie ſo ſchwach ſind nicht immer noch die Strah⸗ 
len, welche das Licht der Wahrheit uͤber die Menſchheit 
verbreitet! welche Finſterniß deckt nicht den Erdboden, 
und welches Dunkel ſchwebt uͤber einem großen Theil 
ſeiner Bewohner! wie beſchraͤnkt iſt nicht immer noch 
das Reich der Weisheit und der Tugend in unſrer Men⸗ 
ſchenwelt, und wie vielvermoͤgend, wie unumſchraͤnkt 
iſt nicht dagegen die Gewalt, welche die Herrſchaft der 
Thorheit und des Laſters uͤber einen ſo großen Theil des 
Menſchengeſchlechtes behauptet! — Woher dieſes, m. 
a. Zuhoͤrer? warum mußte man von je her, warum 
mußte Jeſus zu ſeiner Zeit, warum muͤßen auch wir in 
unſern Tagen noch in den Worten unſers Textes die Kla⸗ 
ge fuͤhren koͤnnen: das iſt das Gericht, darinn beſteht 
eben das Demuͤthigende und Erniedrigende fuͤr die 
Menſchheit, daß das Licht in die Welt kommen iſt, aber 
die Menſchen liebten die Finſterniß mehr denn das Licht, 
denn ihre Werke waren boͤſe? — Laßt uns zu einer, 
ſo ſehr es ſeyn kan, erſchoͤpfenden Beantwortung dieſer 
Frage auf 


einige der vornehmſten Hinderniße, wel⸗ 
che der Verbreitung des Wahren und 
Guten unter den Menſchen im Wege 

ſtehen 
unſere fortgeſetzte Aufmerkſamkeit richten. Dieſe Hitt« 
derniße ſind von verſchiedener Art und Beſchaffenheit. 
Sie 
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Sie liegen theils und hauptſaͤchlich in der fd vielver⸗ 
moͤgenden Macht, welche die Sinnlichkeit uͤber 
den Menſchen behauptet; theils in folgenden hier⸗ 
aus entſpringenden Nebenurſachen, nehmlich 


in einer fehlerhaften Erziehung der Jugend; 

in der großen Gewalt der Gewohnheit und des 
Vorurtheils über den Menſchen; 

in dem unrichtigen Geſichtspunkt, aus welchem 
man die Religion betrachtet; 

in einer nahe an Abneigung graͤnzenden Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen alles, was der Wahrheit 
und Tugend Eingang verſchaffen konte. 


Wenn wir dieſe Hinderniße des Wahren und Gu⸗ 
ten miteinander erwogen haben, ſo wird uns wahrſchein⸗ 
lich jener Streit zwiſchen Licht und Finſterniß nicht mehr 
rächfelhaft ſcheinen; ja, wir werden wohl gar meine 
Anfangs aufgeworfene Frage: woher kommt es, daß 
Wahrheit und Tugend noch fo wenig Fortſchritte unter 
den Menſchen gemacht haben? in die entgegengeſetzte 
Frage umwandeln: woher kommt es, daß Wahrheit 
immer noch ihre Freunde, und Tugend immer noch ihre 
Verehrer unter den Menſchen gefunden hat und findet? — 


Die Menſchen lieben die Finſterniß mehr denn 
das Licht, erſtlich, und als Grundlage aller anderer Urs 
ſachen, wegen der Macht, der ſo vieles vermoͤgen⸗ 
den Macht, welche die Sinnüchkeit uͤber ſie be⸗ 
hauptet. Ich verſtehe hier unter der Sinnlichkeit des 
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Menſchen: die Abhaͤngigkeit ſeiner Zufriedenheit von 
äußern feine Sinne beſchaͤftigenden, feine Triebe, und 
Begierden reitzenden, ſeine Neigungen und ſeinen Wil⸗ 
len beſtimmenden, ſichtbaren und zufaͤlligen Dingen; 
und feine Geneigtheit, der Befriedigung dieſer Sinnlich⸗ 
keit ſolche Opfer zu bringen, welche ſein beßrer Wille, 
die Sprache ſeiner Vernunſt und ſeines Gewißens miß⸗ 
billigen muß. Es iſt hier nicht der Ort, um eine Un⸗ 
terſuchung anzuſtellen, über die allerletzte Grundurſache, 
woher jene Abhaͤngigkeit und dieſe Geneigtheit zuerſt 
entſtanden ſey, und bißher ſich erhalten habe. Genug, 
die Sache verhaͤlt ſich ein mahl nicht anders; der Menſch 
iſt ein Spiel, ein bedaurenswerthes Spiel ſeiner Sinne; 
mehr oder weniger freilich, in einem hoͤhern oder ge⸗ 
ringern Grad. Je weniger veredelt ſein Herz — deſto 
abhaͤngiger ſeine Zufriedenheit von dem Genuße eines 
blos ſinnlichen Vergnuͤgens; je ungebildeter feine Ver⸗ 
nunft — deſto unumſchraͤnkter die Gewalt, welche die 
Sinnlichkeit über feinen beßern Willen behauptet. Aber 
ſelbſt der Veredeltere, der Gebildetere — darf er mit 
Beſtand der Wahrheit einer gaͤnzlichen Freyheit von dem 
Sklavenjoche der Sinnlichkeit ſich rühmen? ward nicht 
auch ihm das Erbtheil der Menſchheit, Schwaͤche, 
Fehlbarkeit, Unvollkommenheit zu Theil? fuͤhlt nicht 
auch er in Stunden ſchwerer Pruͤfungen: welch' ein 
trotziges und verzagtes Ding das menſchliche Herz, wie 
beſchraͤnkt die Herrſchaft der Vernunft, und wie vielver⸗ 
moͤgend die Macht der Sinnlichkeit uͤber ſeinen Willen 
iſt? muß nicht felbft der Beſte der Menſchen, wenn er 
aufrichtig ſeyn, nicht ſich, nicht andere taͤuſchen will, in 
die Verſicherung eines Paulus mit einſtimmen, wenn 
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dieſer ſagt, „ich weiß, daß in mir, das iſt, in meinem 
„Fleiſch, in dem ſinnlichen Theil meiner ſelbſt, wohnt 
„nichts Gutes; wollen das Gute habe ich wohl, aber das 
„Vollbringen gelingt nicht immer. Das Gute, das ich 
„ will, das thue ich nur zu oft nicht; das Boͤſe, das ich nicht 
„will, thue ich aus Schwaͤche. Ich habe Luſt an dem 
„Geſetz Gottes nach dem inwendigen Menſchen, 
„nach dem beßern Theil meiner ſelbſt. Aber ich 
„ſehe ein ander Geſetz in meinen ſinnlichen Gliedern, 
„das widerſtreitet dem Geſetz in meinem ſittlichen 
„Gemuͤthe; es nimmt mich gefangen unter der Suͤnde 
„Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern.“ — 
„Ja, ſo ſteht es mit dem ſchwachen, wankelmuͤthi⸗ 
gen Menſchen! und es hat ſeine völlige, durch 
alle bißherige Erfahrung unwiderſprechlich erwieſene 
Richtigkeit mit dem, was Jeſus behauptet: was vom 
Fleiſch gebohren wird, das iſt Fleiſch; was von ſchwa⸗ 
chen, ſinnlichen, fehlerhaften Menſchen abſtammt, das 
traͤgt die Eigenthuͤmlichkeiten der Menſchheit! Dies, 
Chriſten, iſt nun, und war von je her unter allen Hin⸗ 
dernißen der Verbreitung des Wahren und des Guten 
das unuͤberwindlichſte; es war, um eigentlich zu reden, 
der Grund und die Quelle aller anderer Hinderniße. 
Und ſelbſt das Licht, welches ein Jeſus anzuͤndete, das 
Helleſte, das je die Welt erleuchtete „ verbreitete feine 
Strahlen nur auf einen ſehr kleinen Theil von Menſchen, 
es gelang ihm nicht alle damahls ſtatt ſindende Finſter⸗ 
niß zu vernichten, oder aller nachher wieder einbrechen⸗ 
den Nacht vorzubeugen. Boͤſe waren und ſind die 
Werke von Sinnlichkeit 8 N; ; und das 


ber 


\ 
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her liebten und lieben fie die Finſterniß mehr denn dag 
Licht. i ji 


Mit dieſem erſten und vornehmſten Hinderniße 
der Verbreitung des Wahren und Guten vereinigen ſich 
nun eine Menge von Nebenurſachen, welche den Ein⸗ 
gang deßelben erſchweren, die aus jenem entſpringen, 
und von denen ich wenigſtens einige in moͤglichſter Kuͤrze 
entwickeln muß. Von allen die vornehmſte iſt wohl 
eine fehlerhafte Erziehung der Jugend. Und frei⸗ 
lich — weßen eigner Geiſt und Sinn einmahl verſchro⸗ 
ben iſt, wer über ſich ſelbſt und feine eigne wahre Be⸗ 
ſtimmung nicht nachdenken will oder kan, wer in Ab⸗ 
ſicht auf die Huͤlfsmittel zur Beherrſchung ſeiner eignen 
Sinnlichkeit, zur Bildung ſeines eignen Herzens, zur 
Veredlung feines eignen Willens kalt und unthaͤtig iſt: 
wie laͤßt ſich es wohl von dem erwarten, daß er als Va⸗ 
ter oder Erzieher das fuͤr andere leiſtet, was er uͤber 
ſich ſelbſt nicht vermag? O! es iſt traurig, bemerken 
zu muͤßen, wie weit man auch zu unſern Zeiten noch 
im Ganzen genommen von einer vernunft und zweck⸗ 
maͤßigen Jugendbildung entfernt iſt; wie man zuweilen 
ſo recht darauf hinzuarbeiten ſcheint, der Jugend alles 
das zum Beduͤrfniß zu machen, was ihren Hang zur 
Sinnlichkeit naͤhren, ihren Neigungen eine ſchiefe Rich⸗ 
tung geben, ihren Willen verderben muß; mit welcher 
Sorgloſigkeit, und — ich kan mich nicht gelinder aus⸗ 
druͤcken — mit welcher Gewißenloſigkeit man hin und 
wieder dasjenige verabſaͤumt, was die Jugend allein zu 
brauchbaren, geſitteten, weiſen und gluͤcklichen Menſchen 


machen kan! Aufgewachſen ohne Bildung, erzogen 
zur 
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zur Ueppigkeit, gewöhnt an Befriedigung der Sinnlich⸗ 
keit aller Art, verſaͤumt in den nothwendigſten Kennt⸗ 
nißen, unwißend in Abſicht auf eine reinere und richti⸗ 
gere Tugend und Sittenlehre, unbekannt mit dem Geiſt 
und Weſen aller wahren Religion, erfuͤllt mit einer 
Menge der ſchaͤdlichſten Vorurthelle und Irrthuͤmer, 
nicht geuͤbt in der edlen Kunſt der Selbſtbeherrſchung 
und Selbſtverleugnung, fremd mit ſich und ihrer eigenes» 
lichen Beſtimmung als denkende und ſittliche Geſchoͤpfe, 
fremd mit der Welt in der und für die fie kuͤnftig leben 
und wuͤrken ſollen, fremd mit den vornehmſten Stuͤcken 
ihres erhabenen Berufes für die Zeit und die Ewig⸗ 
keit: — wie koͤnten unter ſolchen Umſtaͤnden und nach 
einer ſolchen Vorbereitung auch die reinſten Lehren der 
Wahrheit Annahme, auch die kraͤftigſten Ermunterun⸗ 
gen zur Tugend Eingang finden? Nein! Menſchen der 
Art koͤnnen wohl nicht anders als die . mehr 
5 5 denn das Licht! 


Es iſt wahr, die Jahre der Jugend und Uner⸗ 
fahrenheit gehn voruͤber; an ihre Stelle treten die Jahre 
der reifern Ueberlegung und des eignen Denkens; und 
man ſolte meynen, mit ihnen muͤßte ſich in dem menſch⸗ 
lichen Lebensalter ein für die Annahme der Weisheit und 
der Tugend guͤnſtigerer Zeitpunkt eröffnen. — Es 
wuͤrde dieſes ohnſtreitig geſchehn: begleiteten den Men⸗ 
ſchen nur nicht aus ſeinem juͤngern in ſein ſpaͤteres Alter 
zwey Eigenſchaften, die dem Eingang, dem Wachs⸗ 
thum und dem Gedeihen deßen, was wahr und gut iſt, 
hoͤchſt gefährlich und ſchaͤdlich find, Ihre Nahmen find 
Vorurtheil und Gewohnheit. Wer moͤchte es auf 

ſich 
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ſich nehmen, ein Bild zu entwerfen von der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt des Erſten, und von der unbezwingbaren 
Macht der Letzten? Wer iſt im Stande, den uner- 
meßlichen Schaden zu berechnen, den das Vorurtheil 
dem Eingang der Wahrheit, den die Gewohnheit der 
Ausuͤbung der Tugend verurſacht? Man uͤbertreibt die 
Sache nicht, wenn man behauptet: der Menſch, der 
in feiner Jugend verwahrloſte, durch Vorurtheil ein- 
mahl verblendete, durch uͤbele Gewohnheiten einmahl 
entartete Menſch, verhält ſich zu den Gütern des Gei« 
ſtes, zu dem Lichte der Wahrheit und den Freuden der 
Tugend, ſo, wie ſich etwa der Kraͤnkliche und Entnervte 
Menſch zu den Gütern des Leibes, zu den Reitzen finn« 
licher Lebensfreuden verhält, Sie mißfallen ihm an ſich 
betrachtet nicht, aber er bedauert nur ſeine Unempfaͤng⸗ 
lichkeit für ſie; er fühle ſich zu ihrem Genuße unwider⸗ 
ſtehlich hingezogen, aber er iſt nicht im Stande den 
Theil an ihnen zu nehmen, den er ſo gern an ihnen neh⸗ 


men möchte, Er bietet wohl gar feine letzten Koͤrper⸗ 


kraͤfte auf, um ſeiner Sinnlichkeit wenigſtens noch dies 
einzige Opfer zu bringen: aber es widerſteht ihm beim 
erſten Verſuch, weil ſeine Sinne abgeſtumpft, ſeine 
Nerven geſchwaͤcht, ſeine Geſundheitskraͤfte zu Grund 
gerichtet ſind. Ganz dies iſt der Fall mit dem ungluͤck⸗ 
lichen Sklaven des Vorurtheils und der Gewohnheit. 
Er Hört, er erwaͤgt die Lehren der Wahrheit, fie ſchei⸗ 
nen ihm annehmungswerth, er kan ihnen ſeinen Bei⸗ 
fall nicht verſagen, er fuͤhlt ſich unwiderſtehlich hingezo⸗ 
gen, ſie anzuerkennen; aber ſie koͤnnen nicht mehr haf⸗ 
ten in ſeinem durch Vorurtheile verblendeten Geiſte. In 
dieſem Augenblick erhellt das Licht der Wahrheit ſeine 

Sele, 
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Sele, das Vorurtheil verfinſtert fie in dem naͤchſten 
Augenblick. Er will an dieſe, jene Wahrheit feſt ſich 
halten — ein einziger Wink des Vorurtheils iſt hinrei⸗ 
chend, ihn wieder zum gehorſamen Diener feiner Bee 
fehle zu machen. Eben fo hört und erwägt er die Leh⸗ 
ren der Tugend, er erkennt ihre Liebens⸗ und Verehrungs⸗ 
wuͤrdigkeit, er glaubt nur durch ihre Ausuͤbung ruhig 
und dauerhaft gluͤcklich werden zu koͤnnen, er fuͤhlt ſich 
gedrungen zu dem Entſchluß fie auszuüben; aber fie Fön» 
nen keinen Grund finden in ſeinem unter der druͤckenden 
Herrſchaft der Gewohnheit ſeufzenden Herzen. In 
dieſer Stunde erweicht vielleicht die Kraft der Tugend 
ſein Herz, die Gewohnheit verhaͤrtet es wieder in der 
folgenden Stunde. Er will gern, er iſt feſt entichlofe 
ſen, dieſer, jener Tugend ſein Herz zu oͤffnen; ein ein⸗ 
ziges Gebot aus dem Munde der Gewohnheit iſt ge⸗ 
nug, ihn wieder zum unterwuͤrfigen Sklaven ſeiner 
Auftraͤge zu machen. Wohl mag Jeremias von ſolchen 
Gewohnheitsſklaven ſagen: kan auch ein Mohr ſeine 
Haut verwandeln und ein Parder ſeine Flecken? ſo — 
koͤnnet ihr auch Gutes thun, weil ihr das Boͤſe gewohnt 
ſeyd! Und Paulus von den Knechten des Vorurtheils: 
ihr Verſtand iſt verfinſtert, fie find entfremdet von dem 
Leben, das aus Gott iſt, durch die Unwißenheit, die 
in ihnen iſt, durch die Blindheit ihres Herzens. — 
Darf man ſich wohl daruͤber wundern, daß die Men⸗ 
ſchen die Finſterniß mehr lieben, als das Licht, wenn 
man die Hinderniße erwaͤgt, welche Vorurtheil und 
Gewohnheit der Verbreitung des Wahren und Guten 
in den Weg legen? — i 


Relig ion, 
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Religion, ſolte man denken, dieſes himmliſche 

Lecht zur Erleuchtung der Erdenbewohner, dieſes edelſte 
und koͤſtlichſte der Guter, welche der Menſchheit jemahls 

anvertraut wurden, Religion muß das bewuͤrken, was 

Sinnlichkeit verdorben, Erziehung erſchwert, Vorur⸗ 

theil und Gewohnheit verhindert haben; Religion, 
Glaube an Gott, Vorſehung und eine vergelten⸗ 

de Ewigkeit muß und wird ohnſtreitig der Wahrheit 

und Tugend den Eingang in das menſchliche Herz er⸗ 

leichtern, und dem Irrthum und Laſter kraͤftig entgegen 

wuͤrken. Sie thut es, m. a. Z. ſie that es bißher, und 

wird es in aller Zukunft thun. Aber warum that ſie 

es bisher nicht kraͤftiger, warum thut ſie es auch jetzt 

noch immer nicht mit dem gluͤcklichen Erfolg, den ſich 

der edle Freund der Wahrheit und der Tugend davon 

verſpricht? Ach! es iſt nicht die Schuld der Religion, 

es iſt die Schuld des Menſchen — des Menſchen, der 

ſie aus einem falſchen Geſichtspunkt anſiehet, auf eine 

verkehrte Art behandelt! In der Rechtsgelehrſamkeit, 

der Arzneikunde, der Weltweisheit, im Kaufmanus— 

Kuͤnſtler- und Wehrſtande, in Gewerben, Handwer⸗ 

ken und im Landbau — in dieſen und allen andern 

Faͤchern und Theilen des menſchlichen Berufes glaubt 

Fein vernünftiger Menſch, daß das, was er etwa für ſei⸗ 
nen Beruf gethan und gelernt hat, ihm an und fuͤr ſich 
ſelbſt etwas helfe, wenn er nicht zugleich von dem, 
was er weiß und vermag, Gebrauch und Anwendung 
macht, ſich und andern dadurch nuͤtzlich zu werden ſucht. 
Man bleibt daher auch, um ſich in ſeinem Berufe 
brauchbar zu machen, nicht leicht bei dem ſtehn, was 
man in dem einem oder dem andern Fache ein mahl 
gethan 
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gethan und gelernt hat, man bemüht ſich weiter zu kom⸗ 
men, vermehrt feine Kenntniße, und ſucht durch Er« 
fahrung ſich zu bilden und zu vervollkommnen. Man 
handelt in dem allen ſehr vernünftig, weil dieſes bekannt- 
lich das einzige Mittel iſt, um in jedem Stand und Be⸗ 
ruf etwas nur einigermaßen vorzuͤgliches leiſten zu fün« 
nen. So, Chriſten, verhaͤlt ſich es mit unſerm irrdi⸗ 
ſchen Berufe, und dem, was auf ihn Beziehung hat; 
wie verhält ſichs mit unſerm himmliſchen Berufe, und 
der Religion, die deßen Erreichung uns lehren ſoll? Aus 
welchem Geſichtspunkte betrachtet, auf welche Art behan⸗ 
delt man ſie? Gleich als ob man ſich fuͤrchtete vor dem 
licht der Wahrheit, das fie anzuͤnden, und dem Befoͤr⸗ 
derungsmittel zum Guten, das fie gewähren wuͤrde, 
laͤßt man ſich es recht angelegen ſeyn, vor ihrem Geiſt 
und Weſen ſeine Augen zu verſchließen, und ihrer Kraft 
und Wuͤrkung entgegen zu arbeiten! Ja, deßen machen 
ſich alle diejenigen ſchuldig, welche das Geſchaͤfte ihre 
Religionseinſichten zu erweitern, ihre Religionsbegriffe 
zu berichtigen für uͤberfluͤßig halten, welche auf dem Wege 
nach einer reinen und gelaͤuterten Religionskenntniß einen 
Stillſtand fuͤr moͤglich halten, welche das Weſen der 
Religion in ein Äußeres, todes, unwuͤrkſames Reli⸗ 
gionsbekenntniß verwandeln, welche von den Lehren und 
Grundſaͤtzen der Religion keine Anwendung auf Herz 
und Geſinnungen, keinen Gebrauch im Leben und Wan⸗ 
del machen, welche, zum Trotz und Hohn des Geiſtes 
aller wahren Religion! gewiße Vorurtheile und religioͤſe 
Irrthuͤmer zu ihrer Verſtockung und zur Unterdrückung 
der Warnungen ihres Gewißens gegen Suͤnden und 
Laſter mißbrauchen, welche entweder fuͤr ſich und ihre 

Dritter Theil. 1 eigne 
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eigne Perſon das Werk ihrer Heiligung und Gottſeligkeit, 
als Hauptſache aller Religion, vernachlaͤßigen, und die 
Gelegenheiten zur Anleitung und Ermunterung hierzu 
unbenutzt laßen, oder welche für andere und als Reli⸗ 
gionslehrer nicht eifrig, nicht thaͤtig, nicht vorurtheils⸗ 
frey, nicht gewißenhaft genug ſind, und es zu werden 
ſuchen, ihrem großen Beruf zu genuͤgen, und ihre Zu⸗ 
hoͤrer mit dem Geiſt der wahren Religion bekannt zu 
machen, oder welche gar als Vorgeſetzte ihre obrigkeit⸗ 
liche Gewalt mißbrauchen, durch Machtſpruͤche die Thaͤ⸗ 
tigkeit des menſchlichen Geiſtes beſchraͤnken, durch An⸗ 
ordnungen eine vernuͤnftige Aufklaͤrung verhindern, 
durch Verfolgungen ein angezuͤndetes Religionslicht wie⸗ 
der ausloͤſchen, durch Zwangsmittel den Fortſchritten 
einer religioͤſen Erleuchtung entgegen wuͤrken, und ſich 
in dieſem allen ein Recht anmaaßen, deßen ſich der All⸗ 
maͤchtige in dem Himmel nicht anmaaßt, der es niemand 
und nirgends unterſagt hat, im Erkenntniß der Reli⸗ 
gionswahrheiten weitere Fortſchritte zu machen. Ge⸗ 
ſchieht dieſes hin und wieder, m. a. Z. und geſchahe es 

bißher auf die eine oder die andere Art, o! dann laßt 
uns nicht daruͤber uns wundern, warum durch Religion 
ſo wenig fuͤr die Verbreitung des Wahren und Guten 
geleiſtet wurde? nein! laßt uns vielmehr daruͤber uns 
wundern, daß durch ſie noch ſo viel gewuͤrkt wurde, als 
gewuͤrkt wurde; und laßt uns Gott dafür danken, daß 
er immer noch hier und da, ein ſtaͤrkeres oder ſchwaͤche⸗ 
res Licht mitten in der Nacht anzuzuͤnden und zu unter⸗ 

halten wußte. 

Wir wenden uns zum letzten und wuͤrkſamſten Hin⸗ 
derniß, welches der Verbreitung der Wahrheit und der 
Tugend 
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Tugend im Wege ſteht, und berühren noch kürzlich j jene 
nahe an Abneigung graͤnzende Gleichgültigkeit, 
welche man gewöhnlich gegen alles, was Wahr⸗ 

heit verbreiten und Tugend vermehren koͤnte fuͤhlt 
und aͤußert. Die ſchaͤdliche Macht der Sinnlichkeit — 
giebt man zu; das Fehlerhafte der gewoͤhnlichſten Er⸗ 
ziehungsart — raͤumt man ein; die verderbliche Gewalt 
des Vorurtheils und der Gewohnheit — leugnet man 
nicht; und ſelbſt den falſchen Geſichtspunkt aus welchem 
man die Religion anſieht — mag und kan man ſich nicht 
ganz verbergen. Und dennoch — gute Menſchheit! 
wie lieb iſt dir deine Schwaͤche, wie behaglich deine 
Verblendung! — und dennoch welch' eine Gleichguͤltig⸗ 
keit, welch eine Traͤgheit und Unthaͤtigkeit, ja! ich 
darf es wohl ſagen! welch' eine Abneigung ſuͤhlt und 
aͤußert man nicht insgemein gegen alles, was die Macht 
der Sinne ſchwaͤchen, die Fehler der Erziehung min⸗ 
dern, der Gewalt des Vorurtheils und der Gewohnheit 
Einhalt thun, die Religion in einem richtigern Geſichts⸗ 
punkt darſtellen, mit einem Wort, gegen alles, was 
der Verbreitung des Wahren und Guten beſoͤrderlich 
ſeyn koͤnte! Raͤchſelhaft würde dieſes von je her ſtatt ges 
habte Benehmen der Menſchheit ſeyn, und widerſpre⸗ 
chend mit fo manchen der herrlichſten Anlagen, deren fie 
ſich ohnleugbar erfreuet, loͤſete es ſich nicht auf folgende 
Art auf: Irrthum und Laſter verſprechen wuͤrklich dem 
ein mahl verzogenen, verwoͤhnten, verſchrobenen, von 
Sinnlichkeit beherrſchten, mit religioͤſem Aberglauben 
und andern Vorurtheilen erfüllten Me ſchen einen ges 
wißen ſichtbaren, wenn gleich ſehr taͤuſchenden und be⸗ 
trügeriſchen Vortheil, da wo Wahrheit und Tugend 
= ſolchen 


164 Hinderniße der Verbreitung 


ſolchen Menſchen einen nur unſichtbaren, ihnen nicht 
genug einleuchtenden, für fie allzu ſehr in der Ferne lie- 
genden, obgleich auch für fie einen wahren und weſent⸗ 
lichen Gewinn verheißet. Dieſes erwaͤget wohl, m. a. 
Z. und ſo wird es euch nicht raͤthſelhaft und unerklaͤrbar 
ſcheinen, warum — ich will nicht erwaͤhnen der Ver⸗ 
folgungen ſo mancher edler Maͤnner, von denen uns die 
Geſchichte des A. Bundes, nicht reden von den Mifie 
handlungen ſo mancher großen Maͤnner, von denen uns 
die Geſchichte des N. Bundes erzählt, nichts ſagen von 
dem groͤßeſten Maͤrtyrer der Wahrheit und der Tugend, 
von Jeſu Chriſto — nein! warum uͤberhaupt von je her 
biß in unſere Zeiten gerade die redlichſten Vertheidiger 
des Wahren und die aufrichtigſten Beförderer des Guten 
am wenigſten gehört, am gleichguͤltigſten aufgenommen, 
auf die ungerechteſte Art behandelt, ja nicht ſelten ſogar 
mit dem Verluſte ihrer Freyheit und ihres Lebens für ih⸗ 
ren Wahrheiteifer belohnt wurden. Die Menſchen — 
im allgemeinen genommen — wollen nicht aus ihrem 
Schlummer geweckt werden; das Licht der Wahrheit iſt 
ihrem ſchuͤchternen Blicke unertraͤglich, das Weſen der 
Tugend ihrem entarteten Herzen unzugaͤnglich, die Freude 
der Erſten iſt zu erhaben fuͤr ihren verſtimmten Geiſt, 
die Wonne der Letzten zu rein fuͤr ihr abgeſtumpftes Ge⸗ 
fuͤhl. Sie laßen ſich vielleicht muͤndlich oder ſchriftlich 
gern ein mahl uͤber Gegenſtaͤnde unterhalten, deren 
Werth ſie doch nicht gaͤnzlich verkennen mögen oder koͤn⸗ 
nen; aber man verſuche es, man trete der Wahrheit eis 
nen Schritt näher, man ſtelle die Tugend in ihrer reine 
ſten Geſtalt auf, man rede ein Wort von der Mark und 
Bein durchdringenden Gewalt, welche das Gewißen 
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uͤber den Menſchen behauptet, man laße ſich ein auf ein⸗ 
zelne Falle, wo der Menſch offenbar der Beßrung und 
Veredlung bedarf, man fodere von ihm, ſo wie es 
Pflicht, Gewißen und Religion wollen, man fodere 
Herrſchaft ſeiner ſelbſt von ihm, und Opfer, ſchwerere 
Opfer, welche er dieſer Selbſtbeherrſchung im eintre⸗ 
tenden Fall zu bringen verbunden iſt: und welchen ges 
heimen Widerſpruch wird man in dem Herzen des Einen, 
welchen ſchweren innern Kampf in dem Herzen des An⸗ 
dern, welche Kälte und Gefuͤhlloſigkeit in dem Herzen 
des Dritten, welche Verblendung und Verſtockung in 
dem Herzen des Vierten antreffen! Er hat den Teufel! 
f gte, zu Jeſu Zeiten, der Eine; er iſt unfinnig! ſprach 
der Andere; er iſt ein irrglaͤubiger Samariter! rief ein 
Drit er; er will mehr wißen, als unſere Väter! dachte 
ein Werter. Er trägt eine neue Lehre vor! ſagt, zu 
unſern Zeiten, der Eine; er iſt ein modiſcher Vernunft 
und Tugendprediger! ſpricht der Andere; er dringt nicht 
eifrig genug auf Buße, Glaub' und Heiligung! ruft ein 
Dritter; er redet nicht oft genug von der Vergebung 
der Suͤnden um des verdienſtlichen Leidens und Ster⸗ 
bens Jeſu Chriſti willen! denkt ein Vierter. Und kei⸗ 
nem von allen wird es an Entſchuldigungen fehlen, die 
er bald von einem gekauften Acker, den er zu beſehen, 
bald von fünf Joch Ochſen, die er in Augenſchein zu neh. 
men hat, bald von dieſem, bald von jenem Gegenſtand 
entlehnt, um nur — der Stimme der Wahrheit ſein 
Ohr, und der Lehre der Tugend fein Herz zu verfhlies 
ßen! Da mag es denn wohl in Jeſu Worten heißen: 
das iſt das Gericht, darinn beſteht eben das Demuͤthi⸗ 


gende und Strafbare der Menſchheit, daß das Licht in 
13 die 
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die Welt gekommen iſt, und taͤglich wie d erhohlte Ver⸗ 
ſuche macht, ſeine Strahlen weiter zu verbreiten; aber 
die Menſchen lieben die Finſterniß mehr denn das Licht, 
weil ihre Werke boͤſe find! 


Ich breche ab, m. a. Z. und begnuͤge mich damit, 
euch in dieſen wenigen Winken die Frage beantwortet 
zu haben: woher kommt es, daß der Menſch im Gan⸗ 
zen genommen noch fo wenig Fortſchritte in der Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, ſo wie in der Ausuͤbung der Tugend 
gemacht hat? daß der Kampf zwiſchen Wahrheit und 
Jerthum, der Streit zwiſchen Tugend und Laſter noch 
immer ſo unentſchieden iſt? Denkt nicht, m. Fr. daß 
ich die Sache uͤbertrieben, oder die Hinderniße der Ver⸗ 
breitung des Wahren und Guten vergroͤßert vorgetragen 
haͤtte. Freuen wolte ich mich, um des hieraus fol⸗ 
genden groͤßern Wohls der Menſchheit willen, innig 
mich freuen, wenn ich ſie uͤbertrieben dargeſtellt hätte, 
Aber ſeht euch ſelbſt in der guten Menſchenwelt um, ſeyd 
ſelbſt beobachtende Zeugen der Lage, in welcher ſich 
Wahrheit und Tugend unter den Menſchen befindet; 
und ich fuͤrchte, ihr werdet meinen Schilderungen 
eure Zuſtimmung nicht ganz verſagen koͤnnen. Denkt 
aber auch eben ſo wenig, daß ich dieſe Hinderniße, ſo 
groß fie find, für unbefiegbar, und jene Schwuͤrigkei⸗ 
ten, ſo viele ihrer ſind, fuͤr unuͤberwindlich hatte; mei⸗ 
nem naͤchſten Morgenvortrag ſey es vorbehalten, von 
den kraͤftigen Huͤlfsmitteln ein Wort zu reden, die wir 
durch Gottes Gnade zu ihrer Beſiegung in Haͤnden ha⸗ 
ben. Jetzt aber laßt uns bei dem Gedanken an alle 
bißher erwogenen Hinderniße des Wahren und Guten 
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nicht mehr die Frage aufwerfen: woher kommt es, daß 
ſo wenig Wahres und Gutes unter den Menſchen ſich 
findet? ſondern: woher kommt es, daß zum Trotz jener 
Hinderniße, zum Hohn jener Schwuͤrigkeiten, immer 
noch ſo viel Wahrheit und Tugend unter den Menſchen 
fi) erhalten hat, als ſich, Gott ſey dafür gedankt! 
noch unter ihr findet? Das kommt daher: daß Chriſtus 
Jeſus, ohnerachtet die Finſterniß mehr als das Licht von 
der Menſchheit geliebt wurde, ſeine Gemeinde dennoch 
erbauet, ſie, vermittelſt ſeiner Wahrheit und Tugend 
in der reinſten und aͤchteſten Geſtalt verkuͤndigenden 
Lehre, gleich als auf einen unerſchuͤtterlich ſeſten Felſen 
gegruͤndet, und in eine Lage verſetzt hat, wo ſie auch 
nicht von den Pforten der Hoͤlle, nicht von dem ganzen, 
jetzt noch fo maͤchtigen und zahlloſen Heere der Feinde 
und Verfolger der Wahrheit und der Tugend uͤberwaͤl⸗ 
tigt werden ſoll! Dafuͤr ſey dem Vater des Wahren 
und Urheber des Guten gedanket, und ſein Nahme ge⸗ 
lobet von Ewigkeit zu Ewigkeit! a 


„ XI. Einige 
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XI. ; 


Einige Huͤlfsmittel zur Verminderung 

und Beſiegung der Hinderniße, welche 

der Verbreitung des Wahren und Gu- 
ten in dem Wege ſtehen. 


J. zahlreicher, o Gott! und je maͤchtiger die Gegner 
ſind, womit Wahrheit und Tugend unter uns 
Menſchen zu ſtreiten haben: deſto ehrenvoller iſt für uns 
ihre Bekämpfung, und deſto ſichtbarer iſt in ihrer Be- 
ſiegung deine mitwuͤrkende Hand. Ja, gelobet ſeyſt 
du fuͤr alles, was du von je her zum Schutz der Wahr⸗ 
heit und zur Aufrechthaltung der Tugend auf dem Erd⸗ 
boden veranſtaltet und gethan haſt. Geprießen ſey deine 
allwaltende Vorſehung fuͤr den kräftigen Widerſtand, 
welchen das Reich der Finſterniß, des Irrthums und 
des Laſters in ſo manchem durch dich erweckten und durch 
deine Hand geſtaͤrkten Freunde des Lichts, der Wahrheit 
und der Tugend finden mußte. Gedanket ſey deiner 
ewigen Weisheit und Guͤte, daß du es auch uns nicht 
fehlen laͤßeſt an den erwuͤnſchteſten Huͤlfs⸗ und Beſoͤr⸗ 
derungsmitteln, durch deren Benutzung es uns gelingen 
kan und muß, das Wahre und Gute zu verbreiten, die 
gute Sache der Menſchheit gegen alle fie beftürmenden 

Feinde 
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Feinde und Verfolger aufrecht zu halten und zu beſchuͤtzen. 
Floͤße uns Zutrauen ein zu unſern Kräften, guten Wil- 
len zu ihrem Gebrauch, Muth und Eifer zum treuen 
Dienſte der Wahrheit und der Tugend. Lehre es uns, 
wie wir im Allgemeinen, als Glieder der menſchlichen 
Geſellſchaft, wie wir im Einzelnen, als Verwalter uns 
ſers Standes und Berufes, um die Verbreitung des 
Wahren und Guten unter unſern Nebenmenſchen nach 
Moͤglichkeit uns verdient machen koͤnnen. Laß uns vor 
allem andern unfer Licht leuchten laßen vor den Menſchen, 
damit wir durch die ſo vieles vermoͤgende Kraft des Bei⸗ 
ſpiels uns einen recht weiten Wuͤrkungskraiß eröffnen 
noͤgen. Hoͤre und erhoͤre unſer kindliches Flehen! 


Text: Matth. 5, 16. 19. 


Laßet euer Licht leuchten vor den Leuten, auf 
daß ſie eure guten Werke ſehen und euren 
Vater im Himmel preißen. — Wer eins 
von dieſen kleinſten Geboten aufloͤſet, und 
lehret die Leute alſo, der wird der Kleinſte 
heißen im Himmelreich; wer es aber thut 
und lehret, der wird groß heißen im Him⸗ 
melreich. 


Wenn uns unſere letzte Betrachtung Gelegenheit 
gob, über die vornehmſten Hinderniße, welche der 
Wahrheit und Tugend den Eingang in der Menſchen⸗ 
welt erſchweren, weiter nachzudenken; wenn wir fans 
den, daß die Staͤrke der Sinnlichkeit, eine fehlerhafte 

95 a Jugend⸗ 


170 Huͤlfsmittel zur Verbreitung a 


Jugendbildung, die Macht der Gewohnheit und des 
Vorurtheils, eine unrichtige Beurtheilung und verkehrte 
Behandlung der Religion, eine Art von Abneigung ge⸗ 
gen die Befoͤrderer des Wahren und Guten — die ge⸗ 
faͤhrlichſten Gegner find, womit Wahrheit und Tugend 
unter uns Menſchen zu kaͤmpfen haben; wenn es uns 
hieraus einleuchtete, daß es vielleicht nicht fo ſehr zu 
verwundern ſey, warum ſo wenig, als vielmehr, war⸗ 
um noch ſo viel Wahres und Gutes unter den Menſchen 
ſey, als ſich denn doch offenbar noch unter ihnen findet: 
ſo muß dieſes alles wohl jeden unter uns, dem die Sache 
der Wahrheit und Tugend am Herzen liegt, nach der 
Beantwortung der Frage begierig machen: woher kommt 
es, daß ohnerachtet aller jener maͤchtigen Hinderniße, 
und unuͤberwindlich ſcheinender Schwierigkeiten, welche 
der Verbreitung des Wahren und Guten im Wege ſtehn, 
Wahrheit und Tugend der Menſchheit dennoch nie ganz 
fremd wurden, daß ſie im Gegentheil immer noch ihre 
eifrigen Freunde und thaͤtigen Verehrer unter den Mens 
ſchen fanden? woher kommt es, daß obgleich die Men⸗ 
ſchen von je her die Finſterniß mehr liebten, als das 
Licht, dennoch die Dunkelheit der Erſten nie ganz allge⸗ 
mein, die Strahlen des Letzten nie ganz verdraͤngt wur⸗ 
den? Ich befuͤrchte zu weitlaͤuftig zu werden, wenn ich 
mich hier auf eine Entwickelung aller der verſchiedenen 
Mittel einlaßen wolte, welche uns die aͤltere und neuere 
Geſchichte der Menſchheit als Veranſtaltungen Gottes 
zur Aufrechthaltung der Wahrheit und Tugend erzaͤhlt. 
Ich halte es fuͤr zutraͤglicher und unſerm Zwecke ange⸗ 
meßener, nur von ſolchen Befoͤrderungsmitteln des Gu⸗ 
ten zu reden, welche zu unſern Zeiten, und mit beſon⸗ 
et derer 
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derer Anwendung auf die jetzige Lage der Sache die dien⸗ 
lichſten und zutraͤglichſten ſind, und denen daher eine 
immer flärfere und ausgebreitetere Wuͤrkſamkeit herzlich 
zu wuͤnſchen iſt. Ich rede alſo 


von den Huͤlfsmitteln, welche wir nach 
unſerer allgemeinen und beſondern Lage 
zum Schutze der Wahrheit und Tugend 
gegen ihre gefaͤhrlichſten Gegner in 
Haͤnden haben. 5 


Dieſe Huͤlfsmittel laßen ſich am natuͤrlichſten in 
zwo beſondere Gattungen abtheilen; in ſolche nemlich, 
welche von jedem Menſchen ohne Ausnahme, und 
in andere, welche nur von manchen Menſchen, 
nach ihren beſondern Lagen und Verhaͤltnißen be⸗ 
nutzt werden koͤnnen. Von den Letzten werde ich zuerſt, 
von den Erſten zuletzt zu euch reden. Von beiden zu 
reden giebt mir Jeſus die ſchicklichſte Veranlaßung in 
unſerm Texte. Laßet euer Licht leuchten vor den Men⸗ 
ſchen, beweiſet euch ſtandhaſt im Dienſte der Wahrheit 
und der Tugend; auf daß ſie eure guten Werke ſehen, 
durch die Kraft des Beiſpiels zur Nachahmung gereitzt, 
und ſo zum Preiße Gottes ermuntert werden moͤgen. 
Wer eine von dieſen kleinſten Tugend » und Religions⸗ 
lehren auſtoͤſet, und lehret die Leute alſo, wer nach ſei⸗ 
nem Stand und Beruf zur Erleuchtung und Veredlung 
der Menſchheit treulich das Seinige beitraͤgt, der wird 
der Kleinſte heißen im Himmelreich, der macht ſich im. 
mer ſchon um die gute Sache der Menſchheit verdient. 

5 | Wer 
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Wer es aber lehrt und thut, wer die mittelbare Ver⸗ 
breitung des Wahren und Guten fuͤr andere mit der un⸗ 
mittelbaren fuͤr ſich ſelbſt zu verbinden weiß: deßen Wuͤr⸗ 
de und Verdienſt iſt um fo viel größer und erhabener. — 
Gottes Segen mache auch dieſen Vortrag zu einem recht 
fruchtbaren und nuͤtzlichen Vortrag! 


Nichts iſt gewißer, m. a. Z. als daß zu einer ſo 
wichtigen Beſchaͤftigung, dergleichen die Erleuchtung 
der Menſchheit durch Ausbreitung der Wahrheit, und 
ihre Veredlung durch Beförderung der Tugend iſt, nicht 
alle und jede Menſchen gleiche Kraft und Gelegenheit, 
denſelben Beruf und dieſelbe Verpflichtung haben. So 
wie die Verrichtung eines jeden von den verſchiedenen 
Geſchaͤften, welche zum leiblichen oder geiſtlichen Wohl 
der menſchlichen Geſellſchaft abzwecken, eigne Anlagen, 
eigne Faͤhigkeiten, eigne Verhaͤltniße, und einen eignen 
Wuͤrkungskraiß vorausſetzt: fo verhält ſich dieſes beſon⸗ 
ders auch mit der Verrichtung des Geſchaͤftes, welches 
auf die Verbreitung des Wahren und Guten unter den 
Menſchen abzielet. Etwas, dies iſt keinem Zweifel 
unterworfen, Etwas kan und muß zu dieſem Ende je⸗ 
der Menſch, els Menſch und Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft betrachtet, leiſten und thun; und was dieſes 
ſey, das wollen wir im Verfolg zu berühren nicht ver. 
fehlen. Diejenigen hingegen, welche außerdem, was 
fie im Allgemeinen hierzu beitragen koͤnnen, durch ihre 
eigene Lagen und Verhaͤltniße noch beſonders hierzu mit⸗ 
zuwuͤrken vermoͤgen und verpflichtet ſind, das ſind: 
erſtlich die Erzieher der Jugend; zweytens die Glie⸗ 
der des muͤndlichen Tugend und Religionslehr⸗ 
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lehrſtandes; drittens alle diejenigen, welche als 
Schriftſteller auf die Bildung des Geſchmackes, 
der Denkungs⸗ und Sinnesart der Menſchheit 
Einfluß haben; endlich viertens alle Angeſehene und 
Beguͤterte, alle Vorgeſetzte und Perſonen des 
obrigkeitlichen Standes. — Laßt uns, ſo viel es 
in der Kürze geſchehen kan, unterſuchen, welcher Huͤlfs. 
mittel man ſich in dieſen Verhaͤltnißen zur Beſiegung 
des Irrthums und Laſters, zur Verbreitung der Wahr⸗ 
heit und Tugend bedienen koͤnne und muͤße. | 


Groß, und größer ohnſtreitig, als es gewoͤhnlich 
erkannt wird, unausſprechlich groß ſind die Verdienſte, 
welche ſich in dieſer Hinſicht die Erzieher und Lehrer 
der Jugend um die Menſchheit machen koͤnnen. Die 
zuerſt empfangenen Eindrücke find die tieſſten, und Bes 
griffe, welche gleichſam mit der Muttermilch eingeſo⸗ 
gen, Grundſaͤtze, welche im Kindheits- und fruͤhern 
Knabenalter aufgenommen werden, die leiden zwar in 
der Folge der Zeit mancherley Veraͤnderungen in ihrer 
Stellung, Anordnung und äußern Geſtalt; aber im ih⸗ 
rem Grund und Weſen ſind ſie ſo unveraͤnderlich, als, ich 
möchte fagen, die Narbe im menſchlichen Körper, die 
durch Erweiterung und Ausdehung unmerklicher zu wer⸗ 
den, nie ganz zu verwachſen pflegt. Von den Grund⸗ 
begriffen in der menſchlichen Sele, fo wie von den Grund⸗ 
zuͤgen im menſchlichen Charakter wuͤrde man daher, wenn 
man ihnen nachſpuͤhren wolte, Anfang und Beranlafs 
fung nur in dem fruͤheſten Kindheitsalter finden koͤnnen. 
Eltern! die ihr eure Elternwuͤrde nicht verleugnen, Leh⸗ 
rer! die ihr euren Beruf nicht verfehlen, Erzieher! die 
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ihr eurer Beſtimmung ein Genuͤge leiſten wollet: auf 
euch ruht der euch anvertrauten Jugend viel fodernder 
Blick! Gebt mir, fodert ſie, wenn auch nur ſtillſchwei⸗ 
gend, doch mit lauter, für euer Gewißen unverhoͤrbarer 
Stimme, gebt mir, fodert ſie, und die Welt fuͤr die 
fie kuͤnftig leben wird, und ihre eigne Wohlfahrt die 
davon abhangt, und die Wahrheit und Tugend, der fie 
für die Zeit und die Ewigkeit geheiligt ſeyn ſoll, alles 
ſtimmt in ihre Foderung mit ein, gebt mir, fodert ſie, 
in einer richtigen Geiſtesbildung, in einer weiſen Her: 
zensperedlung, in einer zweckmaͤßigen Beſchaͤftigung 
meiner Verſtandeskruͤfte, in einer edlen Richtung mei⸗ 
nes Willens und meiner Neigungen, gebt mir hierinn 
den einzig feſten Grund meiner kuͤnftigen Ruhe, das ein⸗ 
zig ſichere Verwahrungsmittel gegen kuͤuftige Verirrun⸗ 
gen von der Wahrheit und Verführungen zu dem Boͤ. 
ſen, das einzig aͤchte Kleinod, welches Ewigkeiten hin⸗ 
durch fuͤr mich, und in eurem hei Bewußtſeyn auch 
für euch BETEN wird! — 


Groß, m. a. Z. und größer vielleicht als es ins⸗ 
gemein erwogen wird, uͤberaus groß ſind die Verdien⸗ 
ſte, welche ſich um die Menſchheit die Religionslehrer, 
oder diejenigen erwerben koͤnnen, welche von Gott und 
der Welt dazu verpflichtet ſind, um im eigentlichſten 
Sinne des Wertes die Vertheidiger der Wahrheit und 
die Verbreiter der Tugend zu ſeyn. An Dienern 
und Befoͤrderern der Sinnlichkeit fehlt es bekanntlich 
nicht, man hat ſie von aller Art und in nicht geringer 
Zahl; an Veranſtaltungen, welche die Sinne reitzen, 
den Menſchen zerſtreuen, ihn in einer Art von Taumel 
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erhalten, der ihn nie zu ſich ſelbſt kommen laͤßt und ihm 
alles ernſtliche Nachdenken ohnmoͤglich macht, ſehlt es 
eben fo wenig, als es an Solchen gebricht, die fie zu be. 
nutzen wißen. Solte ſich die Menſchheit nicht vielleicht 
beßer dabei befinden, wenn man alle oͤffentlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte dem Dienſte der Sinnlichkeit widmete, und 
auch in unfern hieſigen Vorträgen die Sprache des Ern⸗ 
ſtes, der Wuͤrde und des Nachdruckes in eine, der groͤ⸗ 
bern oder feinern Sinnlichkeit ſchmeichelnde Sprache ver⸗ 
wandelte? — Seyd eingedenk, höre ich den Schuß: 
geiſt der Menſchheit allen gewißenhaften Dienern der 
Religion mit nachdruckvoller Stimme zurufen, ſeyd ein⸗ 
gedenk eures Berufes, eurer wahren Beſtimmung und 
der Rechenſchaft, die ihr uͤber ihre Erreichung Gott 
und eurem Gewißen, der Gerechtigkeit und Guͤte eurer 
Sache ſchuldiget! Vermehret nicht die Zahl jener un⸗ 
wuͤrdigen Religionsdiener, die auf eine maſchinenmaͤßige 
Art ihren Beruf verwalten, die die Sache Gottes, der 
Menſchheit, der Wahrheit und Tugend zu einer Ge⸗ 
wohnheitsſache, zu einem bloßen Erwerbsmittel, zu 
einem ſchaͤndlichen Befriedigungsmittel des Ehrgeitzes 
auf eine unverantwortliche Art herabzuwuͤrdigen pflegen. 
Feſter ſey der Grund, worauf ihr bauet; edler das 
Kleinod, nach dem ihr ringet; reiner und richtiger der 
Geſichtspunkt, aus welchem ihr eure Beſtimmung be⸗ 
trachtet. Die Menſchheit, ihr beßerer und beßter 
Theil, erwartet es von euch; das Heiligthum der Wahr⸗ 
heit und der Tugend fodert es von euch; Gott und Je⸗ 
ſus, euer Gewißen und eure dereinſtige Rechenſchaft be⸗ 
fehlen es euch: ihr ſolt nicht von der Welt euch dienen 
laßen, ſondern, ähnlich eurem Muſter Jeſu, der 
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Welt dienen! Und einem einzigen eurer Zuhoͤrer eine 
Wahrheit begreiflich, einem einzigen eurer Mitmen⸗ 
ſchen eine Tugend annehmungswerth gemacht zu haben, 
einem einzigen von denen, die euch auf die Sele gebun⸗ 
den ſind, zur Verlaßung des irrigen und Betretung des 
rechten Weges behuͤlflich geweſen zu ſeyn: dies muß euch 
mehr werth ſeyn, und einen ſtaͤrkern Antrieb zur An- 
ſtrengung aller eurer Kraͤfte geben, als alle von Roſt 
und Motten zu freßenden Schaͤtze, und jener elende 
Abgott, jenes charakteriſtiſche Kennzeichen kleiner und 
ſchwacher Selen, welches Gefallſucht und Ehrgeitz heißt. 
Und ihr duͤrft nicht verlegen ſeyn um den gluͤcklichen Er⸗ 
folg eurer edlen Bemühungen. Der Menſch iſt nicht ſo 
entartet, daß er der Stimme der Wahrheit durchaus 
kein Gehoͤr geben, er iſt nicht ſo verhaͤrtet, daß er den 
Foderungen der Tugend allen Eingang verſagen ſolte. 
Und waͤre es denn auch nur ein kleines Samenkoͤrnchen, 
von Wahrheit und Tugend, das ihr in einem graͤnzen⸗ 
loſen Felde des Irrthums und Laſters ausſaͤetet: ſehet, 
ſprach der, deßen Segenshand auch wir noch das Ge⸗ 
deihen einer jeden guten Frucht zu verdanken haben, 
ſehet das Senfkorn iſt das kleinſte unter dem Samen; 
aber es waͤchſt auf und wird ein Baum, unter deßen 
Zweigen die Voͤgel des Himmels ihre Wohnung aufs 
ſchlagen! Darum — habt Acht auf euch ſelbſt und eure 
Lehre, und beharret in der reinen Lehre der Wahrheit 
und Tugend. Wo ihr ſolches thut, werdet ihr Euch 
ſelig machen, und die euch hoͤren. 


Groß, m. a. Z. und größer ohne Zweifel als es 
im Ganzen genommen bedacht wird, ungemein groß iſt 
der 
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der Antheil, den der ſchriftliche Unterricht an der 
Denkungs⸗ und Sinnesart des großen Haufens, an der 
Erleuchtung oder der Verfinſterung, an der Veredlung 
oder der Verderbtheit der Menſchheit hat. Worte 
verfliegen und gerathen in Wergeßenheit; Schriften 
bleiben, und wuͤrken durch mehrere Menſchenalter bins 
durch. Ein muͤndlicher Vortrag kan nur für einen klei⸗ 
nern Theil von Menſchen nützlich oder ſchaͤblich werden; 
oͤffentlich mitgetheilte ſchriftliche Aufſaͤtze koͤnnen von tau⸗ 
ſenden und aber tauſenden geleſen werden, und für eben 
fo viele heilſamen Balſam oder verderbliches Gift ent⸗ 
halten. Beherziget es, fo ergehet billig im Nahmen 
alles deßen, was der Menſchheit heilig und theuer iſt, 

der Aufruf an alle, welche ihre Gedanken, Meynungen \ 
und Grundſaͤtze weiter verbreiten zu muͤßen, ſich gedrun⸗ 
gen fuͤhlen; beherziget es, wie wichtig der Schritt iſt, i 
den ihr durch jedes öffentlich mitgetheilte Wort zu thun 
waget. O! der Schande und Gewißenloſigkeit — um 
des leidigen Gewinnes und niedriger Nebenabſichten 
willen — Bilder aufzuſtellen, welche die Unſchuld toͤden, 
Gedanken niederzuſchreiben, welche die Wahrheit unter⸗ 
graben, Meynaungen mitzutheilen, welche die Sitten⸗ 
loſigkeit beguͤnſtigen, Grundſaͤtze zu verbreiten, welche 
der Rechtſchaffenheit hoͤhnen, Unwahrheiten, Ver⸗ 
drehungen, Schmeicheleien ſich zu erlauben, welche 
vielleicht das Ohr des Einen oder des andern Großen der 
Erde kuͤtzeln, während dem fie Millionen von Menſchen 
den Druck vermehren, Seufzer erpreßen und Verder⸗ 
ben bereiten koͤnnen! Aber Heil und Gottes koͤſtlic ſter 
Segen uͤber euch alle, ihr Edlen, die ihr Geſchicklich⸗ 
keit mit gutem Willen, Muth mit Gewißenhaftigkeit zu 
Dritter Tpeil, M ver⸗ 
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verbinden wißet, die ihr den großen Zweck eines jeden 
edlen Schriftſtellers der Menſchheit zu nuͤtzen, und ihrem 
Dienſte eure Kraͤfte zu widmen nie aus den Augen ver⸗ 
liehret; die ihr Wahrheit zu verbreiten fuͤr euren Beruf, 
und Tugend zu befoͤrdern fuͤr eure Pflicht haltet, und im 
frohen Bewuſtſeyn, das Eurige gethan zu haben 
reichen Erſatz findet fuͤr den Verluſt der, fuͤr dieſen 
Fall, ſehr entbehrlichen Huld Manches von denen, die, 
ihrer boͤſen Sache eingedenk, der Freymuͤthigkeit gram, 
und der ſchriftſtelleriſchen Unpartheilichkeit abhold ſind! 


Groß endlich, und groͤßer als es leider! nicht im⸗ 
mer beherzigt wird, unermeßlich groß find die Dienfte, 
welche der Erleuchtung und Veredlung der Menſchheit 
alle Beguͤterte, Angeſehene und Maͤchtige, uͤber⸗ 
haupt alle Vorgeſetzte und Perſonen des obrigkeit. 
lichen Standes leiſten konnen. Jene, die Lehrer 
und Erzieher der Jugend, die Glieder des ſchriftlichen 
oder muͤndlichen Lehrſtandes, wuͤrken durch Verbreitung 
ihrer Kenntniße und Wißenſchaften unmittelbarer Weiſe; 
dleſe, die Beguͤterten, Angeſehene und Maͤchtige, 
die Obrigkeiten, Vorſteher und Regenten wuͤrken durch 
Aufmunterung des Fleißes und der Geſchicklichkeit, durch 
Beguͤnſtigung nuͤtzlicher Lehr und Erziehungsanſtalten 
mittelbarer Weiſe. Jene wuͤrden ohne die mitwuͤrken⸗ 
de Theilnahme dieſer auch bei ihrer groͤßeſten Geſchick. 
lichkeit wenig oder nichts ausrichten; dieſe wuͤrden ohne 
die ſorgfaͤltige Hinzuziehung jener auch bei ihrem beſten 
Willen wenig oder nichts vermoͤgen. Beides, geſchickte 
und gewißenhafte Glieder des Lehrſtandes, und eine für 
das Wohl der Menſchheit wahrhaftig beſorgte Obrigkeit, 
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beides muß ſich miteinander vereinigen, wenn Etwas 
geleiſtet, wenn mit Erfolg auf das erhabene Ziel einer 
groͤßern Menſchenveredlung hingearbeitet werben ſoll. 
Auf denn, ſo bittet und beſchwoͤret euch, ſo will und 
fodert als ein Recht von euch die gute Sache der Menſch⸗ 
beit; auf, ihr Guͤnſtlinge des Schickſals, ihr Beſitzer 
eines anſehnlichen Vermoͤgens, ihr Verwalter wichtiger 
Aemter, ihr Diener, Raͤthe und Vaͤter des Vaterlan⸗ 
des, auf, und erwaͤget es oft und ernſtlich, wie fo vie⸗ 
les ihr zum Wohl oder zum Wehe der Menſchheit, zu 
ihrem Wachsthum im Guten, oder zu ihrem Ruͤckfall 
in das Boͤſe, zu ihrer fortſchreitenden Erleuchtung, oder 
zu ihrem Sinken in die Nacht des Irrthums beizutra⸗ 
gen vermoͤget! Euer Gewißen kan euch ohnmoͤglich fuͤr 
eure genoßene größere Bequemlichkeit, für eure euch 
verſchaften zeitlichen Vortheile, fuͤr die Befriedigung 
eines kleinlichen Ehrgeitzes, euer Gewißen kan euch nur 
für die wohlthaͤtige Verwendung eurer Güter, für die 
treue Verwaltung eurer Aemter und Wuͤrden, fuͤr den 
vor Gott und der Welt verantwortlichen Gebrauch, den 
ihr von eurem Stand und Beruf macht, ſeinen Beifall 
ſchenken. O! daß ihr es um Gottes, um der Wahr⸗ 
heit und Tugenb, um eurer ſelbſt, und um der Menſch⸗ 
beit willen, deren Glieder und Brüder ihr ſeyd, beher⸗ 
zigen moͤchtet: welcher Segen von euch ausgehen, wie 
viel Heil und Wohlfahrt durch euch über die eurer Fürs 
ſorge anvertraute groͤßere oder kleinere buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft verbreitet werden kan, wenn ihr es euch zum 
unverbruͤchlichen Geſetz machet: der leidenden und irren⸗ 
den Menſchheit nach Kräften auf- und zurecht zu helfen; 
der Erziehung, des eben fo mühfamen als undankbaren 
Ma Geſchaͤf. 
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Geſchaͤſtes der Jugendbildung, thaͤtig euch anzunehmen; 
den edlen Schulſtand von dem Staube der Gering⸗ 
ſchaͤtzung, der hoͤchſt unverdienter Weiſe auf ihm ruhet, 
zu reinigen, und ihm die verdiente Achtung zu verſchaf⸗ 
fen; verdienſtvolle, aber zuruͤck geſetzte und verkannte 
Menſchen der Vergeßenheit zu entreißen, und ihnen ei _ 
nen Wuͤrkungskraiß zu eroͤffnen, wo ſie ihre Kraͤſte zum 
Dienſt der Welt anwenden, und von den Werken ihrer 
Haͤnde ihren Unterhalt ſich verſchaffen koͤnnen; nicht mit 
unwißenden Guͤnſtlingen, ſondern mit Männern von 
Verdienſt, nicht mit ungeſchickten Freunden und Ver⸗ 
wandten, ſondern mit ſolchen Menſchen, die ihren Ge⸗ 
ſchaͤften gewachſen find, Stellen und Aemter zu beſetzen, 
auf deren zweckmaͤßiger Verwaltung ſo viel beruhet; 
und — um kurz zu ſeyn — von eurem Vermoͤgen, Ein⸗ 
fluß und Anſehen, von eurem obrigkeitlichen Stand und 
Beruf einen ſolchen Gebrauch zu machen, den ihr vor 
Gott verantworten koͤnnet, und bei dem ihr der großen, 
euch im vorzuͤglichſten Sinne des Wortes obliegenden, 
Pflicht: Wahrheit und Tugend unter euren Nebenmen⸗ 
ſchen zu verbreiten, ein euch moͤglich beſtes und treueſtes 
Genuͤge leiſtet. Gottes Frieden über euch, und Ruhe 
auf Erden, und Seligkeit in dem Himmel, wenn die⸗ 
ſes das edle Ziel eurer unausgeſetzten Bemuͤhungen iſt! 


Alles, m. a. Z. was wir bißher als Befoͤrderungs⸗ 
mittel des Wahren und Guten mit einander erwogen, 
das hatte ſeine Beziehung nur auf beſondere Lagen und 
bürgerliche Verhaͤltniße, in denen wir uns freilich nicht 
einander gleich ſind und ſeyn koͤnnen. Laßt uns 
nun noch ganz kuͤrzlich einige von den Huͤlfsmitteln fen» 
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nen lernen, welche nicht nur von Erziehern, Lehrern 
und obrigkeitlichen Perſonen, ſondern die vielmehr von 
uns allen ohne Unterſchied und Ausnahme, mehr oder 
weniger benutzt werden koͤnnen und muͤßen. 

Einer freymuͤthigen Vertheidigung der Wahr⸗ 
heit und Tugend wird ſich erforderlichen Falls Kei⸗ 
ner von uns entſchlagen koͤnnen; ein gewißer Gemein⸗ 
geiſt, eine mit Vorſicht verbundene feſte Anſchlieſ⸗ 
ſung an ſolche Menſchen, von deren wahrem und 
warmem Eifer fuͤr die gute Sache der Menſchheit 
wir uͤberzeugt find, wird jedem unter uns wohl an 
ſtehen; endlich, was Hauptſache iſt, ſein eignes Licht 
leuchten zu laßen vor den Menſchen, durch die un⸗ 
widerſtehliche Macht des Beiſpiels auf andere zu 
wuͤrken, dies wird uns einer ausgezeichnet ehrenvollen 
Stelle im Reiche Gottes werth und theilhaftig machen. 

Wer mich bekennet, ſprach einſt der Maͤrtyrer fuͤr 
die gute Sache der Menſchheit, Jeſus Chriſtus, wer 
mich bekennet vor den Menſchen, den will auch ich be» 
kennen vor meinem himmliſchen Vater; wer mich aber 
verleugnet vor den Menſchen, den will auch ich verleug⸗ 
nen vor Gott. Was heißt aber Jeſum bekennen, wenn 
es nicht eine ſtandhafte, freymuͤthige, und erfoderli⸗ 
chen Falls auf Koſten perſoͤnlicher Vortheile geſchehene 
Vertheidigung der Wahrheit und Tugend heißt, deren 

Verbreitung auf Erden Hauptzweck ſeiner Erſcheinung 
war? Was heißt aber Jeſum verleugnen, wenn es 
nicht eine kleinliche, knechtiſche, aus Menſchenfurcht oder 
Menſchengefallſucht geſchehene Verleugnung der guten 
Sache der Menſchheit heißt, um deren willen Jeſus 
ſelbſt den ſchmachvollen Kreuzestod nicht achtete? Schaͤ⸗ 

M3 me 


182 Huͤlfsmittel zur Verbreitung 


me dich deßen nicht, o! Chriſt, weßen ſich der erha⸗ 
bene Gottesſohn nicht ſchaͤmte! Halte die Vertheidigung 
oder Verleugnung einer Sache nicht fuͤr eine Kleinigkeit, 
welche Jeſus fuͤr ſeine und ſeines himmliſchen Vaters 
gemeinſchaftliche Sache erklaͤrt hat! Habe dich ſelbſt, 
habe deine zeitlichen Vortheile, habe ſelbſt deinen buͤr⸗ 
gerlich guten Ruf nicht ſo lieb, daß du nicht, wenn es 
die Umſtaͤnde ſo wollten, auf deßen Koſten und Gefahr, 
Wahrheit zu vertheidigen für deinen ächten Ruhm, und 
Tugend in den Schutz zu nehmen fuͤr deine gerechte Ehre 
hielteſt! Halte es fuͤr eine der veraͤchtlichſten aller Nieder⸗ 
traͤchtigkeiten, irgend einem irreligioͤſen Scherz, und 
kaͤme er auch aus dem Munde eines ſo genannten Großen 
der Erde, deinen Beifall zu ſchenken, oder bei irgend 
einer tugend⸗ und ſittenbeleidigenden Anmerkung, und 
machte ſie auch ein mit allen aͤußern Ehrenzeichen ver⸗ 
zierter Menſch, deinen Unwillen zu verbergen! Wiße, 
daß oft ein einziges, zur rechten Zeit angebrachtes, mit 
Ernſt und Wuͤrde geſagtes Wort auch den frechſten 
Feind der Wahrheit und Tugend verwirren, und ihm 
zu einer ſehr heilſamen Erſchuͤtterung ſeines entarteten 
Herzens gereichen kan! — Wohl ihm, dem Edlen, 
der jede ſich ihm darbietende Gelegenheit der Art dazu 
benutzt, um es zu zeigen, daß Wahrheit ihm theuer iſt, 
und Tugend ihm am Herzen liegt! Denn einer freymuͤ⸗ 
thigen Vertheidigung der Wahrheit und Tugend wird 
keiner von uns erforderlichen Falls ſich entſchlagen duͤr⸗ 
fen. 


Ein gewißer Gemeingeiſt aber auch, eine mit 
Vorſicht geſchehene feſte Anſchließung an ſolche 
Den 
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Menſchen, von deren wahrem und warmem Eifer 
für die gute Sache der Menſchheit man uͤberzeugt 
iſt, wird jedem unter uns wohl anſtehen. Biegſam 
und zerbrechlich ſind einzelne Staͤbe und belief ſich ihre 
Zahl auch auf viele hunderte und tauſende, ſo lange ſie 
einzeln find. Aber einen kraͤftigen, unbezwingbaren 
Widerſtand leiſten ſie, ſo bald ſie ſich an einander ſchließen, 
und ein feft zuſammen verknuͤpftes Ganze ausmachen. 
Chriſten! das Reich der Wahrheit und Tugend wuͤrde 
von je her einen ungleich gluͤcklichern Fortgang gehabt 
haben, wenn es nie durch die unſeligen Geburten des 
Mangels an Gemeingeiſt, ich meyne, durch Spaltun⸗ 
gen, Trennungen, Uneinigkeiten feiner Glieder ge⸗ 
ſchwaͤcht „ und an feinem Fortgange verhindert worden 
wäre, O! daß ſich denn ein reger Sinn für das ges 
meinſchaftliche Beſte aller derer bemaͤchtigen moͤchte, 
denen es im Ernſt um Verbreitung der Wahrheit und 
der Tugend zu thun iſt! daß man es doch nie vergeßen 
möchte, wie ſehr man in die Laͤnge fich ſelbſt und feinem 
eignen Beſten ſchadet, wenn man kleinlich genug denkt, 
nichts für das gemeinſchaftliche Beſte thun und aufopfern 
zu wollen! daß die vielſagenden Worte: „Menſchen⸗ 
liebe und weltbuͤrgerlicher Sinn und Geiſt“ nicht 
laͤnger bloße leere Modeworte bleiben, ſondern je mehr 
und mehr einen immer weiter ſich verbreitenden warmen, 
regen, zu Thaten uͤbergehenden Eifer für Aufrechthal⸗ 
tung und Unterſtuͤtzung der guten Sache der Menſchheit 
bezeichnen moͤchten! daß ſich vor allem andern die weni⸗ 
gen edlen und wahrhaftigen Freunde des Wahren und 
des Guten immer mehr und mehr einander nähern, im⸗ 


mer beßer und beßer einander verſtehen, immer feſter 
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und fefter an einander ſchließen, immer eifriger und eifri⸗ 
ger nur auf einen einzigen großen Zweck gemeinſchaftlich 
hinarbeiten, und durch Eintracht ihres Sinnes, durch 
Einheit ihrer Abſichten, dasjenige bewerkſtelligen moͤch⸗ 
ten, was durch kleinliche, eigenſuͤchtige und eigennuͤtzige 
Nebenabſichten ſchlechterdings vereitelt werden muß! 
Duͤrfen wir uns, m. Fr. als mit der Moͤglichkeit deßen, 
was der Mund der Wahrheit als Wuͤrklichwerdung vor« 
aus geſagt hat, ſchmeicheln, daß einſt nur Ein Hirt und 
Eine Heerde werden, daß das Reich der Wahrheit und 
der Tugend über das Reich des Irrthums und des Laſters 
die Oberhand gewinnen werde: wohlan! Gemeingeiſt 
iſt das erſte, unentbehrlichſte Erforderniß hierzu; genaue 
Verbindung, feſte Anſchließung zwiſchen ſolchen, denen 
die Sache der Wahrheit und Tugend am Herzen liegt, 
die einzige, unerlaßlich dabei vorausgeſetzte Bedin⸗ 
gung! — 


Soll ich euch endlich noch ein Befoͤrderungsmittel 
zur Erreichung dieſes großen Zweckes empfehlen, ein 
Befoͤrderungsmittel, das das leichteſte und zugleich das 
untruͤglichſte unter allen iſt: ich thue es mit den Worten 
meines Textes: laßet leuchten euer Licht vor den 
Menſchen, laßt ſie ſehen eure guten Werke, eure 
Standhaftigkeit im Dienſte der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend; wuͤrkt durch die unwiderſtehliche Macht des Bei⸗ 
ſpiels auf ſie; reißt ſie mit euch fort zum Lob und Preiß 
des Gottes der Wahrheit und der Tugend: und ver⸗ 
ſchafft euch ſo durch Thun des Geſetzes und Ausuͤbung 
ſeiner Foderungen eine ausgezeichnet ehrenvolle Stelle in 
dem * Gottes! — Hier, m. Th. beruͤhr' ich 
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einen Punkt, der von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt. 
Denn ein eignes muſterhaftes Beiſpiel, ein eigner mus 
thiger Kampf mit dem Irrthum und Laſter, eine eigne 
feſte Treue im Dienſte der Wahrheit und Tugend: dies — 
oder nichts! — iſt die gluͤckliche Waffe, womit wir 
dem Reiche der Finſterniß den gewißeſten Abbruch thun, 
dem Reiche des Lichtes Dauer und Ausdehnung verſchaf⸗ 
fen koͤnnen. Und was oft die nachdruͤcklichſten Vorſtel⸗ 
lungen nicht vermoͤgen, durch die freymuͤthigſte und 
waͤrmſte Vertheidigung der Wahrheit und Tugend ver⸗ 
gebens verſucht, durch die ſorgfaͤltigſten oͤffentlichen oder 
Privatanſtalten nur langſam und auf unſicherm Wege 
erreicht wird: das, Chriſten, vermag ein eignes gutes 
Beiſpiel, das wird durch eigne Wahrheitsliebe, Tu 
genduͤbung, feſte Beharrlichkeit, womit wir unſer eig⸗ 
nes Licht leuchten laßen, gewiß bewerkſtelliget. Spie⸗ 
geln wird man ſich an unſerm Beiſpiel; es fuͤr moͤglich 
halten, daß man es im ehrenvollen Dienſte der Wahr⸗ 
heit und Tugend biß zu einem hoͤhern Grad von Voll- 
kommenheit mit ſich bringen kan; wuͤnſchen wird man, 
es uns in unſerm frommen und redlichen Eifer gleich 
thun zu koͤnnen; dem Wunſch wird die That, der That 
die Uebung, der Uebung die Fertigkeit, der Fertig⸗ 
keit die Vollkommenheit unausbleiblich nachfolgen! 
Wohlan! — wir verlaßen dieſe Stelle, und verthei⸗ 
len uns aus unſerm kleinen Tempel in die große Welt; 
mannichfaltig ſind in ihr unſere Verbindungen, unſere 
freundſchaftlichen, verwandtſchaftlichen, unſere buͤrger— 
lichen Verhaͤltniße; laßt uns unſere Betrachtung nuͤtz⸗ 
lich fuͤr uns, und nuͤtzlich fuͤr unſere abweſenden Bruͤder 
und Schweſtern dadurch machen, daß wir — jeder 
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auf ſeiner Stelle, in ſeiner Lage, nach ſeinen Kraͤften — 
als ein Licht unſerer Gefaͤhrten zur Erleuchtung ihres 
Geiſtes, zur Veredlung ihres Herzens uns beweiſen! — 
Gruͤnde der Ermunterung zur Ausuͤbung einer ſolchen 
Pflicht hinzu ſetzen wollen, hieße ein unbilliges Miß⸗ 
trauen ſetzen in euren Eifer fuͤr das Wahre und in eure 
Liebe zu dem Guten. Es ſey genug euch den Weg zu 
ihrer Ausübung gezeigt zu haben; feine Annehmlichkei⸗ 
ten werden euch zu ſeiner Betretung und ſtandhaften 
Verfolgung von ſelbſt einladen. Ich ſchweige — und 
empfehle eurem eignen Nachdenken die Worte eines Da⸗ 
niels: die Lehrer, ſagt er Kap. 12, 3. — und das 
ſind aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet alle thaͤtige 
Freunde und Befoͤrderer des Wahren und des Guten, 
die Lehrer werden, wenn ſie einſt ihren Erdenſchlaf 
werden ausgeſchlafen haben, die Lehrer werden leuch⸗ 
ten wie des Himmels Glanz, und die, ſo viele 
zur Gerechtigkeit gewieſen haben, wie die Sterne 
des Himmels immer und ewiglich! — 
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XII. 


Graͤnzen des Eifers fuͤr die Verbreitung 
des Wahren und Guten. 


Gon: welchen Gewinn verſchafft es nicht unſerm gan⸗ 
zen Charakter, welchen Gewinn allem unſer m 
Thun und Laßen, welchen Gewinn vorzuͤglich für unfern 
Umgang im geſellſchaftlichen Leben, wenn Liebe unſere 
Herzen erfüllt, wenn fie die wahre Quelle unſers Thuns 
und Laßens, die beſtaͤndige Leiterin unſers Betragens 
und Verhaltens iſt. Mache uns aufmerkſam darauf, 
Allguͤtiger, wie wichtig, wie unentbehrlich dieſe himm⸗ 
liſche Tugend jedem ſey, der feinem zeitlichen und ewi⸗ 
gen Beruf ein Genuͤge leiſten will. Lehre es uns, welch“ 
einen weſentlichen und wohlthaͤtigen Einfluß dieſes theure 
Kleinod auf alles habe, was die mancherlei Verbind⸗ 
lichkeiten des geſellſchaftlichen Lebens von uns fodern. 
Erinnere uns daran, daß nur Lebe es ſey, welche 
dem wichtigſten Theil unſerer geſellſchaftlichen Pflichten, 
unſerm Beſtreben, Wahrheit und Tugend unter unſern 
Nebenmenſchen zu verbreiten, feine gehörige Richtung 
geben, und es moͤglichſt nuͤtzlich machen koͤnne. Bes 
wahre uns vor jedem uͤbertriebenen und unzeitigen, wenn 
gleich noch fo gut gemeynten, doch ſehr ſchaͤdlichen, lei⸗ 
denſchaftlichen Eifer fuͤr die gute Sache der Menſchheit; 
und laß es uns in der Abſicht der Aeußerung deines 
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Sohnes zu Folge lebhaft erwaͤgen, weßen Geiſtes 
Kinder wir find, und wie ſehr wir als deine Kinder da- 
zu verbunden find, ver allem uns zu huͤthen, wodurch 
wir der Menſchen Selen verderben, und hingegen auf 
alles das bedacht zu ſeyn, wodurch wir ſie erhalten, und 
ihre wahre Wohlfahrt befoͤrdern koͤnnen. Erhoͤre unſere 
berzlichen Wuͤnſche um Jeſu willen! 


Text: kuk. 9, 54 — 56. 


Da das Jeſu Juͤnger Jakob und Johannes 
ſahen, ſprachen fie: Herr! wilt du, fo wol- 
len wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle, 

und verzehre ſie, wie Elias that? Jeſus 
wandte ſich und bedraͤuete ſie, und ſprach: 
wißet ihr nicht welches Geiſtes Kinder ihr 
ſeyd? Des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, 
der Menſchen Selen zu verderben, ſondern 
zu erhalten! 


Auch bei der reinſten und beſten Abſicht kan eine 
wohlthaͤtige Handlung nur durch die Zeit, wenn? nur 
durch die Art, wie? nur durch die Umſtaͤnde, unter 
welchen ſie verrichtet wird, wahren Werth erhalten. 
Wir koͤnnen es ſehr gut mit einem Menſchen meynen, und 
ihn durch einen zur unrechten Zeit ertheilten Rath in die 
groͤßeſte Verlegenheit verwickeln. Wir koͤnnen mit dem 
beſten Herzen einem Ungluͤcklichen unſere Unterſtuͤtzung 
leiſten, und ihm durch die unedle Art, wie es vielleicht 
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geſchiehet, feine Laſt mehr erſchweren, als erleichtern. 
Wir koͤnnen aus der reinſten Abſicht einen feinem Ver⸗ 
derben zueilenden Verirrten, gegen die Gefahr, die ihn 
bedrohet, warnen, und ihm durch die unguͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnde, unter denen er unſere Warnung anhören muß, die 
Gefahr eher vergroͤßern, als verkleinern. Soll daher 
eine Handlung wahren Werth haben, fo muß fie nicht 
nur an ſich betrachtet gut, d. h. aus reinen und edlen 
Abſichten entſprungen ſeyn, ſondern fie muß auch zur ges 
hoͤrigen Zeit, auf die rechte Art, unter guͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnden verrichtet werden. Eine Bemerkung, m. a. Z. 
von der ich ſehr wuͤnſchte, daß ſie uns nicht entgehen, 
daß ſie von uns zu einer recht allgemeinen Anwendung 
benutzt werden, daß ſie allen unſern ſogenannten wohl⸗ 
thaͤtigen Handlungen wahren Werth beilegen moͤchte. — 
Wahrheit zu verbreiten und Tugend zu befoͤrdern iſt, 
wie wir neulich bemerkten, das edelſte der Geſchaͤfte, 
dem ſich der denkende und gebildete Menſch widmen kanz 
aber auch bei ihm kommt es nicht ſo ſehr darauf an, daß 
es verrichtet wird, als wie es verrichtet wird, nicht ſo 
ſehr auf unſern guten Willen, auf den Ernſt unſers Ent⸗ 
ſchlußes, auf den Eifer in unſern Bemuͤhungen, auf 
die Waͤrme in unſern Unternehmungen, als vielmehr 
auf die Art, wie wir unſern guten Willen anwenden, 
auf die Zeit, in der wir unſern Entſchluß ausſuͤhren, auf 
die Umſtaͤnde, unter denen wir an das Werk der Be⸗ 
foͤrderung des Wahren und Guten thaͤtige Hand legen. — 
Ich glaube es meinen aufmerkſamern Zuhoͤrern ſchuldig 
zu ſeyn, eine Reihe von 11 Vorträgen, welche meiſt 
auf ein und eben denſelben Zweck abzielten, und eine 
grilkieung und Ermunterung zur Verbreitung der 
Wahr⸗ 
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Wahrheit und Tugend enthalten ſolten, mit einem letz ⸗ 
ten Vortrage 


über die Graͤnzen des Eifers für die Be⸗ 
foͤrderung des Wahren und Guten un⸗ 
ter unſern Nebenmenſchen 


beſchließen zu muͤßen. Hierzu möge uns die Erzählung 
unſers Textes die naͤhere Veranlaßung geben. Die 
Einwohner eines ſamaritaniſchen Fleckens verſagten Jeſu 
aus unedlem Nazionalſtolz und blindem Religions- 
eifer die verlangte Herberge. Jakob und Johannes, 
zwey der waͤrmſten Freunde und Anhaͤnger Jeſu, fanden 
dieſes ſo unerwartet und kraͤnkend fuͤr ihn, daß ſie ſich 
auf eine Art vergaßen, welche kaum ihre unbegraͤntzte 
Liebe und Verehrung gegen ihn entſchuldigen kan. Kein 
geringerer Wunſch regte ſich in ihrem Herzen als dieſer: 
vermittelſt der Wunderkraft Jeſu Feuer vom Himmel 
fallen machen zu koͤnnen, und jenen heidniſchen Ort mit 
ſeinen unglaͤubigen Einwohnern verheeren und vernich⸗ 
ten zu laßen. In der That, ein Gedanke, der wohl 
als Ausbruch menſchlicher Leidenſchaft angeſehen, einzig 
auf Rechnung der Neuheit ihrer Bekanntſchaft mit Jeſu 
geſchrieben, kaum mit der Blindheit ihres Eifers fuͤr 
die gute Sache Jeſu entſchuldiget, und ſelbſt durch die 
Rohheit damahliger Zeiten und Sitten nur ſehr ſchwer 
gerechtfertiget werden kan. Hoͤrt aber auch, m. a. 
Z. — und freuet euch bei dieſer Gelegenheit, nicht auf 
Jakob und Johannes, die in dieſem Falle aufbrauſen⸗ 
den Eiferer, ſondern auf Jeſum, den weiſen und ſtets 

ſich gleich bleibenden Menſchenfreund, getauft worden zu 
i ſeyn! 


* 
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ſeyn! — höre die ſchoͤne, feiner fo ganz wuͤrdige Antwort 
des Erloͤſers auf jenen unuͤberlegten Vorſchlag: „wißet 
„ihr nicht weßen Geiſtes Kinder ihr ſeyd? * ſeyd ihr 
noch ſolche Fremdlinge in dem ächten Geiſt meiner Lehre 
und der wahren Abſicht meiner Sendung? „Ich bin 
„nicht gekommen die Menſchen zu verderben, ſondern 
zu erhalten!“ — Zu ſo manchen der wichtigſten Be⸗ 
trachtungen auch dieſer Vorfall die Veranlaßung enthalt, 
ſo kan ich mich doch, eingedenk des Zweckes meines Vor⸗ 
trages und der Kuͤrze der fuͤr ihn beſtimmten Zeit, nur 
auf den einzigen, in der Antwort Jeſu liegenden, Ge⸗ 
danken näher einlaßen: wie fo wenig auch der beſten 
Sache mit einem blinden und uͤbertriebenen Eifer 
gedient, und wie ſo nothwendig es daher ſey, ſelbſt 
den an fich fo edlen und lobenswuͤrdigen Eifer für 
die Verbreſtung des Wahren und Guten in ges 
wiße, aus Grundſaͤtzen der Vernunft und Sitt⸗ 
lichkeit abgeleitete Graͤnzen einzuſchraͤnken. 


Dieſe Graͤnzen werden uns 
erſtens von der Maͤßigung, 
zweytens von der Vorſicht, 
drittens von der Klugheit, 
viertens von der Menſchenkenntniß, 
fünftens von der Weltkenntniß, 
N ſechſtens von dem Wohlwollen 
am ſicherſten vorgezeichnet und angegeben werden koͤn⸗ 
nen. 
Maͤßigung, meine Theuerſten, Herrſchaft der 
geſetzten Vernunft über die zuͤgelloſe Leidenſchaft, ein 
5 auf 
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auf Feſtigkeit, Ueberlegung und Grundſaͤtze gebautes 
Betragen, der ſtille, ſanfte, wenn auch langſamere, 
doch deſto ſichrere Gang des Menſchen von Charakter — 
dieſe Mäßigung iſt erſte und unentbehrlichſte Eigenſchaft 
fuͤr jeden, der mit Erfolg der Menſchheit dienen, und 
mit Nutzen an der Verbreitung des Wahren und Guten 
arbeiten will. Nicht ein verzehrendes Feuer vom Him⸗ 
mel wollen fallen laßen, um unglaubige Samaritaner 
zu verbrennen; nicht mit eiſernen Waffen geiſtige 
Meynungen glauben bekaͤmpfen, veraͤndern, vernichten 
zu koͤnnen; nicht thoͤrichter Weiſe ſich einbilden zu wol⸗ 
len, als ob man durch Drohungen und Zwangsmittel 
Einen Menſchen oder Millionen von Menſchen dahin 
bringen koͤnte, dasjenige für wahr oder recht zu halten, 
was ihre gefunde Vernunft für. falſch und unrecht er- 
klaͤrt; uͤberhaupt nicht einem von Schwaͤche, Vorur⸗ 
theil und Leidenſchaft entveder, oder von dem Bewuſt⸗ 
ſeyn einer boͤſen Sache und der Furcht ſeine wahren, 
ſtrafbaren Abſichten verrathen und vereitelt zu ſehen, 
zeugenden blinden und ungeſtuͤmmen Eifer ſich uͤberlaſ⸗ 
ſen, ſobald es auf Meynungen, auf ein fuͤr wahr oder 
falſch, fuͤr recht oder unrecht Halten, und alſo auf eine 
Sache ankommt, die vermoͤge der Natur der menſchli⸗ 
chen Sele keine irrdiſche und keine uͤberirrdiſche Macht 
gewaltſamer Weiſe veraͤndern kan! Dies alles wuͤrkt ſo 
wie jedes verkehrte Mittel, ruͤckwaͤrts, aber nicht vor⸗ 
waͤrts; es flöße fir die bißher behauptete wahre oder 
falſche Meynung Waͤrme und Eifer ein, es macht ſie 
unerſchuͤtterlich und unvertilgbar, keines Weges wan⸗ 
kend und veraͤnderlich. Muͤßige dich, mein Zuhoͤrer, 
wer du auch ſeyſt, der du der Wahrheit dienen, und 

der 
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der Tugend Freunde verfchaffen wilſt! Denke an dich 
ſelbſt, und ſag': ob dir je irgend eine Meynung um der 
leidenſchaftlichen Hitze willen, womit fie vertheidigt wur⸗ 
de, wahrſcheialich, oder um der Zudringlichkeit willen, 
womit man ſie dir aufzwingen wolte, annehmungswerth 
geworden? Erinnere dich, daß es nur Gruͤnde der 
Wahrheit find, durch welche man Meynungen verihei⸗ 
digen oder widerlegen, daß es nur die Ueberzeugung des 
Geiſtes iſt, vermoͤge welcher das Annehmen oder Vers 
werfen dieſer oder jener Meynung geſchehn kan. Er⸗ 
waͤge dieſes — und ſo wirſt du einſehn, wie ſehr du es 
der guten Sache der Wahrheit und Tugend ſchuldig biſt, 
bei ihrer Verbreitung den ſtillen, ſanften wenn gleich 
langſamern, doch deſto ſichrer zum Ziel fuͤhrenden Gang 
des Menſchen von Charakter, von Vernunft, von ge⸗ 
maͤßigtem Sinn und gebildetem Geiſt zu gehn! 


Als eine Folge dieſer Maͤßigung iſt eine zweyte, 
gleich unentbehrliche Eigenſchaft, die Vorſicht und 
Behutſamkeit anzuſehen, welche kein Freund der 
Wahrheit und Verbreiter der Tugend aus der Acht laſ⸗ 
fen darf. Ich verſtehe hierunter eine genaue Ruͤckſicht 
auf Zeiten, Orte und Umſtaͤnde, in, an und unter 
welchen man das Geſchaͤfte der Beſoͤrderung des Wahren 
und Guten uͤbernimmt und verrichtet. Es iſt nicht zu 
ſagen, m. Fr. wie viel hierauf ankommt, und hiervon 
abhaͤngt. Was an dem beutigen Tage, an dieſem 
Orte, unter ſolchen Umſtaͤnden aͤchter, guter, hundert⸗ 
faͤltige Fruͤchte bringender Same für Wahrheit und Tu: 
gend ſeyn kan; das kan am morgenden Tage, an einem 
andern Orte, unter veränderten Umſtaͤnden ſchaͤdliches 
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Unkraut, verderbliches Gift fir die gute Sache der 
Menſchheit werden. Prüfe dein Zeitalter, Edler unter 


den Menſchen, Freund der Wahrheit und der Tugend; 


lerne feine Mängel und Unvollkemmenheiten kennen, 
unde mache dich bekant mit feinen Vorzuͤgen und beßern 
Eig nheiten. Das was ihm, nach ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit, am meiſten Beduͤrfniß iſt, ſey der Gegenſtand 
deiner vornehmſten Sorge, deines thaͤtigſten Beſtrebens. 
Pruͤfe den Kraiß deiner Wuͤrkſamkeit, den Wohnort, 
an welchem du lebſt, das Vaterland, das dich gebahr, 
oder deßen Buͤrger du nun biſt. Keine kleinliche Vor⸗ 
liebe verblende dein Auge gegen ſeine tadelswerthe Sei⸗ 
ten; kein blindes Vorurtheil ziehe deinen Blick von ſei⸗ 
nen lobenswerthen Eigenthuͤmlichkeiten ab. Das was 
ihm, nach feinem Zuſtande, das dringendeſte Beduͤrf⸗ 
niß iſt, darauf arbeite mit der groͤßeſten Treue und dem 
unermuͤdeſten Eifer hin, und laß dich durch keine vor⸗ 
gefaßte Meynung irren. Prüfe endlich die Umſtaͤnde, 
unter denen du jedesmahl und an jedem Orte, als Be⸗ 
foͤrderer des Wahren und Guten, dich befindeſt; lerne 
die Huͤlfsmittel kennen, deren du, nach Zeit und Ort, 
zur Erleichterung deines Gefchäftes mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge dich bedienen kanſt; und uͤberſiehe die 
Schwierigkeiten nicht, die nach Bewandniß der Dinge 


deine edlen Bemühungen am meiften erſchweren koͤnnen; 


Benutze treu und gewißenhaft die Erſten, und ſey ſtand⸗ 
haft in Beſiegung der Letzten. — Dieſe genaue Ruͤck⸗ 
ſicht auf Zeiten, Orte und Uumſtaͤnde, dieſe nach deren 
verſchiedener Beſchaffenheit verſchieden zu beſtimmenden 
Geſetze der Vorſicht und Behutſamkeit ſeyen dir, wenn 
du mit Nutzen wuͤrken wilſt, unperletzliche Richtſchnur. 

Eine 
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Eine neue, aus der vorhergehenden fließende El⸗ 
genſchaft, welche unſern Eifer fuͤrs Wahre und Gute in 
den Graͤnzen der Vernunft und Sittlichkeit erhalten muß, 
iſt eine gewiße Klugheit, eine erlaubte Zuruͤckhaltung 
da, wo es beßer iſt, zu ſchweigen, eine erlaubte Scho⸗ 
nung ſeiner ſelbſt, die Vermeidung jeder vermeiblichen 
Gefahr, ſich nicht unnoͤthiger Weiſe feinem Wahrheits⸗ 
eifer aufzuopfern. Verſteht mich nicht unrecht, m. w. 
Z. denkt nicht, daß ich euch hier jene verwuͤnſchte, ſoge⸗ 
nannte, Klugheit empfehlen wolte, welche es den Men⸗ 
ſchen lehrt, bald in dieſer, bald in jener Geſtalt zu er⸗ 
ſcheinen; bald die Sache des Lichtes, der Wahrheit 
und der Tugend zu vertheidigen, bald die Sache der 
Finſterniß, des Irrthums und des Laſters zu beguͤnſti⸗ 
gen; bald die Rolle eines vorurtheilsfreyen, aufgeklaͤr⸗ 
ten, helldenkenden Vertheidigers der Rechte und der 
guten Sache der Menſchheit zu uͤbernehmen, bald die 
Rolle eines kriechenden Schmeichlers, eines nichtswuͤr⸗ 

digen Untertreters der Wahrheit, eines ſchaͤndlichen Ver⸗ 
raͤthers der Menſchheit zu ſpielen: je nachdem es ihm 
nemlich das eine mahl eine knechtiſche Menſchenfurcht, 
das andere mahl eine ſklaviſche Menſchengefallſucht glaub» 
haft macht, daß dieſe oder jene Rolle die glaͤnzendeſte, 
die einnehmendeſte, oder gar — die am beſten bezahlte 
Rolle ſey! Verbannt ſey eine ſolche aus der Hoͤlle auf 
die Erde verpflanzte arge Klugheit! Verwuͤnſcht jede 
von Eigennutz, Ehrſucht oder Sklavenſinn eingegebene 
geiſtliche oder weltliche, muͤndliche oder ſchriftſtelleriſche 
Schauſpielerrolle! — Verzeiht mir, Freunde, meine 
Waͤrme; aber wer koͤnte auch kalt bleiben bei dem Ges 
danken an eine ſolche tiefgeſunkene Menſchenart?! — 
2 Him⸗ 
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Himmelweit von dieſer Weltklugheit verſchieden, iſt 
diejenige Klugheit, welcher ſich, aller Freymuͤthigkeit 
und aller Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt unbeſchadet, 
der aufrichtige, treue Freund der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend befleißiget. Weniger um ſein ſelbſt, als um der 
Wichtigkeit der Sache willen, fuͤr die er ſich ſchont; 
nicht um eitler, gemeinſuͤchtiger, nichtswuͤrdiger Mes 
benabſichten, ſondern um eines deſto gluͤcklichern Erfol⸗ 
ges willen, den er ſich von ſeinen Bemuhungen für 
Wahrheit und Tugend verſpricht, weiß er ſeinen Eifer 
zu maͤßigen, den Geſetzen der kaͤltern Vernunft unterzu⸗ 
ordnen, und ihm in eintretenden Faͤllen ſelbſt manche 
Opfer zu verſagen, die nach Bewandniß der Umſtaͤnde 
feiner Sache mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft werden Fön 
ten. Die Mittel deren er ſich zur Vertheidigung der 
Wahrheit und Verbreitung der Tugend bedient, ſind 
zwar alle erlaubt an ſich, aber fuͤr ihn nicht alle von glei⸗ 
chem Werthe in ihrer Anwendung. Eine ſorgfaͤltige 
Auswahl unter ihnen zu treffen, nur ſolcher ſich zu bee 
dienen, welche den Umſtaͤnden nach die wuͤrkſamſten 
ſeyn moͤchten, auch von dieſen nur alsdann Gebrauch zu 
machen, wenn man ſich mit Grund einen erwuͤnſchten 
Erfolg davon verſprechen darf; beſonders vor einem bes 
leidigenden anmaaßenden Ton und Weſen, vor aller 
kraͤnkender Rechthaberei und der empoͤrenden Gewohnheit, 
durch Machtſpruͤche entſcheiden zu wollen, vor jener ſo 
ſchaͤdlichen Wortklauberei und einer von Selbſtſucht zeu⸗ 
genden allzu großen Zuverſicht zu feinen eignen Behaup— 
tungen ernſtlich ſich zu huͤthen; um deßwillen, ohne 
feiner gerechten Sache auch nur das allergeringſte zu ver— 

geben, dennoch einer gewißen Nachgiebigkeit und der 

edlen 
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edlen Beſcheidenheit ernſtlich ſich zu befleißigen, und 
da, wo Widerſpruch nur erbittern, nicht beßern, in 
dem Irrthum nur beſtaͤrken, nicht der Wahrheit naͤher 
fuͤhren wuͤrde, lieber durch Schweigen und ein weiſes 
Zuruͤckziehen der guten Sache zu nuͤtzen, als durch eine 
eigenſinnige, zudringliche Beharrlichkeit in ſeinen Be⸗ 
hauptungen der guten Sache zu ſchaden — — dieſes, 
m. a. Z. ſind Regeln der Klugheit, die unſern Eifer fuͤr 
Wahrheit und Tugend in den gehörigen Graͤnzen erhal» 
ten, und uns um ſo viel heiliger und unverletzlicher ſeyn 
muͤßen, je mehr es uns mit der Vertheidigung der gu⸗ 
ten Sache der Menſchheit ein Ernſt iſt. 


Ich ſetze meine Betrachtungen fort, und empfehle 
euch in einem hoͤhern Grad von Menſchenkenntniß 
ein viertes Mittel, um unſern Eifer fuͤr die Verbreitung 
des Wahren und Guten in die gehörigen Graͤnzen ein⸗ 
zuſchraͤnken. Und freilich, was wuͤrde man auch bei 
dem beſten Willen ausrichten, und wohin koͤnte 
einen auch der redlichſte Eifer für feine Sache verleiten, 
fehlte es einem an Menſchenkenntniß, an einer genauern 
Bekanntſchaft mit der Natur der menſchlichen Sele 
überhaupt, an einem tiefern Blick in das Herz und den 
Geiſt des Menſchenkraißes insbeſondere, der einem der 
Naͤchſte iſt und den vornehmſten Gegenſtand feiner Wurf: 
ſamkeit ausmacht? Eine ‚größere Verſchiedenheit ein⸗ 
mahl giebt es kaum, als diejenige iſt, welche zwiſchen 
Menſchen und Menſchen ſtatt findet. In ihren Anla- 
gen und Geiſteskraͤſten, in ihrer Bildung und ihren 
Fähigkeiten, in ihren Kenntnißen und Wißenſchaſten, 
in ihren Meynungen und Urtheilen, in ihren Geſinnun⸗ 
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gen und Grundſaͤtzen, in ihren Sitten und Gewohnhei 


ten, in der Stimmung und Beſchaffenheit ihres Gemuͤ⸗ 
thes, in der Art ſich die Dinge der Welt vorzuſtellen, 
in dem Geſichtspunkte aus welchem ſie dieſe und jene 
Gegenſtaͤnde betrachten, in der größeren oder geringern 
Geneigtheit ſich uͤber den einen oder andern Punkt beleh⸗ 
ren zu laßen, in der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Vorliebe 
für ihre bißherigen Meynungen und Grundſaͤtze, und 
der hiervon abhaͤngenden groͤßern oder kleinern Willfaͤh⸗ 
rigkeit dem Irrthum und Laſter zu entſagen, der Wahr⸗ 
heit und Tugend ſich näher führen zu laßen; in der guͤn⸗ 
ſtigern oder unguͤnſtigern Aufnahme, welche unſere Bo. 
muͤhungen, an der Aufklaͤrung ihres Geiſtes und der 
Veredlung ihres Herzens zu arbeiten, bei ihnen finden: 
in allen dieſen, und in hundert, und in unzähligen an- 
dern Stücken ſind die Menſchen ſo ſehr von einander 
verſchieden, daß, ich moͤchte ſagen, jeder einzelne 
Menſch auf eine ganz eigne Art behandelt werden will 
und behandelt werden muß, wenn nicht alle Muͤhe und 
Arbeit vergeblich angewendet werden ſoll. Wie wollteſt 
du es wagen, Freund und Beſoͤrderer des Wahren und 
Guten, dem Geſchaͤfte der Bildung und Veredlung der 
Menſchheit dich zu widmen, wenn es dir an der noͤthigen 
Menſchenkenntniß fehlte? Sey für dieſes edle Geſchaͤfte 
noch fo eifrig und thaͤtig beſorgt; ſey ihm in jeder andern 
Hinſicht noch ſo gut gewachſen; aber — verkenne die 
Menſchheit und den Menſchen, ſey unbekannt mit dem 
Menſchenkraiß, unter welchem du lebſt und auf welchen 
du wuͤrkeſt; und — auch deine beſtgemeynten Verſuche 
werden fruchtlos ſeyn, werden vielleicht gar eine ruͤckwuͤr⸗ 
kende Kraft haben. * dich aber um in der groͤßern 
| oder 
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oder kleinern Menſchenwelt, in der und für die du lebſt; 
ſammle dir, ſo ſehr es ſeyn kan, einen reichen Schatz 
von richtiger Kenntniß des Menſchen, ſeiner Art und 
Natur; erwirb dir — der fortgeſetzte Gebrauch eines ges 
ſunden Beobachtungsgeiſtes wird dir dieſes möglich und 
leicht machen — erwirb dir eine Fertigkeit, uͤber den 


Selen- und Herzenszuſtand der Menſchen, die dir die 


naͤchſten ſind, bald und richtig zu urtheilen: — dieſes 
wird dir nicht nur uͤberhaupt deine Dienfte für die Vers 
breitung der Wahrheit und Tugend erleichtern, ſondern 
es wird auch deinem Eifer für dieſes Geſchaͤfte diejenigen 
Groͤnzen anweiſen, innerhalb denen er allein mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolge wuͤrken kan. 


Verbinde mit dieſer nähern Kenntniß des Mens 
ſchen eine, ſo viel moͤglich, ausgebreitete Weltkenntniß, 
eine durch Hoͤren, Leſen und eigne Beobachtung zu er⸗ 
werbende genauere Bekanntſchaft mit den merkwuͤrdig · 
ſten Weltbegebenheiten; einen von Einſeitigkeit gereinig ⸗ 
ten, durch Vorurtheil nicht verblendeten richtigen Blick 
auf den wahren Grund, den Anfang, den Fortgang 
das Ende der bedeutendeſten Vorfälle in der Welt; eine 
auf Erfahrung ſich gruͤndende, durch eine geſchaͤrfte Auf. 


merkſamkeit zu erlangende richtige Bemerkung der Art, 


wie oft aus den kleinſten Anlaͤßen die wichtigſten, fol- 
gereichſten Ereigniße ſich entſpinnen koͤnnen; beſonders 
eine auf einer recht gefunden Urtheilskraft beruhende Fer 


tigkeit, den groͤßern oder kleinern Ancheil zu berechnen, 


den du nach deiner beſondern Lage an dem Laufe der 
Dinge in der Welt nehmen kanſt, den hoͤhern oder ge⸗ 
ringern Grad von Verbindlichkeit zu berechnen, der dich 

N 4 nach 
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nach deinen verſchiedenen Verhaͤltnißen zur Theilnahme 
daran verpflichtet, den wichtigern oder unbedeutendern 
Einfluß zu berechnen, den du dir nach dem Maaße dei⸗ 
ner Kräfte von deiner Wuͤrkſamkeit verſprechen darſſt. 
An dieſer Weltkenntniß ſolte es, mehr oder weniger, 
niemand fehlen, der nur einiger maaßen dem Berufe 
eines Verbreiters der Wahrheit und der Tugend genuͤgen 
will. Und ſo gewiß es auch Regel der Weisheit iſt: nicht 
in der Ferne und im Großen wuͤrken zu wollen, ſo lange 
man noch in der Naͤhe und im Kleinen zu wuͤrken ſo 
dringende Veranlaßung hat, ſo gewiß iſt es doch auch 
eine in der Natur der Dinge gegruͤndete Wahrheit, daß 
das Kleinere mit dem Groͤßern, das Naͤhere mit dem 
Entfernteren in einer ſehr genauen Verbindung ſteht, 
und man auf das Eine nicht im ganzen Umfange des 
Wortes wuͤrken kan, ohne auf das Andere mehr oder 
weniger wuͤrken zu muͤßen. Auffodern wird uns nicht 
ſelten eine thaͤtige Theilnahme an der, Beförderung des 
Weltbeſten zu einem groͤßern oder kleinern Opfer, das 
wir ſouſt nur unſerer Thaͤtigkeit in einem beſchraͤnktern 
Wuͤrkungskraiß ſchuldig zu ſeyn glaubten; lehren wird 
uns aber auch ſehr oft ein Blick auf die Beduͤrfniße der 
Welt im Groͤßern, welches die dringendeſten und we⸗ 
ſentlichſten Beduͤrfniße der Welt im Kleinern ſind. 
Ueberhaupt wird eine ausgebreitete Weltkenntniß, um 
unſerm Eifer fürs Wahre und Gute die gehoͤrigen Grän« 
zen anzuweiſen, die mich em, Dienſte uns leiſten. 
1 * 
Laßt mich, m. a. 8. zum Schluße meines Vor⸗ 
trages noch ein Wort von der Eigenſchaft hinzuſetzen, 
auf welche der gewißenhaſte Verbreiter der Wahrheit 
und 
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und der Tugeud mehr als auf jede andere Ruͤckſicht zu 
nehmen verbunden iſt; ich meyne: ein edles Wohl⸗ 
wollen, wahre, innige Menſchenliebe, ein auf Lauter⸗ 
keit des Willens und Reinheit der Abſich ten, auf Sinn und 
Gefuͤhl ſuͤr Menſchenwohlfahrt gegruͤndetes Beſtreben, 
um durch Befoͤrderung des Wahren und Guten unter 
unſern Nebenmenfchen nur Heil und Segen, nur Frie- 
den und Freuden um uns her zu verbreiten. Es iſt 
wahr, man ſolte dem erſten Anſchein nach dafür halten, 
daß eine ſo edle Beſchaͤftigung, als die, wovon hier die 
Rede iſt, daß die Verbreitung des Wahren und Guten, 
die Vermehrung der Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit zur 
beſtaͤndigen nothwendigen Folge haben muͤßte. Sie 
wuͤrde und wird es haben, wenn man die Sache nur 
auf die rechte Art anzugreifen ſuchte und ſuchet, d. h. 
wenn man die hoͤchſt wichtigen Worte des Erloͤſers in un⸗ 
ſerm Texte tief beherziget, und ſeinem empfohlnen Rathe 
folget: „wißet ihr nicht,“ ſagt er, „weßen Geiſtes Kin⸗ 
„der ihr ſeyd?“ wolt ihr, die ihr euch anmaaßet die 
Menſchen zur Wahrheit und Tugend zu führen, es ver⸗ 
geßen, daß Liebe und Wohlwollen in allen Faͤllen und 
vorzüglich bei dieſem Geſchaͤfte der einzig rechte Maaß 
ſtab eures Verhaltens iſt? wolt ihr durch Feuer vom. 
Himmel, durch Verfolgung und Mißhandlung, durch 
irgend eine Art von Zwangsmittel die Widerſetzlichkeit 
der Menſchen gegen eure, wenn auch wohlgemeynten, 
Bemühungen, glauben bekaͤmpfen zu dürfen? wißet 
ihr nicht, daß ihr Kinder eines Gottes ſeyd, der euer 
und eurer Nebenmenſchen Vater iſt, der über euch und 
uͤber eure nicht chriſtlichen Bruͤder und Schweſtern ſeine 
en aufgehen, der da regnen laͤßt uͤber das Feld des 

N 3 Guten 
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Guten wie uͤber das Feld des Boͤſen? Nein! des 
Menſchen Sohn, der vollkommenſte Wahrheit und Tu⸗ 
gendlehrer iſt nicht gekommen in die Welt um durch 
eine gewaltſame Verbreitung feiner Lehre die Menfchen 
zu verderben, ſondern um ſie zu erhalten, durch 
Sanftmuth zu gewinnen, und ſelbſt, wenn ſie ſich nicht 
gewinnen laßen wollen, mit ihren Irrthuͤmern und Feh⸗ 
lern ſie zu dulden. Herrliche Worte! O! daß ſie je⸗ 
dem Befoͤrderer des Wahren und des Guten mit unver⸗ 
tilgbaren Zügen in das Herz geſchrieben ſeyn möchten! — 
Nein! nicht allenthalben haben die auf die Veredlung 
der Menſchheit abzielenden Bemuͤhungen einen gleich 
gluͤcklichen Erfolg; nicht allenthalben finden ſie eine gleich 


guͤnſtige Aufnahme; nicht allenthalben werden ſie ſo 


dankbar erkannt oder belohnt, als ſie es verdienen: und 
man koͤnte, beſonders bei einem lebhaftern Gefuͤhl, ver⸗ 
bunden mit einem waͤrmern Eifer fuͤr die Guͤte ſeiner 
Sache, zu Uebereilungen ſich verleiten laßen, die nach⸗ 
her nur ſehr traurige Folgen nach ſich ziehen, alle wei⸗ 


tere Verſuche vereiteln, und auch die beſtgemeynten Bes 


muͤhungen fruchtlos machen wuͤrden. Wilſt du dich hier⸗ 
gegen ſchuͤtzen, warmer, thaͤtiger Freund des Wahren 
und Guten: nur ein liebepolles Herz kan dich dagegen 
ſchuͤtzen, nur wohlwollende Abſichten bei deinen Be⸗ 
muͤhungen, nur ein Jeſu ähnliches Betragen bei deinen 


Verſuchen kan dich dagegen verwahren. Sey ſanft und 


beſcheiden, wie es Jeſus war; diene nicht dir ſelbſt und 
eigennuͤtzigen Nebenabſichten, diene der guten Sache 
der Menſchheit, wie Jeſus, rein von allem Selbftdien- 
ſte, nur ihr diente; nimm auf die Schwaͤchen derer, 
mit denen du es zu thun haſt, Ruͤckſicht, ſo wie Jeſus 

nicht 
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nicht allen alles, ſondern jedem ſo viel ſagte, als er er⸗ 
tragen konte; wandle in der Liebe, und verdirb oder be⸗ 
trübe nicht durch unzeitige Bekaͤmpfung gewißer Vorur⸗ 
theile den, um deßen willen Chriſtus geſtorben iſt; beßre 
den Beßrungsfaͤhigen, erleuchte den fuͤr Erleuchtung 
empfaͤnglichen, ſchicke dich in die Schwäche des Schwa⸗ 
chen, dulde die Irrthuͤmer des Irrenden; Siebe ſey der 
letzte Grund, worauf du baueſt, Lebe die beſtaͤndige 
Richtſchnur, der du folgeft, Liebe der unveraͤnderliche 
Haltungspunkt, um welchen ſich alle deine Bemuͤhun⸗ 
gen, das Wahre und Gute unter deinen Nebenmen⸗ 
ſchen zu befoͤrdern, wie das Rad um ſeine Axe, herum⸗ 
drehen. 

Und hiermit haͤtte ich euch, th. Z. in der Maͤßi⸗ 
gung, Vorſicht und Klugheit, in der Menſchenkennt⸗ 
niß, Weltkenntniß und dem Wohlwollen einige von den 
Eigenſchaften empfohlen, worauf es, um ſeinen Eifer 
für Wahrheit und Tugend in den gehörigen Graͤnzen zu 
halten und mit Erfolg zum Beſten der Menſchheit zu 
wuͤrken, vorzuͤglich ankommen moͤchte. Was koͤnte mir 
erfreulicher ſeyn als die Hoffnung, in dieſem, und eini⸗ 
gen vorhergegangenen Vortraͤgen, wenigſtens etwas zur 
Erleichterung und nuͤtzlichen Betreibung des großen Ge⸗ 
ſchaͤftes: Wahrheit und Tugend unter unſern Neben⸗ 
menſchen zu verbreiten, beigetragen, und beſonders ei⸗ 
nige nicht überflüßige Winke darüber gegeben zu haben, 
was zu dieſem Ende jeder von uns, nach ſeiner Lage, 
ſeinem Stande und Beruf, nach ſeinen haͤuslichen und 
bürgerlichen Verhaͤltnißen leiſten kan und zu leiſten ver 
bunden iſt? — Gottes Segen uͤber jeden, der dieſe 
Sache fuͤr ſo wichtig haͤlt, als ſie es in der That iſt; 
en. ur nicht 
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nicht fuͤr die Sache des einzelnen Menſchen, ſondern fuͤr 
die Sache der ganzen Menſchheit; nicht fuͤr einen Ge⸗ 
genſtand zweckloſer Unterſuchungen und unnuͤtzer Be⸗ 
muͤhungen, ſondern für das Heiligthum aller weiſer und 
guter Menſchen, fuͤr das letzte Ziel der Wuͤnſche, und 
des thaͤtigen Beſtrebens aller wahrer und warmer Men⸗ 
ſchenfreunde, fuͤr das theure und erhabene Kleinod, um 
deßwillen ein Jeſus von Nazareth die Erde betrat, und 
das große Werk der Menſchenerloͤſung unternahm! Got⸗ 
tes theurer Segen uͤber jeden, der nach dem groͤßern 
oder kleinern Maaße ſeine Kraͤfte, nach dem weitern 
oder engern Kraiße feiner Wuͤrkſamkeit fo vieles zur Er⸗ 
leuchtung und Veredlung der Menſchheit beitraͤgt, als 
es ſeine allgemeine und beſondere Lage ihm geſtattet! 
Gottes beſter Segen begleite ſeine Bemuͤhungen, be⸗ 
lohne ſeinen frommen Eifer, verſuͤße ihm alle Tage ſei⸗ 
nes nuͤtzlichen Erdenlebens, erheitere ihm ſeine truͤbe 
Todesſtunde, und erfreue ihn einſt an dem Orte der 
Ruhe und der Vergeltung mit dem Lohne, der koͤſtlicher 
und ſeliger iſt, als alles, was wir hienieden ſeliges und 
loͤſtliche empfinden und genießen koͤnnen! Ja — ſo fen 
es! — 6 5 


„ Auhang. 


| 
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Anhang. 


I. 


Einige Zuge in dem Gemühlde einer g 
wißenhaften Obrigkeit. 


E⸗ iſt ein auffeiteender Gedanke für 775 der Gedanke 
an dir, o Gott! einen unumſchraͤnkten, aber wei⸗ 

fen, einen maͤchtigen, aber guͤtigen Herrn und. König 
zu haben. Es iſt eine beruhigende Vorſtellung für uns, 
die Vorſtellung von deiner Rechten geleitet, von deiner 
Vaterhand gefuͤhret, deines allmaͤchtigen Schutzes und 
Schirmes gewuͤrdiget zu werden. Ja, du richteſt, und 
Gerechtigkeit iſt der Maasſtab deines Gerichtes; du herr⸗ 
ſcheſt, und Weisheit iſt die Richtſchnur deiner Herr⸗ 
ſchaft; du regiereſt, und Milde und Guͤte iſt der Cha⸗ 
rakter deiner Regierung. O! Gott! daß alle Men⸗ 
ſchen, denen du uͤber Menſchen die Aufſicht, die Leitung 
und Fuͤhrung anvertrauteſt, an dir, dem Herrn der 
Herrn, dem Koͤnig der Koͤnige ſich ſpiegeln, deine Re⸗ 
gierungsart zum Muſter der Ihrigen machen, und nach 
den reinen, edlen und menſchenfreundlichen Abſichten 
verſahren moͤchten, nach denen du verfaͤhreſt! Recht⸗ 
ſchaffenheit und Gerechtigkeit iſt die Zierde eines jeden 
gottesfuͤrchtigen Vorgeſetzten; Rechtſchaffenheit und Ges 
rechtigkeit ſey die Zierde der Unſrigen! Weisheit und 
Guͤte iſt der Schmuck einer jeden chriſtlich denkenden 
ö Obrig⸗ 
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Obrigkeit; Weisheit und Güte ſey der Schmuck der 
Unſrigen! Eignes gutes Beiſpiel, eigne treue Befolgung 
der Geſetze, welche fie zu handhaben und zu befolgen beru- 
ſen und verpflichtet iſt, ſey und bleibe für fie das Mit: 
tel — es iſt das einzig zuverläßige und untruͤgliche — 
die Herzen ihrer Untergebenen durch Liebe, Treue, Ach. 
tung und Folgſamkeit unaufloͤslich mit ſich zu verbinden! 
Erhoͤre uns, wir bitten dich um Jeſu willen, erhoͤre uns! 


8 


Text: Matth. 22, 15 — 22. 8 
a gingen die Phariſaͤer hin, und hielten einen 
Rath, wie ſie ihn (Jeſum) fingen in ſeiner 
Rede. und ſandten zu ihm ihre Jünger, 
ſammt Herodis Dienern, und ſprachen: 
Meiſter wir wiſſen, daß du wahrhaftig 
biſt, und lehreſt den Weg Gottes recht, 
und frageſt nach niemand, denn du achteſt 
nicht das Anſehn der Menfchen. Darum 
ſage uns: was duͤnket dich? iſts recht, daß 


man dem Kaiſer Zins gebe oder nicht? Da 


nun Jeſus merkete ihre Schalkheit, ant⸗ 
wortete er: Ihr Heuchler! was verſuchet 
ihr mich? Weiſet mir die Zinsmuͤnze! Und 
ſie reichten ihm einen Groſchen dar. Und 
er ſprach zu ihnen: weſſen iſt das Bild und 
die Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm: des 
Kaiſers! Da ſprach er zu ihnen: ſo gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Got⸗ 
te was Gottes iſt! Da ſie das hörten, ver: 


wunderten ſie ſich, und ließen ihn, und gien⸗ 


gen davon. 
Auch 
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Auch dieſe, fo merkwuͤrdige Erzählung ſchildert 

uns Jeſum als Jeſum, die Phariſaͤer als Phariſaͤer. 
„Jeſum, als den geraden, offenen, ſtets ſich gleich blei⸗ 
benden, durch keine Argliſt verfuͤhrbaren, maͤnnlichen 
und edlen Freund und Vertheidiger der guten Sache der 
Menſchheit. Die Phariſaͤer, als die ſchlauen, argliſti⸗ 
gen, heimtuͤckiſchen, auf krummen Wegen wandelnden, 
auf das Verderben Jeſu bedachten Feinde und Verfolger 
der Unſchuld und Rechtſchaffenheit. Es laͤßt fich nicht 
leicht etwas verfaͤnglicheres denken, als die Art, wie ſie 
Jeſum hier auf die Probe ſtellten; aber das Benehmen 
Jeſu auch bei dieſer Gelegenheit, war ſeiner und ſeines 
liebenswuͤrdigen Charakters wuͤrdig, und voͤllig ſo, wie 
man es von feiner mit Freymuͤthigkeit verbundenen Weis⸗ 
heit erwarten konte. Daß Jeſus als Wahrheit und 
Tugendlehrer ohne alles Anſehn der Perſon und frey von 
aller ſklaviſchen Menſchenfurcht Wahrheit für Wahrheit 
und Irrthum fuͤr Irrthum, Recht fuͤr Recht und Un⸗ 
recht für Unrecht erklärte, das war allgemein bekant. 
Daß nach den Grundſaͤtzen Jeſu Gottesliebe uͤber alles 
und Bruderliebe wie Selbſtliebe fuͤr jeden Menſchen 
ohne Unterſchied und Ausnahme das erſte und vornehm⸗ 
ſte aller Gebote war, das wußte man. Daß Jeſus 
auch den Reichſten, Angeſehenſten und Maͤchtigſten der 
Erde in vorkommenden Faͤllen mit aller Offenheit und 
Freymuͤthigkeit gerade die Wahrheiten ſagte, welche je⸗ 
dem von ihnen nach feinem beſondern Beduͤrfniße zu wife 
ſen nothwendig war, davon hatte man Beiſpiele. Hier⸗ 
zu kam, daß die juͤdiſche Nazion, wozu er gehoͤrte, und 
deren Rechte er in Schutz nahm, unter ihrer heidni⸗ 
ſchen Obrigkeit in einem ſchweren Druck lebte, und daß 
Dritter Theil, O Jeſus 
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Jeſus nichts weniger als gleichgültig war gegen Bedruͤckun · 
gen und Ungerechtigkeiten aller Art. Alle dieſe Umſtaͤnde 
nehme man zuſammen, und man wird ſich ſattſam uͤber⸗ 
zeugen von der Verfaͤnglichkeit, von der verſteckten, aͤcht 
phariſaͤiſchen Argliſt, welche in folgender an ihn gerich⸗ 
teten Frage lag: „Meiſter wir wißen, daß du wahrhaf⸗ 
„tig biſt, und lehreſt den Weg Gottes recht; du frageſt 
„nach niemand und achteſt nicht das Anſehn der Menſchen. 
„Sage uns denn ein mahl deine Meinung, was duͤnket 
„dich darum, ſolte es wohl recht ſeyn, daß wir Juden 
„unferm heidniſchen Kaiſer diejenigen Abgaben entrich⸗ 
„een, die man von ung fodert?“ — Seht da in dem 
Betragen der Phariſaͤer das leibhaftige Bild nichtswuͤr⸗ 
diger Schmeichler, die in dem Solde irgend eines vor⸗ 
nehmen oder geringen eben fo nichtswuͤrdigen Menfchen 
ſtehn, und das haͤßliche Geſchaͤfte übernehmen, Maͤnner, 
die ihnen ihrer Rechtſchaffenheit und Freymuͤthigkeit wer 
gen gefährlich ſcheinen, durch eine vorgeworfene Lock⸗ 
ſpeiſe in ihren kuͤnſtlich gewebten Netzen einzufangen! 
Seht aber auch und bewundert in dem Betragen Jeſu 
das wahrhaftige Bild des feſten Mannes, des Mannes 
von unerſchuͤtterlichem auf Weisheit und Rechtſchaffen⸗ 
heit gebautem Charakter! „Zeigt mir,“ erwiederte er, 
„die Münze, womit ihr jene Abgiften zu entrichten pflegt: 
„weßen iſt die Ueberſchrift, die fie träge, weßen das 
„darauf geprägte Bild?“ „Des Kaiſers,“ mußten fie 
ihm antworten, „eben des Menſchen, der dazu verpflich⸗ 

„tet iſt, durch Handhabung und Heilighaltung der Geſetze, 
„Schutz, Ordnung, Recht und Gerechtigkeit, Ruhe und 
„bürgerliche Wohlfahrt aufrecht zu halten!“ „Nun 
„woblan denn, ſprach Jeſus, ſo gebet dem Kaiser, was 


vihm, 
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„ihm, gebet aber auch Gotte, was Gott gebuͤhrt!“ 
Mit andern Worten: erfüllet mit Treue und Gewißen⸗ 
haftigkeit eure bürgerliche Pflichten, jedoch fo, daß ihr 
ihrer Erfüllung die Beobachtung hoͤherer, beſonders der 
Religionspflichten nicht nachſetzet! Die Diener der Pha⸗ 
riſaͤer aber, heiſt es zum Schluß unſers Evangeliums, 
da fie dieſes hoͤrten, verwunderten ſich ſehr über eine ſol⸗ 
che, ihnen ſo ganz unerwartete Antwort, ſie ſchenkten 
ihm jede weitere Erklaͤrung, verſtummten, und — 
giengen davon! — 


Ich darf dieſe Gelegenheit nicht vorbei gehen laſ⸗ 
fen, ohne meine Zuhoͤrer mit einem Gegenſtand zu un— 
terhalten, der in unſern Tagen einer vorzuͤglichen Beher— 
zigung werth iſt; ich meine 

Das wechſelſeitige Verhaͤltniß zwiſchen 

Obrigkeiten und Unterthanen. 

Mein Wunſch, dieſen Gegenſtand mit einiger 
Vollſtaͤndigkeit abhandeln zu koͤnnen, noͤthigt mich ihm 
zwey Vorträge zu widmen. In meinem heutigen gen 
denke ich 8 

einige Züge zu dem Gemaͤhlde einer gewißenhaf⸗ 
ten Obrigkeit 
zu entwerfen; in meinem naͤchſten Vortrage werde ich 
euch an 5 a 
einige der vornehmſten Pflichten gewißenhafter 
Unterthanen erinnern. f 
Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob Be⸗ 
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Obrigkeiten und Unterthanen für dieſen Ort ſich ſchick⸗ 
ten? Die kuͤrzeſte und buͤndigſte Antwort hierauf iſt 
wohl dieſe: Wir Religionsdiener find einmahl auf die 
H. Schrift verpflichtet; dieſe redet oft und nachdruͤck⸗ 
lich von dieſem Verhaͤltniß; ja, eine der wichtigſten 
Stellen hierüber, mein heutiger Text, gehört ſogar mit 
unter die fuͤr einen großen Theil von Chriſten feſtgeſetzten, 
jahrlich zu wiederhohlenden, ſo genannten Evangelien; 
und — dieſes erwogen, beantwortet ſich jene Frage wohl 
von ſelbſt. Aber der Meinung bin ich allerdings: be⸗ 
ruͤhrt und unterſucht man einmahl unpartheiiſch die 
Frage: was ſind rechtſchaffene Unterthanen ihrer Obrig⸗ 
keit ſchuldig? ſo muß man mit gleicher Unpartheilichkeit 
und Jeſu ähnlicher Freimuͤthigkeit auch die Frage unter⸗ 
ſuchen: was liegt einer rechtſchaffnen Obrigkeit gegen ihre 
Unterthanen ob? Ein wichtigerer Zweifel ſcheint dieſer 
zu ſeyn: ob es nemlich fuͤr gemiſchte Verſammlungen, 
welches bekanntlich die Unſrigen meiſt ſind, und worauf 
der gewißenhafte Religionslehrer ſtets die genaueſte Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muß, zweckmaͤßig und nuͤtzlich ſey, Bes 
trachtungen anzuſtellen und Pflichten zu berühren, wel⸗ 
che doch nur auf einen kleinern Theil unſerer Zuhoͤrer, 
auf obrigkeitliche Perſonen, ihre genaueſte Anwendung 
leiden? Auch dieſer Zweifel loͤſt ſich von ſelbſt, ſobald 
man nur unter den verſchiedenen obrigkeitlichen Pflichten 
eine ſchickliche Auswahl trifft, nur die Weſentlichſten 
derſelben berührt, und dieſe auf eine Art darſtellt, daß 
ſie auch von nichtobrigkeitlichen Perſonen, obwohl von 
dieſen in anderer Ruͤckſicht, ausgeuͤbt werden koͤnnen. 
Und dieſes ſey mir Wunſch, Beſtreben und Grundſatz 
in meinem heutigen Vortrage! Ihr alſo, m. th. Mit⸗ 
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chriſten, die ihr in keiner obrigkeitlichen Wuͤrde ſtehet, 
und bei weitem den groͤßeſten Theil dieſer Verſammlung 
ausmachet, wendet das, was hier als Pflichten der 
Obrigkeit nach ihrer Lage und ihrem Verhaͤltniße vor⸗ 
getragen und empfohlen wird, auf eure Lage und euer 
Verhaͤltniß an; thut das in eurem kleinern Zirkel, was 
jene in ihrem groͤßern Wuͤrkungskreiß zu thun verbun⸗ 
den iſt. Aeltere Geſchwiſter koͤnnen ja ſchon gegen ihre 
juͤngern Geſchwiſter, Vaͤter und Muͤtter gegen ihre 
Soͤhne und Toͤchter, Hausherrn und Hausfrauen gegen 
ihre Diener und Maͤgde, Lehrer und Erzieher gegen ihre 
Schuͤler und Zoͤglinge, kurz: jeder Vorgeſetzte kan und 
muß gegen ſeinen Untergebenen, obwohl nur mehr im 
Kleinen und unter veraͤnderter Geſtalt dasjenige leiſten, 
was die Obrigkeit im Groͤßern und nach ihrem beſondern 
Berufe zu leiſten die Verpflichtung hat. — Nach die⸗ 
ſer Einleitung, welcher ich eine allgemeine Beherzigung 
wuͤnſchte, wenden wir uns zur Frage ſelbſt: was erwar⸗ 
tet und ſodert man mit Recht von einer gewißenhaften 
Obrigkeit gegen ihre geliebten Unterthanen? Eigne 
Rechtſchaffenheit, der Grund aller uͤbrigen, iſt die 
Erſte; bierausfließende gewißenhafte Gerechtigkeits⸗ 
pflege, die Zweyte; Schonung, Milde und Guͤte 
die Dritte; Aufrichtigkeit in Behandlung der Unter⸗ 
gebenen, die Vierte; gutes Beiſpiel und eigne Befol⸗ 
gung der Geſetze, welche fie handhabet, die Fünfte 
von den obrigkeitlichen Pflichten, welche ich hier zu be⸗ 
ruͤhren berechtigt und verflichtet zu ſeyn glaube. 


7 
In der eignen Rechtſchaffenheit erkennt wohl 
jeder, der ein mahl uͤber den Urſprung und die Beſtim⸗ 
O 3 mung 
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mung des obrigkeitlichen Standes nachgedacht hat, die 
erſte und vornehmſte der Pflichten für diejenigen, wel» 
che ihn begleiten. Fraget die Geſchichte aͤlterer und 
neuerer Zeiten, blickt auf das Land, welches einer glück: 
lichen Regierungsverfaßung ſich zu erfreuen hat, laßt 
die Unterthanen reden, die mit ausgezeichneter Liebe und 
Treue ihrer Obrigkeit ergeben ſind, geht zuruͤck biß auf 
die erſte Quelle, woraus eine wahre bürgerliche Wohl⸗ 
fahrt und Gluͤckſeligkeit entſpringt: und finden werdet 
ihr ohne Ausnahme, daß Rechtſchaffenheit das Eigen⸗ 
thum, daß Froͤmmigkeit und Tugend die Zierde, daß 
Gottesliebe und Menſchenliebe der Vorzug, daß Recht⸗ 
thun und Wohlthun Eigenheit in dem Charakter derer 
iſt, welche als obrigkeitliche Perſonen dazu beſtimmt 
find, für die Ordnung und Wohlfahrt ihrer Untergebe: 
nen die noͤlhige Sorge zu tragen. Ja, das liegt in der 
Ordnung und Natur der Dinge nicht anders: Mangel 
an Rechtſchaffenheit macht den Menſchen im prieſterli⸗ 
chen und weltlichen Kleide, im Naͤhr Lehr- oder Wehr⸗ 
ſtand, auf dem Koͤnigsthron oder in der Bauernhuͤtte, 
zu einem eben ſo verachtungswuͤrdigen und gemeinſchaͤd⸗ 
lichen Geſchoͤpfe, als hingegen der Beſitz eines tugend⸗ 
haften Herzens, die Erhaltung eines fleckloſen, ſittlich 
guten Charakters, die Fuͤhrung eines untadelhaften, 
rechtſchaffnen Lebens und Wandels den wohlthaͤtigſten 
Einfluß hat, fo wie auf alle, fo beſonders auch auf buͤr⸗ 
gerliche Geſchaͤfte, und auf die moͤglich beſte Erreichung 
des wahren Zweckes einer jeden bürgerlichen Beſtim⸗ 
mung. Obrigkeit iſt gleichſam der Mittelpunkt, in 
welchem ſich die Wuͤnſche, die Hoffnungen, die gerech⸗ 
teſten Anſpruͤche auf Fuͤrſorge für das Beſte vieler Tau 
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ſenden vereinigen; und eine Obrigkeit, die im Ganzen 
und in allen ihren einzelnen Gliedern Rechtſchaffenheit 
kennt, Rechtſchaffenheit übt, Rechtſchaffenheit zum ein⸗ 
zigen Maasſtabe aller ihrer Handlungen und Unterneh⸗ 
mungen macht: eine ſolche Obrigkeit iſt — Segen des 
Himmels fuͤr die Bewohner der Erde! 


Eine unzertrennliche Folge dieſer erften und vor⸗ 
nehmſten Eigenfchaft für eine gewißenhaft denkende obrig⸗ 
keitliche Perſon iſt die zweyte ihr obliegende Pflicht: ſie 
beſteht in einer gewißenhaften Gerechtigkeitspflege. 
Die Bewandniß hat es einmahl mit uns ſchwachen, 
dem Irrthum ausgeſetzten Geſchoͤpfen: Mißverſtaͤnd⸗ 
niße, Verſchiedenheit in Meinungen und Behauptungen, 
Ungewißheit uͤber das Mein und Dein, hieraus ent⸗ 
ſtehende groͤßere und kleinere Zwiſtigkeiten, auch wohl 
wuͤrkliche Verirrungen von dem was wahr, recht und 
gut iſt, dies alles ſind traurige, aber unvermeidliche, 
Folgen einer jeden geſellſchaftlichen Verbindung zwiſchen 
fehlbaren und einer ſittlichen Unvollkommenheit unter⸗ 
worfenen Menſchen. Was folgt hieraus? Geſetze welche 
entſcheiden, muͤßen ſeyn; gewiße, allgemein anwendbare, 
durch Vernunft und Religion gebilligte Grundfäge muͤſ. 
ſen angenommen, Ordnung muß erhalten, Recht und 
Gerechtigkeit muß gehandhabet werden; und da jedes 
Geſetz, ohne Sorge für feine Anwendung und Macht 
zu feiner Vollziehung tod und unwuͤrkſam ift, fo muß 
einzelnen Gliedern der Geſellſchaft das Recht übertragen, 
die Gewalt anvertraut werden, die Heiligkeit und Un⸗ 
verletzlichkeit der Geſetze geltend zu machen; mit andern 
Worten: es müßen obrigkeitliche Perſonen da ſeyn, 
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welche Recht und Gerechtigkeit aufrecht halten. Wehe 
dem Land und State, wo es hieran fehlt, und Heil 
der gluͤcklichen buͤrgerlichen Geſellſchaft, wo das Geſetz 
geltend und die Gerechtigkeit heilig iſt! Und ſo ſchaͤndlich 
jeder Mißbrauch obrigkeitlicher Gewalt, fo Fluch ver⸗ 
breitend jede kuͤnſtliche Verdrehung der Geſetze, fo ver⸗ 
dammungswuͤrdig jede Einſeitigkeit im Entſcheiden, je⸗ 
de Partheilichkeit in Beurtheilung irgend einer ſtrittigen 
Sache iſt: ſo ehrwuͤrdig iſt die Obrigkeit, ſo geſegnet 
ihre Beſtimmung, ſo Gott aͤhnlich ihre Wuͤrde, wenn 
ſie es weiß, Warum? und Wozu? ſie eigentlich da iſt, 
und was man von ihr zu fodern berechtiget iſt; wenn das 
Geſetz einzige Richtſchnur, Recht und Gerechtigkeit ein« 
ziger Maasſtab ihrer Urtheile und Entſcheidungen iſt; 
wenn Schutz des Unſchuldigen, Schirm des Bedraͤng⸗ 
ten, Vertheidigung des Gedruͤckten, Wiederherſtellung 
und Aufrechthaltung der Rechte deßen, deßen Rechte ge⸗ 
kraͤnkt wurden, das edle Ziel iſt, welches ſie nie aus 
den Augen verliehrt; wenn alles Anſehn der Perſon ihr 
fremd, ſchaͤndliche Beſtechungen ihr unerhoͤrt, falſche 
Auslegung und gewißenloſe Verdrehung der Geſetze ihr. 
ohumoͤglich iſt; wenn fie nie ſagt oder denkt: ich will, 
weil ich will! wenn ſie ſtets und in allen Fällen ſagt 
und denkt: ich will, weil das Geſetz gerade dieſes 
zu wollen mir ſelbſt zur Pflicht macht! und — um 
mit wenigen Worten alles zu ſagen — wenn die gewiſ⸗ 
ſenhafteſte Gerechtigkeitspflege eine natuͤrliche Folge deſ⸗ 
ſen iſt, daß ſie es wohl zu beherzigen weiß: es ſind 
Menſchen, vernuͤnftige, edle, Gottes Bild tragende, 
mit ihr von Einem Blut abſtammende Weſen, die nicht 
ihrer despotiſchen Willkuͤhr unterworfen, die einzig 
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ihrer landesvaͤterlichen Leitung und Fuͤhrung anvertraut 
worden. Und — willkommen ſey uns eine ſolche 
Obrigkeit, ſie iſt — koͤſtlicher Segen des Himmels fuͤr 
die guten Bewohner der Erde! 


Schonung, m. th. Mchr. Schonung, Milde 
und Guͤte iſt ein neuer, unuͤberſehbarer Zug in dem 
treuen, durch keine Schmeichelei befleckten, Gemaͤhlde 
einer gewißenhaſten Obrigkeit. Das Thier vergilt mit 
Freundlichkeit und Treue die ſchonende Behandlung ſei⸗ 
nes Eigenthuͤmers; der Dienfibote trennt ſich nicht gern 
von feinem ſanften, beſcheidenen, wohlwollenden Brod⸗ 
herrn; das Kind belohnt mit Liebe und Folgſamkeit das 
milde und weiſe Betragen ſeines Vaters; der Freund 
erwiedert mit Zaͤrtlichkeit und Hochachtung die Proben 
der zaͤrtlichen und achtungsvollen Geſinnungen ſeines 
Freundes: aber hier iſt nicht Thier, nicht Dienſtbote, 
nicht Kind, nicht Freund; hier iſt mehr als dieſes 
alles, bier iſt — eine ganze, große, in vielen einzel⸗ 
nen Gliedern zuſammenhaͤngende buͤrgerliche Kette, deren 
unterſtes Glied mit dem oberſten gleiche Anſpruͤche macht 
auf eine ſchonende, guͤtige, weiſe Behandlung derer, 
denen die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung, die 
Befoͤrderung der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt uͤbertra⸗ 
gen iſt. Und wenn irgend etwas im Stande iſt, die 
Herzen der Untergebenen an die Herzen der Vorgeſetz ⸗ 
ten, mit unaufloͤslichen Banden zu knuͤpfen; wenn ir⸗ 
gend ein Mittel zur Erreichung des letzten Zweckes aller 
bürgerlichen Verbindungen, zur Gründung und Befoͤr⸗ 
derung des gemeinſchaftlichen Beſten beiträgt; wenn es 
irgend eine Quelle giebt, woraus Zufriedenheit der 
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Obrigkeit mit ihren Untergebenen, woraus Dankbarkeit 
der Unterthanen gegen ihre Vorgeſetzten entſpringt: 
wahrlich! ſo iſt es Liebe verbunden mit Weisheit, es iſt 
Gelindigkeit im Gegenſatz gegen Strenge, es iſt Scho⸗ 
nung und Milde das Gegenbild der Haͤrte und Unbarm⸗ 
herzigkeit, es iſt jene uͤber die Herzen der Menſchen ſo 
viel vermoͤgende, durch Vernunft ſo nachdruͤcklich uns 
empfohlne, durch Religion und Chriſtenthum fuͤr das 
Erſte aller Geſetze ſo laut erklaͤrte Menſchenliebe und 
Menſchenfreundlichkeit! — Ich darf es nicht erſt erin« 
nern, daß dieſe Schonung und Milde die obrigkeitliche 
Strafgerechtigkeit nicht aufhebt, daß Strafe des frevel« 
haften Verbrechers Guͤte gegen die uͤbrigen Glieder der 
Geſellſchaft iſt; daß ernſtliche und nachdruͤckliche Ahndung 
des Ruhe ⸗ und Friede ſtoͤhrenden Uebertreters der Ge— 
ſetze eigenthuͤmliches Geſchaͤfte der Obrigkeit iſt, wozu 
ſie, als Solche, berechtigt und verpflichtet iſt. Nur 
aber, im Falle der Moͤglichkeit, Schonung der Haͤrte, 
Gelindigkeit der Strenge vorzuziehen, und ſelbſt, fo ſehr 
es ſeyn kan, die Strafgerechtigkeit mit Barmherzigkeit 
zu verbinden, dies iſt unverletzlicher Grundſatz einer wei⸗ 
ſen und rechtſchaffenen Obrigkeit. Und willkommen, 
willkommen ſey uns eine ſolche, durch Schonung, Guͤte 
und Weisheit ſich auszeichnende Obrigkeit; ſie iſt — 
Bild des Gottes, der ſelbſt barmherzig iſt, und es will, 
daß auch wir Menſchen barmherzig ſeyn ſollen. 


Eine ſchaͤtzbare Tochter der Milde und eine liebens« 
wuͤrdige Gefaͤhrtin der Weisheit der Obrigkeit iſt ferner 
die edle Aufrichtigkeit in der Behandlung ihrer 
Untergebenen. Denkt zuruͤck, m. Fr. an die Bege⸗ 
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benheit, deren Erzaͤhlung unſer heutiges Nachdenken 
über das Verhaͤltniß zwiſchen Obrigkeiten und Untertha⸗ 
nen veranlaßet; erinnert euch und verabſcheuet die un⸗ 
edle Art, auf welche einſt ein Herodes ſamt ſeinen pha⸗ 
vifäifchen Genoßen den unſchuldigen Jeſus durch niedrige 
Kunſtgriffe, durch haͤßliche Schmeichelei auf die Probe 
zu ſtellen, ihm irgend eine unvorſichtige Antwort abzu⸗ 
locken, und ihn ſo in eine gerichtliche Unterſuchung zu 
verwickeln ſuchten, bei der es auf nichts anders, als auf 
den Sturz und die Unterdruͤckung des edelmuͤthigſten 
Menſchenfreundes abgeſehen war; vergegenwaͤrtiget euch 
dieſen zwar fehlſchlagenden erſten Verſuch, dem aber 
nur zu bald ein neuer, durch Blutgeld erleichterter, und 
nun mit gewuͤnſchtem Erfolg begleiteter Verſuch folgte, 
und — bemerkt bei dieſer Gelegenheit, von welchen 
ſchrecklichen Folgen alle jene nächtlichen Schleichwege, 
alle jene durch nichtswuͤrdige Kundſchafter, durch verabs 
ſcheuungswuͤrdige Ausſpaͤher, durch beſtochene elende 
Miethlinge verſuchten Mittel und Wege ſind, deren ſich 
nur ein — Herodes voriger, und Herodeße — heuti⸗ 
ger Zeiten bedienen koͤnnen! Aber — hinweg mit dem 
Gedanken an Kunſtgriffe; hinweg mit der Warnung 
gegen Schleichwege, da, wo von einer milden und wei⸗ 
ſen, gerechten und ihrer guten Sache ſich bewußten 
Obrigkeit die Rede iſt! Aufrichtigkeit iſt der Spiegel 
der Redlichkeit, Offenheit der Stempel der Rechtſchaf⸗ 
fenheit, Geradheit das Schild deßen, den kein boͤſes 
Gewißen plagt! Und eine Obrigkeit, die in den vorhin 
benannten Eigenfchaften ihr Bild erkennt, eine Obrig⸗ 
keit, die rechtſchaffen denkt und handelt, Gerechtigkeit 
liebt und übe, Weisheit und Milde zur Richtſchnur ih⸗ 
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res Verhaltens macht, eine ſolche Obrigkeit zeichnet ſich 
aus durch Aufrichtigkeit in der Behandlung ihrer Unter⸗ 
gebenen, Geradheit bezeichnet alle ihre Schritte und 
Wege, Offenheit herrſcht in allen ihren Unternehmungen 
und Ausfuͤhrungen. Und — willkommen, dreimahl 
willkommen ſey uns eine ſolche durch Aufrichtigkeit lies 
bens⸗ und verehrungswuͤrdige Obrigkeit; fie iſt ein koͤſt⸗ 
liches Geſchenk des Vaters in dem Himmel fir feine ges 
liebtern Kinder auf Erden! Ich eile zum Schluße mei⸗ 
nes Vortrages und entwerfe den letzten und unentbehr⸗ 
lichſten Zug in dem Gemaͤhlde einer gewißenhaften Obrig⸗ 
keit; ich rede noch ein Wort von dem guten Beiſpiele, 
welches ſie ihren Untergebenen ſchuldig iſt, von der 
treuen Befolgung der Geſetze, deren Handhabung ſie 
nur unter der Bedingung der eignen Befolgung 
ſchaͤtbar und achtungswerth macht. Unwiderſtehlich, 
m. Th. iſt die Macht des Beiſpiels, und uͤber alle Er⸗ 
wartung groß der Einfluß, den das Betragen aͤlterer 
Menſchen auf das Betragen juͤngerer Menſchen, den die 
Lebensart höherer Stände auf die Lebensart geringerer 
Stände, den die Aufführung der Obrigkeit auf die Auf⸗ 
fuͤhrung ihrer Unterthanen hat. Und freilich, wenn es 
der Erfahrnere dem Unerfahrnen, der Erzieher dem 
Zögling, der Vater dem Kinde ſchuldig iſt, die Er⸗ 
munterungen und Anweiſungen zum Guten, die er ihm 
etwa zu geben fuͤr noͤthig findet, durch eignes Beiſpiel 
zu bekraͤftigen, und ihnen ſo den Nachdruck zu geben, 
den ſie ohne dieſes nie haben werden: wie vielmehr ſchul⸗ 
diget es denn eine gewißenhafte Obrigkeit den ihrer vaͤ⸗ 
terlichen Leitung und Fuͤhrung anvertrauten Untertha⸗ 
nen, Geſetze und Verordnungen, von welcher Art ſie 
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ſeyen, nicht nur zu geben, einzuſchaͤrfen und deren Nach⸗ 
lebung bei dieſer und jener Strafe anzubefehlen, ſon⸗ 
dern ihnen vielmehr, ſo viel an ihr iſt, ſelbſt nachzu⸗ 
leben, fie treu und nach ihren Kräften zu befolgen, durch 
ein muſterhaftes Beiſpiel ihren Untergebenen vorzugehen, 
und ſo zu zeigen, daß es ihr Ernſt und Wille iſt, Wahr⸗ 
heit und Tugend, Rechtſchaffenheit und Gottesfurcht 
unter ihren geliebten Mitbuͤrgern zu verbreiten! Denn 
das wahre Verhaͤltniß zwiſchen Obrigkeiten und Unter⸗ 
thanen iſt in dieſer, mehr als in keiner andern, Hin⸗ 
ſicht betrachtet kein anderes als das im Groͤßern, was 
das Verhaͤltniß zwiſchen weiſen Vaͤtern und ihren ge⸗ 
liebten Kindern im Kleinern iſt. Geſegnet ſey uns denn 
abermahls eine Obrigkeit, die nicht nur durch das Ans 
ſehn der Geſetze und die Gewalt, die ſie in Haͤnden hat, 
Recht und Gerechtigkeit aufrecht zu halten ſucht, ſondern 
die auch ſelbſt frey iſt von aller Ungerechtigkeit und al» 
lem himmelſchreiendem Drucke der Unſchuld! Geſegnet 
ſey uns eine Obrigkeit, die nicht nur durch nachdruͤckliche 
Befehle und ernſte Machtſpruͤche dem verderblichen 
Laſter der Verſchwendung und des uͤbertriebenen Aufs 
wandes ernſtlich entgegen zu wuͤrken bemuͤht iſt, ſondern 
die auch ſelbſt, weder durch zu große, das Mark der 
Unterthanen ausſaugende Auflagen, noch durch eine 
eigne Verſchwendung und einen uͤbertriebenen Aufwand 
die Bahne des Verderbens fuͤr die geringern Klaßen 
von Menſchen, die ſich nur zu gern nach den hoͤhern 
Staͤnden richten, mit eigner Hand eroͤffnet! Geſegnet 
ſey uns eine Obrigkeit, die nicht allein durch zweckmaͤ⸗ 
ßige Maaßregeln und weiſe Anordnungen dem Laſter der 
Wohlluſt, der Ueppigkeit, der Schwelgerei und dem 
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Laſter, welches den Grund der uͤbrigen enthält, ich mei— 
ne dem Laſter des Muͤßigganges, mit Macht vorzubeu⸗ 
gen ſich angelegen ſeyn laͤßt; ſondern die zugleich durch 
eigne Tugend, Reinheit der Sitten, liebenswuͤrdige 
Einfalt und ein thaͤtiges, gemeinnuͤtziges Leben ein 
Muſter der Nachahmung fuͤr ihre Untergebenen wird! 
Geſegnet ſey uns eine Obrigkeit, die nicht nur Religion 
und Chriſtenthum — wie man es auf eine herabwuͤrdi⸗ 
gende, hoͤchſt un verantwortliche Art zu nennen wagt — 
fir ein nothwendiges Zaumgebiß in dem Munde des 
Poͤbels, ſondern fuͤr das haͤlt, was es in Wahrheit iſt, 
fuͤr eine Gotteskraft, weiſe, tugendhaft und ſelig zu 
machen, alle die im hoͤhern oder geringern Stand, als 
Obrigkeiten oder als Unterthanen daran glauben; die da» 
her ſelbſt religiös denket, Gottesfurcht aus ihrem Leben 
und Wandel blicken laͤßt, und durch eine ſchuldige Theil⸗ 
nahme auch an unmittelbarer Gottesverehrung es zeigt, 
daß fie es nicht unter ihrer Wuͤrde hält, mit ihren Uns 
tergebenen ein und eben denſelben Herrn und Richter der 
Lebendigen und der Toden in kindlicher Demuth und 
Ehrfurcht zu verherrlichen! 


Noch einmahl, m. a. Z. eigne Rechtſchaffenheit 
obrigkeitlicher Perſonen, gewißenhafte Pflege der Gerech 
tigkeit, die man von ihr fodert, Weisheit und Milde, 
die ſie ihren Mitmenſchen und Mitbuͤrgern ſchuldig iſt, 
Aufrichtigkeit in der Behandlung ihrer Untergebenen, 
gutes Beiſpiel und eigne Befolgung der Geſetze, die ſie 
handhabet — dies alles ſind weſentliche Eigenſchaften, 
in denen eine weiſe, gewißenhafte, chriſtlich denkende 
Obrigkeit ſich ſelbſt erkennet! Und mit welchem frohen, 

hoff 
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hoffnungsvollen Blick verweilt Daͤnemarks Buͤrger 
und Unterthan bei dieſen entworfenen Zuͤgen in dem Ge⸗ 
maͤhlde einer Obrigkeit, in ſo weit er darinn das Ge⸗ 
maͤhlde ſeiner Obrigkeit erblickt — nicht zwar ohne alle 
und jede Maͤngel, nicht auf dem hoͤchſten Gipfel der 
Vollkommenheit, da Unvollkommenheit das allgemeine 
Loos aller Sterblichen, das Gepraͤge aller menſchlicher 
Geſellſchaften und Einrichtungen iſt und bleiben wird, fo 
lange Menſchen das ſind — was ſie ſind! Doch aber — 
und heiter wird da unſer Blick, und ein erlaubter 
Stolz glaͤnzt im Auge des Daͤnen, und das Geſuͤhl der 
Dankbarkeit gegen Gott regt ſich in der Bruſt eines je⸗ 
den, der eine unparteiiſche Vergleichung anſtellt zwiſchen 
unſrer und — ach! ſo mancher andern Obrigkeit — doch 
aber — wer moͤchte es leugnen, daß unſre Obrigkeit ges 
rade in unſerm Zeitalter auf einem ausgezeichnet guten, 
geraden, lobenswuͤrdigen, zu den ſchoͤnſten Hoffnungen 
berechtigenden Wege ſich befindet, und — Gott wirds 
ja geben! — ſtets ſich zu erhalten wißen wird? Und 
dann — Heil unſrer gerechten, weiſen, milden, auf⸗ 
richtig verfahrenden, durch eignes gutes Beiſpiel ſich 
auszeichnenden Obrigkeit! Heil unſerm rechtſchaffnen 
Königsfohne, Heil allen feinen Raͤthen, Heil allen 
Dienern des Staates, in fo fern fie mit gewißenhaf⸗ 
ter Treue die Sorge fuͤr die Wohlfahrt unſers Vaterlan⸗ 
des, eingedenk ihrer Schuldigkeit, ſich angelegen ſeyn 
laßen? Heil allen hell und gut denkenden Religionsdie · 
nern, wenn fie, ihrem wichtigen Berufe getreu, dem 
Abergtauben zu ſteuern, die Wahrheit zu verbreiten, die 
Heuchelei zu ſtuͤrzen, dem wahren, thaͤtigen Chriſten⸗ 
thum Freunde und e zu verſchaffen ſuchen! Heil 

allen 
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allen gewißenhaften Dienern der Gerechtigkeit, wenn 
fie, ihrer großen Pflicht gemäß, die Unſchuld in den 
Schutz zu nehmen, ohne Anſehn der Perſon zu richten 
und zu urtheilen, und rein von ſchaͤndlichen Rebenab. 
ſichten Recht und Gerechtigkeit zu handhaben bemuͤhet 
ſind! Heil allen Gliedern des ſchriftlichen oder muͤnd— 
lichen Lehrſtandes, wenn fie, entſprechend den gerech— 
teſten Foderungen der Menſchheit an ſie, die Bekaͤmpfung 
der Finſterniß und des Irrthums, die Verbreitung des 
Lichtes und der Wahrheit, die Vertilgung des Vorur⸗ 
theils und der Unwißenheit, die Befoͤrderung nuͤtzlicher 
Kenntniße und Wißenſchaften zum Gegenſtand ihres une 
eigennuͤtzigen Beſtrebens machen! Heil allen brauchba⸗ 
ren und nützlichen Gliedern des edlen Naͤhrſtandes, 
wenn durch ſie, angemeßen ihrem verſchiedenen Berufe 
und ihrer beſondern Verpflichtung, Handlung, Künfte 
und Gewerbe, Fabricken, Handwerke und Landbau in 
bluͤhendem Wohlſtande erhalten, und durch ihre r d.ichen 
Bemuͤhungen auf eine erlaubte Art ihr eignes, auf eine 
zweckmaͤßige Art das gemeinſchaftliche Beſte befördert 
wird! Heil allen würdigen, tapfern, mannhaften Glie⸗ 
dern des unentbehrlichen Wehrſtandes, wenn durch 
ſie, ſo wie es ihre wahre Beſtimmung mit ſich bringt, 
Ruhe und Ordnung erhalten, das Eigenthum beſchuͤtzt, 
die Sicherheit befeſtigt, die Freyheit und Unabhaͤngig⸗ 
keit behauptet, das Vaterland gegen feindliche Angriffe 
und ungebuͤhrliche Anmuthungen vertheidigt, die Ehre 
und Wuͤrde des Staates empor gehalten wird! 


Dir aber, dem Herrn der Herrn und Koͤnig der 
Könige, dir fen die fortdaurende vaͤterliche Fuͤrſorge für 
unſer 
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unſer theures Vaterland angelegentlich empfohlen! Er- 
halte unſre geliebte Obrigkeit auf dem Wege der Gerech⸗ 
tigkeit, Weisheit und Menſchlichkeit, welchen ſie biß 
hierhin mit ſo vieler Standhaftigkeit und Wuͤrde verfolgt 
hat; und mache zu Nichte alles was ſie, durch vers 
peſtende Schmeichelei, oder durch eben fo nichtswurdige 
grundloſe Tadelſucht möchte wankend, und in ihren 
menſchenfreundlichen Geſianungen moͤchte irre machen 
wollen! Goͤnne unſerm geliebten Koͤnige ein frohes, 
und, ſo viel es feine Lage erlaubt, nuͤtzliches Leben. 
Verbreite deinen Segen über die verwittwete Königin, 
und laß ſie der Freuden der Tugend und des Wohlthuns 
recht viele genießen. Schenke unſerm theuer geſchaͤtzten 
Kronprinzen für die landes vaͤterlichen Sorgen und Bes 
mühungen, wodurch er ſchon fo fruͤhe fein wohlthaͤtiges 
Leben veredelt, die aufrichtige Zuneigung und Achtung 
aller, auf welche ſie gerichtet ſind; und ſeine tugendhafte 
Gattin wolleſt du aller der Segnungen theilhaftig 
machen, deren fie fo wuͤrdig iſt, und die wir ihr fo herz⸗ 
lich wuͤnſchen. Walte uͤber fie, über den Erbprinzen, 
feine Gattin, ihre Kinder, die übrigen Prinzeßin⸗ 
nen und Verwandte der koͤniglichen Familie, 


Sey ihr und unſer Gott, ihr und unſer alllieben⸗ 


der himmliſcher Vater! Dein Nahme muͤße uns heilig 


ſeyn! Das Reich deines Sohnes mache uns zu tugend⸗ 
haften und gluͤckſeligkeitfaͤhigen Meuſchen! Treu und 
gern, aͤhnlich den beßern Bewohnern des Himmels 
werde von uns dein Wille befolgt! Ruhe wohne in uns 
fern Mauern, Friede in unſerm Vaterland, ungeſtoͤhr⸗ 
ter Genuß unſers täglichen Brodes werde uns als eine 
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Gabe aus deiner Hand zu Theil! Mit unſern Fehlern 
wolleſt du Nachſicht haben, und uns durch verfößnliche 
Herzen deiner Verzeihung wuͤrdig machen! Schuͤtze uns 
gegen Verſuchungen, welche unſre Kraͤfte uͤberſteigen, 


und erloͤſe uns von allen Uebeln, Leiden und Wider⸗ 


waͤrtigkeiten! Erhalte und regiere uns, denn dein iſt 
das Reich! Mache wahr unſre erlaubten Wuͤnſche, denn 
dein iſt die Kraft! Verherrliche dich an uns, denn dein 
iſt die Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


II. Ueber 


II. 


Ueber das Verhaͤltniß gewißenhafter Un⸗ 
terthanen zu ihrer Obrigkeit. 


(gehalten am 25. Sonnt. nach Trin. 1793. 


Heine Hand, Schöpfer der Welt und des Menfchen, 
/ deine wohlthaͤtige Vater hand pflanzte den Trieb 
der Geſelligkeit in unſere Herzen, und du wolteſt, daß 
wir in geſellſchaftlicher Verbindung unfere irrdiſche Lauf⸗ 
bahn durchwandeln ſolten. Duͤrfte es uns da wohl an 
den Eigenſchaften fehlen, die uns zu wuͤrdigen Gliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft bilden? an den Geſinnungen 
und Tugenden, die bei brauchbaren und nuͤtzlichen Buͤr⸗ 
gern eines States vorausgeſetzt werden? an den Pflich⸗ 
ten und Verbindlichkeiten, die wir im böhern und ge⸗ 
ringern Stande gegenſeitig uns ſchuldig ſind? — Nein! 
dein Wille iſts, wir ſollen im geſellſchaftlichen Leben 
durch Dienſtbegierde uns einander die Haͤnde biethen, 
durch wechſelſeitige Huͤlfe uns einander nuͤtzlich werden, 
durch Liebe, Werthſchaͤtzung und thaͤtige Theilnahme zur 
Vermehrung menſchlicher Freuden, zur Verminderung 
menſchlicher Leiden dasjenige leiſten und thun, was in 
unſern Kraͤften ſteht. Laß es uns dann nicht fehlen an 
allem, was uns zu guten Menſchen und braven Buͤrgern 
macht! Ueberzeuge uns von der, zur Erhaltung der 
| N 2 Ord⸗ 
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Ordnung, Ruhe und Sicherheit, ſo unentbehrlichen 

Nothwendigkeit eines gewißenhaft beobachteten Ver⸗ 
haͤltnißes zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen, und der 
hieraus fließenden Unverletzlichkeit der Pflichten der Treue 
und Redlichkeit der Letzten gegen die Erſte! Erhalte in 
uns Liebe zu unſern Obern, Achtung gegen unſre Vor⸗ 
geſetzte, Folgſamkeit gegen unſre rechtmaͤßige Obrigkeit! 
Laß uns dabei nie vergeßen, daß unſer Gehorſam gegen 
Menſchen dem Gehorſam gegen Vernunft, Gewißen 
und Religion ſtets nachſtehn, und in aller Abſicht unter» 
geordnet ſeyn muͤße! — Zur lebhaften Erinnerung an 
dieſe Wahrheit, und zur Befeſtigung ſolcher Geſinnun⸗ 
gen ſey die Betrachtung, welche wir jetzt in deinem Nah: 
men anſtellen werden, reichlich für uns alle von dir ges 


ſegnet! 


Text: 
(das ſonntaͤgliche Evangelium) Matth. 24, 15 — 28. 


V. 15. Wann ihr nun ſehen werdet den Greuel 
der Verwuͤſtung zu Jeruſalem, davon geſagt iſt 
durch den Propheten Daniel, daß er ſtehet an 
der heiligen Staͤtte, daß er treffen werde dieſe 
durch den daſigen Tempel geheiligte Stadt und die 
umliegende Gegend — — wann ihr die Anruͤckung 
roͤmiſcher Heere wahrnehmen, und hieraus ſchließen 
werdet, auf das ſchreckliche Schickſal, welches der 
Stadt Jeruſalem bevorſtehet; (Wer das lieſet, 
der merke drauf — Jeder fruͤhere oder ſpaͤtere 
Leſer dieſer merkwürdigen Worberfogung Jeſu ſuche 
fie recht zu verſtehen!) 

V. 16. 


zu ihrer Obrigkeit. 229 


V. 16. Alsdenn fliehe auf die Berge wer im juͤdi⸗ 
ſchen Lande iſt — es entferne ſich jeder von dieſer 
der ſchrecklichſten Verwuͤſtung ausgeſetzten See ſo 
weit er kan. 


V. 17. Wer nach morgenlaͤndiſcher Sitte auf dem 
Dache iſt, der ſteige nicht hernieder etwas aus 
ſeinem Hauſe zu hohlen und dadurch die Zeit der 
Flucht zu verliehren. 

V. 16. Wer auf dem Felde iſt, der kehre nicht um, 
ſeine Kleider zu hohlen und ſich ſo der Gefahr 
muthwilliger Weiſe Preiß zu geben. 


V. 19. Wehe aber den Schwangern und Saͤugern 
dieſer huͤlfloſen Menſchengattung zu der Zeit! 


V. 20. Bittet aber, daß eure Flucht nicht geſchehe 
im Winter oder am Sabbath, zu einer Zeit, 
wo es euch an den nöthigen Huͤlfs » und Erleichtes 
rungsmitteln zum fliehen gaͤnzlich fehlen wuͤrde. 


V. al. Denn es wird alsdenn eine große Truͤbſal 
ſeyn, als nie geweſen iſt, von Anfang der Welt, 
bisher, und als auch nicht wieder werden wird; 
ſelbſt die ſchrecklichſten aller ehemahligen Zeitbegeben⸗ 
heiten waren von keinen ſolchen Greuelthaten bezeich⸗ 
net, als dieſe Begebenheit begleiten werden; und 
die fortſchreitende Veredlung der Menſchheit wird es 
verhuͤthen, daß unter ſolchen Umſtaͤnden und in ei⸗ 
nem ſolchen Grade keine ähnliche ſchreckenvolle Be⸗ 
gebenheit die Nachwelt treffen werde. 

V. 22. Und wo dieſe Tage nicht verkuͤrzet wuͤr⸗ 
den, ſo wuͤrde kein Menſch ſelig; hof die weni⸗ 


3 gen 


230 Verhaͤltniß der Unterthanen 


gen Fortſchritte, welche alsdenn noch die chriſtliche 
Religion gemacht haben wird, werden in dieſen Zei⸗ 
ten der Unruhe in große Gefahr kommen, wieder 
ruͤckgaͤngig gemacht und vernichtet zu werden. 
Aber um der Auserwaͤhlten willen werden dieſe 
Tage verkuͤrzet: nur durch das Ziel, welches Gott 
um der guten Sache meiner Religion Willen dieſer 
Zeit der allgemeinen Verheerung ſetzen wird, wird 
der Untergang meiner Religion nicht nur verhuͤthet 
werden, ſondern eben dieſe Begebenheit wird zu ihrer 
Gruͤndung und Verbreitung nicht wenig beitragen. 


V. 23. So alsdann jemand zu euch wird ſagen: ſiehe, 
hier iſt Chriſtus, oder da, fo ſolt ihrs nicht glau- 
ben — fehlen wird es auch zu dieſen Zeiten nicht an 
Menſchen, welche, wie das Un Zeiten allgemeiner Vers 
wirrung und bei großen Wellbegebenheiten ftets der 
Fall zu ſeyn pflegt, die Religion zum Deckmantel der 
Bosheit oder zum Werkzeug der Dummheit zu miß⸗ 
brauchen ſuchen werden; ich warne euch im Voraus 
gegen ihre Kunſtgriffe. 


V. 24. Es werden falſche Chriſti und falſche Pro⸗ 


pheten, Menſchen, die durch Machtſpruͤche, Schwaͤr⸗ 
merei oder Betrug der guten Sache des Chriſten⸗ 
thumes zu ſchaden ſuchen, aufſtehen, und große 
Zeichen und Wunder thun, durch ſchaͤndliche Be⸗ 
truͤgereien oder andaͤchtelnde Schwaͤrmereien werden 
fie ſuchen ſich einen Anhang zu verſchaffen, daß ver⸗ 
fuͤhret werden in den Irrthum, (mo es, ver⸗ 
moͤge der Natur der Sache, moͤglich waͤre) auch 
die Auserwaͤhlten, um, wo moͤglich, auch die 
i treueſten 
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treueſten Anhaͤnger des reinen Chriſtenthums und 
die eifrigſten Freunde des Lichtes und der Wahrheit 
zum Aberglauben und zur Finſterniß wieder zuruͤckzu⸗ 
führen, und fo deſto ungeſtoͤhrter ihre herrſchſuͤchtigen 
und eigennuͤtzigen Abſichten durchzuſetzen. 

V. 25. Siehe, ich hab's euch zu eurer Warnung 
3 geſagt. 
V. 26. Darum; wenn ſie zu euch ſagen werden: 
er, Chriſtus, iſt in der Wuͤſten ſo gehet nicht 
hinaus; oder: ſiehe er iſt in der Kammer, ſo 
glaubet es nicht. Seyd ſtets auf eurer Huth, um 
euch nicht von irgend einer Sekte, welche im aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz meiner Perſon oder meiner Lehre 
zu ſeyn vorgiebt, von der reinen evangeliſchen Wahr⸗ 
heit ab- und zum Irrthum und Aberglauben zuruͤck 
fuͤhren zu laßen. 


V. 27. Denn gleichwie der Blitz ausgehet vom 
Anfang, und ſcheinet biß zum Niedergang, 
alſo wird auch ſeyn die Zukunft des Menſchen⸗ 
ſohnes. Klar wie das Sicht, hell wie der Tag, 
glänzend wie der Blitz iſt und wird ewig ſeyn die Lehre 
der reinſten Wahrheit, deren Verbreitung Zweck 
meiner Erſcheinung und meines Aufenthaltes auf Er⸗ 
den war. Aechten Wahrheits freunden wird es nie⸗ 
mahls ſchwer fallen, ſie von den Irrthuͤmern und 
Traͤumereien zu unterſcheiden, womit Schwaͤrmer 
oder Betruͤger fie werden zu vermifchen ſuchen. 

V. 28. Wo aber ein Aas iſt, da ſammlen ſich die 
Adler. Wem es um Wahrheit, Weisheit und 
Tugend im Ernſte zu thun iſt, der wird ſich nicht 

P 4 durch 


* 


5 
232 Verhaͤltniß der Unterthanen 


durch lichtſcheue Schwaͤrmereien, nicht durch gehei⸗ 
me Kuͤnſte und truͤgeriſche Zeichen und Wunder, 
ſelbſt nicht durch greuelvolle Begebenheiten von dem 
hellen Wege der Wahrheit abfuͤhren laßen, den meine 
Religion ihm zeigt. Die Wahrheit, die ſie ihn lehrt, 
iſt ſeinem Wahrheit ſuchenden Geiſte ſo ſehr geiſtiges 
Beduͤrfniß, als die Speiſe dem hungerigen Vogel 
koͤrperliches Beduͤrfniß iſt. 


Bei dieſer euch vorgeleſenen und kuͤrzlich erlaͤuter⸗ 
ten merkwuͤrdigen Vorherſagung Jeſu von dem ſchreckli— 
chen Schickſale, welches der Stadt Jeruſalem, einer 
Menge anderer Städte, und beinahe der ganzen jüdie 
ſchen Nazion bevorſtand, duͤrfen wir uns diesmahl nicht 
laͤnger verweilen, weil ſie ſchon vor einiger Zeit laͤnger 
unſere Aufmerkſamkeit beſchaͤftigte ?). Als Zuſatz nur 
dieſes: die Groͤße des den Juden bevorſtehenden Elen⸗ 
des hatte, außer vielen andern mitwuͤrkenden Urſachen, 
vorzuͤglich auch ihren Grund eines theils: in ihrem un- 


verantwortlichen Betragen gegen Jeſum, deßen oͤftere 


Einladungen zu Annehmung der Wahrheit fie nicht ach⸗ 
teten, deßen weiſen Warnungen gegen ihren blinden 
und unbegraͤnzten Nazionalſtolz ſie kein Gehoͤr gaben, 
deßen oͤftere Betheurungen von dem Ungrund ihrer Er⸗ 
wartungen eines außerordentlichen Retters und maͤchtigen 
weltlichen Koͤniges, den ſie ſich von Gott verſprachen, 
a ſie 

) In dem Vortrage uͤber das Sonntagsevangelium am 


noten Sonntage nach Trinitat. nemlich über Luk. 19, 
41 — 48. * 
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ſie in den Wind ſchlugen; andern theils aber auch in 
dem zerrißenen Bande der Eintracht und des guten Ver⸗ 
ſtaͤndnißes zwiſchen der damahligen heidniſchen Obrigkeit 
und ihren juͤdiſchen Unterthanen, in dem tyranniſchen 
Drucke der erſten und dem gaͤnzlichen Mangel an Unter⸗ 
wuͤrſigkeit unter die nothwendige buͤrgerliche Ordnung 
der Letzten; in den Geſinnungen des Aufruhres und der 
Empoͤrung, von denen ſich die Juden damahliger Zeit 
fo ſehr beherrſchen ließen. 


Ohne uns uͤbrigens auf dieſe Stelle ſelbſt weiter 
einzulaßen, oder eine Art von Anwendung hiervon auf 
die Geſchichte unſrer Tage zu machen: fo laßt uns viel- 
mehr dieſe Stunde dazu benutzen, um, auf Veranlaſ⸗ 
fung unſers heutigen und in Verbindung mit unſerm letz⸗ 
ten Sonntagsevangelium, 


über das wahre Verhaͤltniß gewißenhaf⸗ 
ter Unterthanen zu ihrer Obrigkeit 


einige Betrachtungen anzuſtellen, und zu dem Ende auf 
folgende drey Fragen unſre Aufmerkſamkeit zu lenken: 
Erſtlich, welche Pflichten liegen dem Unterthan 
gemeinſchaftlich mit ſeiner Obrigkeit ob? 


Zbweytens, welches find, im eigentlichſten Sinne 
des Wortes, Unterthanenpflichten? 


Drittens, in welchen Fällen muͤßen die Pflich- 
ten gegen menſchliche, den Pflichten gegen 
eine hoͤhere göttliche Obrigkeit nachſtehn? 


P 5 Je 
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Je wichtiger der Gegenſtand unſrer Betrachtung 
iſt, und je unangenehmer Mißverſtaͤndniße bei einem 
Solchen Gegenſtand ſind; eine deſto ungetheiltere und 
unbefangenere Aufmerkſamkeit verſpreche ich mir von 
allen meinen Zuhoͤrern. 


Giebt es Pflichten, welche dem Unterthan 
mit ſeiner Obrigkeit gemeinſchaftlich obliegen? und 
welches ſind dieſe Pflichten? Obrigkeit und Unter⸗ 
thanen find Geſchoͤpfe und Kinder ein und ebendeßelben 
bimmliſchen Vaters, find Geſchwiſter aus ein und eben 
derſelben Menſchenfamilie, Bewohner und Bebauer Eis 
ner Erde, Glieder und Buͤrger Eines States, berufen 
und beſtimmt fuͤr Einen Himmel. Aus dieſem allen 
folgt es unwiderſprechlich gewiß, daß gewiße gemein⸗ 
ſchaftliche Verbindlichkeiten der nichtobrigkeitlichen, wie 
der obrigkeitlichen Perſon in demſelben Grad und nach 
demſelben Umfang heilig ſeyn muͤßen. Dergleichen 
Pflichten find die Pflichten der Religion, die Pflich- 
ten der Tugend, und die allgemeinern Pflichten 
gegen den Stat oder das Vaterland. 


Es iſt ein Wahn, m. Z. dem man widerſprechen 
muß, denken zu wollen, als ob die Religionspflichten 
irgend einem Menſchen ausſchließender Weiſe oblägen, 
denken zu wollen, als ob die hoͤhern Staͤnde und nicht 
eben ſo gut die geringern Staͤnde, als ob die Obrigkeit 
und nicht in gleichem Grad die Unterthanen, als ob der 
Religionsdiener und nicht nach derſelben Verbindlichkeit 
der, der es nicht iſt, den Pflichten der Religion Ge⸗ 
horſam ſchuldig ſey. Zwar Schande dem Großen, 
zwiefache Schande der Obrigkeit, dreifache Schande 

dem 
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dem Religionsdiener, und Jedem — der etwa unter 
dem glaͤnzenden Schimmer, womit ſein Stand ihn um⸗ 
giebt, ſich von den weſentlichen Religionspflichten glaubte 
los ſagen zu koͤnnen! Aber wehe auch dem Geringen, 
wehe dem Unterthan, wehe dem fo benannten Layen, 
und jedem, — der etwa in ſeinem von Menſchen weni⸗ 
ger bemerkten Stande auch der Aufmerkſamkeit des Got⸗ 
tes glaubt entgehen zu koͤnnen, bei dem auch in dieſer 
Hinſicht betrachtet kein Anſehn der Perſon ſtatt findet! 
Nein, Religion iſt zu ſehr Beduͤrfniß fuͤr Alle Men⸗ 
ſchen in Allen Staͤnden, als daß ſich irgend einer von 
ihren Verbindlichkeiten los ſagen koͤnte. Religioͤſe Em: 
pfindungen, Geſinnungen und Handlungen ſind zu genau 
verwandt mit allem dem, was den Menſchen an ſich 
weiſe, gut, edel und ſchaͤtzbar macht, als daß irgend 
ein Hoher oder Geringer ſie entbehren koͤnte, ohne zu⸗ 
gleich auf alles Verzicht zu thun, was ihm wahren Werth 
beilegt. Und von den Pflichten der Religion, wie viele 

ihrer find und von welchem Umfange ſie find, kan ſich 
Niemand, begleite er uͤbrigens die aͤußere Wuͤrde eines 

Vorgeſetzten, oder lebe er in der Lage eines Untergebe⸗ 

nen, mit gutem Gewißen los ſagen; wenn man ihn 

nicht fuͤr ein nichtswuͤrdiges und verderbliches Glied der 

menſchlichen Geſellſchaft halten ſoll. 


Wie verhaͤlt es ſich mit den Pflichten der Tugend, 
der Sittlichkeit, des äußern Wohlſtandes, der innern 
Rechtſchaffenheit? Wem liegen ſie ob? Wer duͤrfte von 
ihnen ſich los ſagen? Es iſt ein Vorurtheil, m. Th. 
das man entkraͤften muß, ſich einbilden zu wollen, als 

ob ein geringerer Stand weniger Tugend, als ob eine 
unan⸗ 
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unanſehnlichere Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft 
weniger Achtſamkeit auf ſich, weniger Sittlichkeit in ſei⸗ 
nem Betragen, weniger Rechcſchaffenheit in feinem Her: 
zen erlaube oder mit ſich fuͤhre. Es iſt wahr, der 
Schandfleck des Laſters, das in Palläften wohnt, iſt 
um fo viel größer, je mehr Augen auf Den = oder Dieje- 
nigen gerichtet ſind, die ihm froͤhnen, und je verpeſten⸗ 
der die Luft iſt, welche den vornehmen Laſterhaften um⸗ 
giebt. Doch aber, jeder Menſch hat ja feine perfüns 
liche Würde, er ſolte fie wenigſtens haben, und feine 
Tugend, fein tadelloſes Leben, ſeine unerſchuͤtterliche 
Redlichkeit, feine edle Gemeinnuͤtzlichkeit ſoll ihm dieſe 
Wuͤrde geben, er ſoll als Verehrer Jeſu fein Licht leuch— 
ten laßen vor den Menſchen, und hierdurch ſoll er, 
waͤre er auch der geringfte im State, feinen Menſchen— 
werth geltend machen. Ja, Chriſten, Tugend, Sitt⸗ 
lichkeit, äußerer Anſtand, innere Rechtſchaffenheit, die⸗ 
ſes ſind Pflichten, welche dem Unterthan wie der Obrig⸗ 
keit gleich heilig und unverletzlich ſeyn muͤßen. 


Welche Bewandniß hat es endlich mit den allge» 
meinern Pflichten gegen den Stat und das Vater⸗ 
land? Verbinden fie nur den Großen und Mächtigen, 
und ſind von ihnen ausgeſchloßen der minder Angeſehene 
und Geringere? Es iſt ein Irrthum, m. Fr. dem man 
entgegen wuͤrken muß, glauben zu wollen, als muͤße 
Vaterlandsliebe, Sinn und Eifer für die Wohlfahrt 
des States nur diejenigen beleben, deren Anſehn groͤßer 
iſt, und die als Vorgeſetzte, oder als obrigkeitliche Per⸗ 
ſonen mehr Einfluß auf das Ganze haben, als andere. 
So viel iſt wohl nicht zu leugnen, niedrer Eigennutz, 

Mangel 
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Mangel an edlem Gemeingeiſt, Aufopferung des ge⸗ 
meinen Beſten feinen perſoͤnlichen Vortheilen, Befrie⸗ 
digung ehr » und habſuͤchtiger Abſichten auf Koſten des 
States und zum Verderb der Unterthanen: dieſes alles 
kleidet niemand weniger als die ſo benannten Vaͤter des 
Vaterlandes, und iſt bei niemand von ſchaͤdlichern und 
landesverderblichern Folgen, als bei denen, deren Haͤn⸗ 
den die Sorge fuͤr das Wohl des States anvertrauet 
worden. Unterdeßen leidet es auch keinen Zweifel, daß 
kein Glied des States ſo gering, kein Kind des Vater⸗ 
landes ſo unbedeutend ſcheint, das nicht zum Wohl des 
States zu wuͤrken im Stande, zum Beſten des Vater⸗ 
landes das Seinige beizutragen faͤhig und verpflichtet 
ware. Leben wir doch alle in einem Lande, das uns 
Schutz, Sicherheit, Frieden und Ruhe gewaͤhrt; genie⸗ 
ßen wir doch alle die betraͤchtlichen Vortheile, welche 
uns eine weiſe, gerechte, menſchenfreundliche Re⸗ 


gierungsverfaſſung verſchaft: — und kan doch jeder, 


der guter Menſch iſt, brauchbarer, nuͤtzlicher Buͤrger 
ſeyn; traͤgt doch jeder brave Handwerker durch gute Ar⸗ 
beiten, jeder treue Soͤldner durch eine wachſame Auf⸗ 
ſicht, jeder fleißige Landmann durch den unentbehrlichen 
Landbau zur Wohlfahrt des States und zum Flor des 
Vaterlandes das Seinige bei! Gewiß, m. Z. die alle 
gemeinern Pflichten gegen Stat und Vaterland gehoͤren 


mit unter Diejenigen, welche vom Unterthanen und von 
der Obrigkeit gemeinſchaftlich ausgeuͤbt werden ier 


und muͤßen. 


% 


Verlaßen wir nun dieſe gemeinſchaftlichen Pflichten 


und lenken unſre Gedanken auf diejenigen, welche als 
| 5 eigent⸗ 
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eigentliche Unterthanenpflichten, im engern Sinne 
des Wortes anzuſehen, und unſerer beſondern Beherzi⸗ 
gung würdig find, Es laͤßt ſich nemlich keine Geſell⸗ 
ſchaft ſo groß oder ſo klein denken, wo nicht Ordnung 
die Sele der Geſellſchaft, gewiße angenommene, allge⸗ 
mein guͤltige Regeln die Stuͤtze ihrer Erhaltung, wech— 
felfeitig zu beobachtende Pflichten der Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft das Mittel waͤre, den wahren Zweck einer jeden 
Geſellſchaſt, Beförderung des gemeinfchaftlichen Beſten, 
zu erreichen. Und uͤberzeugten wir uns neulich davon, 
daß dem obrigkeitlichen Theil einer bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft gewiße wichtige Pflichten gegen ihre Untergebenen 
obliegen, ſo werden wir eben ſo wenig Bedenken tragen, 
zuzugeben, daß auch dem nichtobrigkeitlichen Theil der» 
ſelben gewiße wichtige Pflichten gegen ihre Vorgeſetzten 
heilig ſeyn muͤßen. Unter den Mehrern nenne ich der 
Kuͤrze wegen nur die weſentlichſten, oder diejenigen, wor⸗ 
aus ſich die übrigen leicht herleiten laßen. Dieſe find 
Liebe, Achtung, Folgſamkeit. 


Liebe, das Band der Vollkommenheit, die Erſte 
aller menſchlichen und chriſtlichen Eigenſchaften und Ge⸗ 
ſinnungen, die Grundlage alles deßen, was den Men⸗ 
ſchen zu einem angenehmen, brauchbaren, und achtungs⸗ 
werthen Glied der menſchlichen Geſellſchaft macht: wie 
koͤnte fie dem Unteegebenen gegen feinen Vorgeſetzten ente 
behrlich ſeyn, ohne ſich des Gluͤckes in einer geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindung zu leben unwuͤrdig zu machen? Der 
Monarch ift ſie ja als Menſch dem geringſten Bürger des 
States als ſeinem Mitmenſchen ſchuldig; jeder Vorge⸗ 
ſetzte muß ſie ja, wenn er wuͤrdiger Vorgeſetzter ſeyn, 
i und 
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und die Pflichten, die ihm als Solchen obliegen, erfuͤl⸗ 
len will, gegen ſeinen Untergebenen fuͤhlon und an den 
Tag legen; jede Obrigkeit ift ja ſchuldig und verbunden, 
durch Liebe ihre obrigkeitliche Beſtimmung zu veredeln, 
durch Liebe auf ihre Unterthanen zu wuͤrken, wenn ſie 
nicht despotiſch verfahren, und ihre Macht gewißenloſer 
Weiſe mißbrauchen will. Warum ſolte dieſe Liebe alſo 
nicht auch in dem Herzen des Unterthanen gegen ſeine 
Obrigkeit Platz haben koͤnnen? Warum folte fie es nicht 
ſeyn, die ihm feine Sage angenehm, feinen Stand ere 
traͤglich, und feine übrigen Unterthanenpflichten leicht 
macht? Warum ſolte er es vergeßen koͤnnen, daß ſeine 
menſchliche Obrigkeit menſchlich iſt, und ihn daher ſeine 
Liebe dazu verbindet, felbft mit ihren etwaigen Mängeln 
und Fehlern Nachſicht und Schonung zu haben? Ok 
wen der Geiſt der Liebe im Allgemeinen beſelt, wer ein 
guter Gatte, ein zaͤrtlicher Vater, ein dankbares Kind, 
ein treuer Freund, ein vertraͤglicher Geſellſchafter iſt: 
der wird Liebe auch gegen ſeine Obern fuͤhlen, und ſein 
Verhalten gegen ſie wird hiervon redender Zeuge 
ſeyn. 


Achtung, Werthſchaͤtzung und eine gewiße Ehr⸗ 
erbietung find ſich alle Menſchen wechſelſeitig ſchuldig; 
und der iſt kein guter Menſch, noch weniger ein guter 
Unterthan, der nicht jedem Menſchen ſeine Achtung in 
dem Grade beweiſt, in welchem ſie ihm gebuͤhrt. Be⸗ 
klagt ſich nicht der tief geſunkene Menſch, und er hat 
recht dazu, wenn man ihm um einiger Maͤngel willen 
allen Werth abſpricht? Hat nicht auch der geringſte 
Dienſtbote fein gewißes Ehrgefuͤhl, und gefällt ſich in 

dem 
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dem ſchonenden, Achtung verrathenden Betragen ſeines 
Herrn? Verlangt man es nicht als ein unveraͤußerliches 
Recht auch von dem unumſchraͤnkteſten Regenten, daß 
er ſelbſt in feine geringften Unterthanen den Menſchen, 
das vernuͤnftige, Gottes Bild tragende Geſchoͤpf zu cr» 
kennen und zu ſchaͤtzen weiß? Wohl, m. Fr. haben wir 
Unterthanen unſer Ehrgefuͤhl, ſo hat auch unſre Orig» 
keit das Ihrige; und iſt es recht, daß wir das Unfrige 
haben und behaupten, ſo iſt es um ſo viel gerechter und 
billiger, daß wir das gegen unſre Obern beweiſen, 
was wir von ihnen fodern. Nicht alſo Geringſchaͤtzung 
derer, die Menſchen find, wie wir es find; nicht Her— 
abwuͤrdigung derer, die ihre Verdienſte haben, wie wir 
fie haben; nicht ſtolze, veraͤchtliche Blicke auf die gewor⸗ 
fen, durch deren Verachtung wir uns ſelbſt als verach— 
tungswuͤrdige Menſchen beweiſen würden. Denn o! 
das aͤußere Betragen iſt der Verraͤther des innern Zu⸗ 
ſtandes: und — wer nicht ehrt den, dem Ehre, nicht 
achtet den, dem Achtung gebuͤhret, von dem kan man 
fuͤr gewiß annehmen — er ſelbſt beſitzt wenig oder nichts 
von dem, was der Ehre und der Achtung anderer 


werth iſt. 


Folgſamkeit ift die letzte der Pflichten, die ich 
als eigentliche Unterthanenpflichten beruͤhren muß, und 
zwar ungezwungene, zuvorkommende Folgſamkeit in als 
lem was an ſich recht und billig iſt. Denkt euch eine 
Obrigkeit nach dem ohnlaͤngſt von ihr entworfenen Ge⸗ 
maͤhlde, und ſagt: hat dieſe keine Verbindlichkeiten? 
handelt ſie voͤllig willkuͤhrlich? kennt ſie keine Geſetze, 
die ſie befolgt, befolgen muß, fuͤr deren Befolgung ſie 

Gott, 
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Gott, der Welt und ihrem Gewißen verantwortlich iſt? 
Gewiß hat fie das mit allen ihren nichtobrigkeitlichen 
Mitbuͤrgern ganz gemein, daß auch fie dem Geſetze un⸗ 
terworfen iſt, und zwar dem Geſetze der Vernunft, der 
Religion und der Gewißenhaftigkeit, deßen Nichtachtung 
oder Verletzung ſchwer auf ihrem Haupte ruhen wuͤrde. 
Hat ſie aben dieſes, iſt ſelbſt die Obrigkeit ſchuldig und 
verbunden, nicht der Willkuͤhr ſondern dem Geſetz zu 
gehorchen, nicht nach Machtſpruͤchen, ſondern nach dem, 
was recht und billig iſt, alle ihre obrigkeitlichen Ver⸗ 
fuͤgungen zu treffen: wer moͤchte denn den gewißenhaften 
Unterthan von den Pflichten der Folgſamkeit und der 
Ehrfurcht fuͤr das Geſetz losſprechen, die ihm, als Sol⸗ 
chem betrachtet, in einem vorzuͤglichen Sinne des Wor⸗ 
tes obliegen? Nicht alſo Widerſetzlichkeit gegen Anord⸗ 
nungen, die weiſe, gerecht und zum Wohl des States 
erfoderlich find; nicht Ungehorſam gegen Foderungen, die 
fie zu thun befugt und berechtigt, und auf deren Heilig⸗ 
haltung ſie von Seiten Gottes, der Vernunft und des 
States verpflichtet iſt; auch nicht Weigerung zur Ent⸗ 
richtung derjenigen Abgaben, welche ſie zur Beſtreitung 
der mancherlei Unkoſten des States verlangen darf und 
muß; — nein! Bereitwilligkeit, zu vorkommende Folg. 
ſamkeit, zwangloſer Gehorſam gegen alles was recht 
und billig iſt, dieſes kommt jedem gewißenhaften Unter» 
than gegen ſeine rechtmaͤßige Obrigkeit zu. 


Erneuert eure Auſmerkſamkeit zur Unterſuchung 
der letzten Frage: giebt es Faͤlle, und welches ſind 
dergleichen Faͤlle, wo die Pflichten gegen weltliche 
Obrigkeit den Pflichten gegen eine höhere göttliche 

Dritter Theil. Q Obrig⸗ 
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Obrigkeit nachſtehen dürfen und müßen? — 
Wenn es wahr iſt, daß alle Glieder des obrigkeitlichen 
Standes Menſchen ſind, und alſo ihre menſchlichen 
Schwachheiten und Fehler haben; wenn es gewiß iſt, 
daß alle menſchlichen Anordnungen und Einrichtungen 
mangelhaft und mit dem Gepraͤge der Unvollkommenheit 
bezeichnet ſind; wenn es keinen Zweiffel leidet, daß das 
Auge der Obrigkeit nur auf die äußere, oder die fo bes 
nannte buͤrgerliche Rechtſchaffenheit der Unterthanen, 
keines weges aber auf ihre innere, wahre und eigentliche, 
oder diejenige Rechtſchaffenheit, gerichtet feyn kan, die 
nur dem Richterſpruch Gottes und der Vernunft unter⸗ 
worfen iſt; wenn man es endlich zugeben muß, daß die 
Obrigkeit in den Fall kommen kan, kleinere Uebel zu⸗ 
geben zu muͤßen, um größere zu verhuͤthen: fo folgt aus 
dieſem allen wenigſtens die Möglichkeit deßen, daß 
Fälle eintreten koͤnnen, wo entweder das Stillſchwei⸗ 
gen, oder das Verbot, oder der Befehl menſchlicher 
Obrigkeit nicht den geringſten Einfluß auf das Thun 
und Laßen derer haben darf, die, außer ihrer menſch⸗ 
lichen, noch einer hoͤhern göttlichen Obrigkeit unter- 
worfen, und dieſer Letzten den unbedingteſten und unum⸗ 
ſchraͤnkteſten Gehorſam in allen Fällen ohne einige Aus- 
nahme ſchuldig ſind. 


Schoͤn und fuͤrtrefflich, und werth dem Herzen 
eines jeden denkenden Menſchen mit unausloͤſchlichen 
Zuͤgen eingepraͤgt zu werden, waren einſt die Worte 
Jeſu: „gebet,“ ſprach er, da man ſeine Gedanken uͤber 
obrigkeitliche Verhaͤltniße erforſchete, „gebet zwar dem 
Kaiſer, was des Kaiſers, gebet aber auch Gotte, 

’ „was 
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„was Gottes iſt!“ Fuͤget euch, will er ſagen, gern 
und ohne Widerſetzlichkeit in alle menſchliche Anordnun⸗ 
gen, in ſo ferne ſie dem Geſetze der Vernunft und Re⸗ 
ligion angemeßen ſind, und zum Wohl buͤrgerlicher Ge⸗ 
ſellſchaften abzwecken: aber — laßt euch deßwegen 
niemahls durch kriechende Menſchenfurcht zur Ver. 
letzung der edlen Gottesfurcht verleiten! Folgendes 
ſcheinen mir einige von den Fällen zu ſeyn, wo das Vers 
haͤltniß des Menſchen zu ſeiner menſchlichen Obrigkeit 
durch das Verhaͤltniß des Menſchen zu ſeiner hoͤhern goͤtt⸗ 
lichen Obrigkeit aufgehoben wird, und wo feine Pflich» 
ten gegen die Erſte ſeinen Pflichten gegen die Letzte offen⸗ 
bar nachſtehen muͤßen: wenn nemlich menſchliche Obrig⸗ 
keit etwas geſtattet, was Gott unterſagt; oder 
wenn ſie etwas verbiethet, was Gott geblethet; 
oder wenn ſie endlich gar etwas befehlen ſolte, was 
vor Gott ein Greuel iſt. In allen dieſen Fällen iſt 

der erhabene Grundſatz eines Petrus: „man muß 
„Gott mehr gehorchen, dann den Menſchen!“ unver 

letzlicher Grundſatz fuͤr den Weiſen, fuͤr den Chriſt. 


Erlaubniße, und mehr als dies, Veranſtal⸗ 
tungen menſchlicher Obrigkeiten können in man⸗ 
chen Faͤllen den Erlaubnißen der Religion gerade 
zu entgegen ſtehn. Ich nenne unter ihnen: ſtillſchwei⸗ 
gende Beguͤnſtigungen gewißer Beluſtigungen bei denen 
der Anſtand und die Tugend leidet; abſichtlich getroffene, 
anlockende Veranſtaltungen zu gemeinſchaftlichen Ver» 
gnuͤgungen, die der Zeit, dem Vermoͤgen und dem 
Nahrungswege der Unterthanen gefaͤhrlich ſind; beſon⸗ 
ders jene hoͤchſt verderblichen, wenn auch unter obrigkeit⸗ 

Q 2 lichen 
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lichem, Schutz und Anſehn ſtehenden oͤffentlichen Spie⸗ 
le, wodurch ſchon ſo mancher Bedaurenswerthe ſich und 
ſeine Familie in Armuth und Elend ſtuͤrzte. Es iſt 
unſre Pflicht, euch auf die wahren Quellen der Uebel 
im Menſchenleben zurück zu führen; unſre Pflicht, dieſe 
Quellen zu ruͤgen, euch offenherzig und freymuͤthig da⸗ 
gegen zu warnen, ſelbſt wenn die Obrigkeit aus Grüns 
den, die hier anzufuͤhren zu weitlaͤuftig fallen wuͤrde, 
ſtillſchweigend ſie geſtattet, oder gar, wie es bei jener 
unſeligen Spielart der Fall iſt, gewißermaaſen die Ver⸗ 
anlaßung dazu giebt. Ferne von euch ſey denn der Ge⸗ 
danke, was vor Menſchen recht zu ſeyn ſcheint, iſt deß⸗ 
wegen recht auch vor Gott; ferne von euch die Eutſchul⸗ 
digung, wozu weltliche Obrigkeit ftille ſchweigt, was 
ſie beguͤnſtigt, dazu wird auch der Allheilige in dem 
Himmel ſchweigen, das kan auch von ihm nicht gemiß⸗ 
billigt werden! Nichts weniger, als dieſes! Und ſitten⸗ 

verderbliche Vergnuͤgungsarten, laſterbeguͤnſtigende 
Beluſtigungsorte, die Quellen der Armuth eroͤffnende, 
gewinnſuͤchtige Spiele: moͤgen dieſe oder jene von menſch⸗ 
licher Obrigkeit geduldet, beguͤnſtigt, veranlaßet wer⸗ 
den: man muß Gott mehr gehorchen, wie 
den Menſchen, dies iſt unverletzlicher Grundſatz des 
Weiſen. 


Iſt er unverletzlich ſchon in dieſer Hinſicht, wie 
viel unverletzlicher wuͤrde er alsdann ſeyn, wenn der Fall 
eintraͤte, daß menſchliche Obrigkeit etwas verboͤte, was 
Gott und die Religion offenbar gebietet! Wahrheit m. 
Fr. vertrugen von je her nicht alle und jede Menſchen; 
gewiße Lehren der Wahrheit hatten zu allen Zeiten ihre 

maͤchtigen 
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mächtigen Feinde und Verfolger; das Licht der Wahr⸗ 
beit war ſeit Menſchengedenken keinem Auge unanges 
nehmer und unzugaͤnglicher als den Augen mancher 
Maͤchtigen und Großen der Erde, welche die Finſterniß 
mehr liebten als das Licht, weil, wie es Jeſus nennt, 
ihre Werke boͤſe ſind. Es waͤre daher ein moͤglicher 
Fall, was in unſerm Vaterland, Gott ſey Dank! kein 
wuͤrklicher Fall iſt, aber es wäre möglich), daß man die 
Gewalt, die einem zur Beförderung bürgerlicher Wohl: 
fahrt, und alſo auch zur Verbreitung wahrer, beſeligen⸗ 
der Aufklärung anvertraut wurde, dazu mißbrauchte, 
um Wahrheit zu verdrängen, die Strahlen der Wahr⸗ 
beit durch Machtſpruͤche zu verdunkeln, den Freunden 
und Vertheidigern der Wahrheit Zaum und Zuͤgel anzu⸗ 
legen, und ſie ſo auf die eine oder die andere Art außer 
Stand ſetzte, ihrem erhabenen Berufe ein Genuͤge zu 
leiſten. Wie verhaͤlt ſich in einem ſolchen Fall der 
Weiſe? Das Vermoͤgen zu denken, ſpricht er bei ſich 
ſelbſt, ſchenkte mir nicht die Obrigkeit, ſondern mein 
Schoͤpfer — keine menſchliche Macht kan mir den Ge⸗ 
brauch deßelben rauben. Wahrheit, denkt er, dieſe Ge⸗ 
faͤhrtin des Lichtes, kan ja nur den Freunden der Finſterniß 
zuwider ſeyn. Das Gefühl für Wahrheit liegt ja in 
der Natur der menſchlichen Sele, ich kan es nicht ver⸗ 
nichten, wenn man mich auch dazu zwingen wolte. Der 
Trieb, Wahrheit zu ſchaͤtzen, nuͤtzliche Wahrheit mit 
Vorſicht und Klugheit zu verbreiten, dieſer edle, erha⸗ 
bene, himmliſche Trieb, kan vor Gott nicht nur erlaubt, 
ſondern ſeine Befriedigung muß von Gott dem Vater 
der Wahrheit geboten und befohlen ſeyn. Moͤge man 
dann dem Eifer für Wahrheit Schranken anzulegen ver⸗ 

ra ſuchen: 
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ſuchen: man ſoll Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen, dies iſt und bleibt abermahls unverleglicher 
Grundſatz fuͤr den Weiſen. 


a Ja, dies wird er endlich mehr als in irgend eis 
nem Fall, wean es moͤglich waͤre, daß man von Obrig⸗ 
keit wegen etwas gebieten ſolte, was vor Gott 
ein Greuel iſt. So unwahrſcheinlich und undenkbar 
dieſer Fall von der Obrigkeit im Ganzen iſt, ſo denkbar 
und moͤglich iſt er Leider! von einzelnen obrigkeitlichen 
Zweigen, von fo genannten Uaterobrigkeiten, ihren Ges 
huͤlfen und Bedienten. Die Gerichtskoſten wider die 
Gebuͤhr und auf eine unrechtmaͤßige Art durch niedrige 
Kunſtgriffe erhöhen und vermehren; Eine gerechte Sache 
durch Raͤnke und Schwaͤnke zur ungerechten, eine leicht 
und bald zu entſcheidende Streitfrage durch truͤgeriſche 
Ausfagen und falſche Zeugniße ſchwer und verwickelt 
machen, die Unſchuld und Redlichkeit durch bedrohete 
oder beſtochene Zeugen auf das Eiß führen, verdächtig 
machen und ſtuͤrzen — dies alles find haͤßliche Auswuͤchſe 
des obrigkeitlichen Verhaͤltnißes, es find Handlungen, 
welche ſich, wie geſagt, die wahre, eigentliche Obrigkeit 
nicht ſo leicht, als etwa manche ihrer von Eigennutz, 
Leidenſchaft und Parteigeiſt geleitete Unterbedienten er⸗ 
lauben. Wer aber moͤchte ſich, im eintretenden Falle, 
zu dergleichen unlautern und verabſcheuungswuͤrdigen 
Haͤndeln mißbrauchen laßen? Wer, der Gott mehr 
fuͤrchtet als die Menſchen, moͤchte ſich durch Drohung 
oder Verſprechen, durch Verfolgung oder Beſtechung, 
durch Menſchenfurcht oder Menſchengefaͤlligkeit bewegen 
laßen, nichtswuͤrdigen Anmuthungen Gehoͤr zu geben, 

und 
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und ein erkauftes oder erzwungenes Werkzeug zur Ver⸗ 
drehung der Gerechtigkeit, zum Sturz der Unſchuld zu 
werden? Fuͤrchtet, mag es hier wohl in den Worten 
Jeſu heißen, fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
zwar toͤden und eurem zeitlichen Gluͤcke ſchaden koͤnnen, 
die aber nichts vermoͤgen uͤber euren unſterblichen Geiſt; 
fuͤrchtet euch vielmehr vor dem, in deßen Haͤnden euer 
zeitliches und euer ewiges Schickſal ſteht! Gebet zivar 
eurer menſchlichen Obrigkeit, was ihr rechtmaͤßiger 
Weiſe gebuͤhrt; gebet aber auch Gott, und beobachtet 
gegen euer Gewißen, was ihr Gott und eurem Gewißen 
ſchuldig ſeyd! Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen, dies iſt und wird ewig ſeyn unerſchuͤt⸗ 
Beil feſt ſtehender Grundſaß fuͤr den Weiſen! 


* Dieſes, m. a. Z. war es, was ich, einzig auf 
Veranlaßung unſrer Sonntagsevangelien in zwey Vor⸗ 
traͤgen vom wahren Verhaͤltniß zwiſchen gewißenhaften 
Obrigkeiten und Unterthanen bemerken zu muͤßen für 
meine Pflicht hielt. Ich ſchließe mit dem aufrichtigen 
und heißen Wunſche; moͤchte unſre geliebte Obrigkeit 
ihrem von Gerechtigkeit, Weisheit und Menſchenliebe 
bezeichneten Wege getreu bleiben — fo werden ihre bra⸗ 
ven Unterthanen ihren von Liebe, Achtung und Folg⸗ 
ſamkeit bezeichneten Weg nicht verlaßen! 
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III. 


Die Pflicht der Schonung im Urtheil 
über die Zeiten der Gegenwart. 


(gehalten am Neujahrstage 1794.) 


M dankbarer Freude vergegenwaͤrtigen wir uns an 

dieſes Jahres erſtem Morgen die unzaͤhlbaren 
Wohlthaten und Gnadenbezeugungen, durch welche du, 
Allguͤtiger, in dem entflohenen Jahre deine Vaterhuld 
an uns verherrlichet haft, Alle Tage war deine Buͤte 
neu, jeder Morgen erinnerte uns an deine ununterbro⸗ 
chen fortdaurende Liebe, und jeder Abend verkuͤndigte es 
uns, daß wir deines Schutzes und Schirmes, deiner 
weiſen Leitung und Fuͤhrung gewuͤrdigt wurden. Die 
Schrecken des Krieges verbreiteten ſich in dieſem Jahre 
immer weiter und weiter — ein erwuͤnſchter Friede be⸗ 
gluͤckte unſer Vaterland. Unruhe, Drangſal, Noth 
und Elend trafen als traurige Folgen des Krieges fo man ⸗ 
che unſrer auswaͤrtigen Bruͤder und Schweſtern — un⸗ 
geſtoͤhrte Ruhe, froher Lebensgenuß, wachſender Wohl⸗ 
ſtand wurde uns aus deinen Händen zu Theil. Zu hun⸗ 
derten und tauſenden mußten die, die mit uns eines Blu. 
tes ſind, als beklagenswerthe Opfer eines verheerenden 
Krieges ihr leben auf eine gewaltſame Art einbuͤßen — 
Sicherheit des Eigenthums, Erhaltung der Geſundheit, 

Friſtung 
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Friſtung des Lebens vergönnteft du uns biß dieſen Tag 
und dieſe Stunde. Was ſind wir doch, o Gott, daß 
du unſrer gedenkeſt? Und womit haben wir es verdient, 
daß du auf eine ſo ausgezeichnete Art deine Guͤte an uns 
offenbahreſt? O! Lob dir, dem ewigen Könige! Preiß 
deiner weiſen und guͤtigen Vorſehung! Dank, Dank 
aus der Fuͤlle unſrer Herzen dir, dem für unſer Wohl fo 
zaͤrtlich beſorgten Vater! Moͤchte die Erwaͤgung deiner 
Guͤte gegen alle unnöchigen Beſorgniße und Bekuͤmmer⸗ 

niße uns ſchuͤtzen! Möchten wir dir unſere Dankbarkeit 
durch frohe Ergebung in deinen Willen, durch feſte An⸗ 
haͤnglichkeit an dich zu erkennen geben! Möchten wir 
als einen Beweiß derſelben ſchonend ſeyn im Urtheil uͤber 
unſre Zeiten, oder, welches ja daßelbe heiſt, ſchonend 
in der Beurtheilung der Wege, welche du uns, unſre 
Brüder, die ganze Menſchheit führeft! Zu dieſem Ende 
ſey beſonders die Beirachtung, die wir jetzt in deinem 
Nahmen anzuſtellen willens find, reichlich m uns alle 
geſegnet! 


Text: Spr. Sal. 20, 14. 


Be, boͤſe, ſpricht man, wenn mans hat; 
aber wenns weg iſt, ſo ruͤhmet man es dann. 


Wer von uns, m. a. Z. in dieſen erſten Stunden 
und Augenblicken eines neu erlebten Jahres in Gedanken 
einen Blick auf die erſten Stunden und Tage des juͤngſt 
verfloßenen Jahres zuruͤck wirft; wer ſich erinnert mit 
welchen bedenklichen Erwartungen und ſchuͤchternen Aus⸗ 
ſichten in die Zukunft . unter uns das entflohene 


5 Jahr 
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Jahr antrat und nicht ohne ſcheinbaren Grund befuͤrchte⸗ 
te: jene uͤber einen ſo großen Theil von Europa verbrei⸗ 
teten Uebel des Krieges, der Unruhe und der Zerruͤttung 
koͤnnten wenigſtens moͤglicher Weiſe, auch uͤber unſer 
biß dahin verſchont gebliebenes Vaterlaud ſich verbreiten; 
wer es bedenkt, wie mancher durch dergleichen bange 
Erwartungen und Ausſichten ſich um einen Theil ſeiner 
Ruhe brachte, und ſich außer Stand ſetzte, in kindlichem, 
unumſchraͤnktem Vertrauen auf die weiſe und gute Gott⸗ 
heit, ſeines Lebens froh zu werden; wer nun mit jenen 
aͤngſtlichen Ausſichten die glückliche Ruhe, mit jenen 
bangen Erwartungen den erwuͤnſchten Frieden, die benei⸗ 
denswerthe Eintracht vergleicht, deren ſich unſer Vater⸗ 
land in dem ganzen abgewichenen Jahre von innen und 
außen zu erfreuen hatte; wer, ſag' ich, dergleichen Be⸗ 
trachtungen an dieſes Jahres Morgen anſtellt: der duͤrfte 
vielleicht in den Worten unſers Textes keine ganz unan⸗ 
wendbare Bemerkung in Abſicht auf viele von uns finden: 
boͤſe, boͤſe, ſpricht man, wenn mans hat; wenns aber 
dahin iſt, ſo ruͤhmet man es dann! Traurig, furchtbar, 
ſchrecklich ſchien vielleicht manchem unter uns das ver⸗ 
floßene Jahr ſeyn und werden zu koͤnnen — ſo lange es 
da war; nun es dahin iſt — traͤgt niemand von uns 
Bedenken, es zu ruͤhmen und einzugeſtehn: es war, 
im Ganzen genommen, und in Abſicht auf unſer Va. 
terland, ein gutes, ruhiges, erwuͤnſchtes, von Gottes 
vorzuͤglichem Segen ſichtbar begleitetes Jahr! Chriſten! 
wir ſtehn mit dieſem Morgen an der Schwelle eines neu 
angetretenen Jahres — was erwarten wir von ihm? 
Es eröffnet ſich uns mit dem heutigen Tage die Ausſicht 
auf einen neuen betraͤchtlichen Zeitabſchnitt — mit wie 
viel 
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viel Ruhe oder Unruhe, Hoffnung oder Furcht, froher 
Zuverſicht oder kleinmuͤthig gem Mißtrauen ſe ehen wir ihm 
entgegen? Wir haben freilich, was gegen das letzte uns 
ſchuͤtzt und eine frohe Zuverſicht uns einfloͤßt, nichts auf 
unſerer Seite, als — eine allwaltende, allweiſe und 
allguͤtige Vorſehung uͤber uns, — eine weiſe, menſchen⸗ 
freundliche, den edlen Weg der Maͤßigung wandelnde 
Landesregierung in unſrer Mitte, — und ein fuͤr die 
gute Sache der Menfchheit, der Wahrheit und der Re⸗ 
ligion warm ſchlagendes Herz in unſerm Bußen. Was 
erwarten wir? mit welchen Hoffnungen oder Beunruhis 
gungen eroͤffnet ſich uns an dieſem neuen Jahre die Aus⸗ 
ſicht in die Zukunft? Krieg oder Frieden? Fortdauer 
unſrer gluͤcklichen innern und aͤußern Ruhe, oder die 
ſchrecklichen Uebel eines land- und menſchenverderblichen 
Krieges? O! laßt uns, im Vertrauen auf die Vater⸗ 


hand des Gottes, der biß hierhin ſo ſichtbar uns leitete, 


auch an der Zukunft nicht verzweifeln! Laßt uns von 
dem begonnenen Jahre nicht: boͤſe! boͤſe! ſagen, ſo 
lange es da iſt, und fein Gutes und feine Vorzuͤge erſt 
alsdann ruͤhmen, wenn es zu ſeinen Bruͤdern in die Ver⸗ 
gangenheit entflohen! Laßt uns überhaupt gegen grund⸗ 
loſe, kleinmuͤthige, unſer Vertrauen auf die göttliche 
Weisheit und Guͤte ſchwaͤchende, Klagen und Sorgen 
in Abſicht auf unſer Zeitalter ſo ſehr uns zu verwahren 
ſuchen, als es von einer unbefangenen Beurtheilung der 
Gegenwart und einer ruhigen Vergleichung derſelben mit 
der Vergangenheit zu erwarten iſt! Ich werde euch zu 
dem Ende auf 


die 
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die Pflicht der Schonung im Urtheil uͤber 
die Zeiten der Gegenwart 


aufmerkſam zu machen ſuchen; und ſtelle daher eine moͤg⸗ 
lichſt abgefürzte Unterſuchung ſowohl über die Quellen, 
als uͤber den Schaden und über den Ungrund einer 
herabwuͤrdigenden Beurtheilung der wahren Beſchaffen⸗ 
heit unſers Zeitalters an. — Gott laße dieſe Betrach⸗ 
tung zur Verherrlichung feines Nahmens und zur Des 
ſeſtigung unſerer Ruhe geſegnet ſeyn! 


Der Menſch, beſonders der weniger Gebildete 
und des Nachdenkens Ungewohntere, ſcheint eine Art von 
dunkelm Vergnuͤgen in Beſchaͤftigungen zu finden, die 
ihm im Grunde betrachtet nichts weniger, als weſentli⸗ 
ches Vergnügen gewähren, Hierhin zähle ich unter an⸗ 
dern die taͤuſchenden Traumbilder, womit er oft feine 
Einbildungskraft, die grundloſen Meinungen, womit 
er feine Sele beſchaͤftiget. Haben dieſe Meinungen und 
jene Traumbilder keinen Antheil an ſeiner ſonſtigen 
Denkungs und Sinnesart, keinen Einfluß auf fein Le⸗ 
ben und Wandel, keine ſchaͤdlichen Folgen fuͤr ſeine Zu⸗ 
ſriedenheit und wahre Gluͤckſeligkeit: ſo kan man ihm im⸗ 
mer hin ein ihn vergnuͤgendes Gedankenſpiel gönnen, das 
zwar ſtets Verirrung von der Wahrheit, aber doch, 
als weniger ſchaͤdliche Verirrung, verzeihlich it. Warnen 
muß man ihn aber ernſtlich gegen Traumbilder, und mit 
Nachdruck ihn aufmerkſam machen auf irrige Meinun⸗ 
gen, fo bald fie auf irgend eine Art feinem Eifer fürs 
Gute ſchaͤdlich, oder feiner wahren Zufriedenheit hinder⸗ 
lich werden koͤnnen. Dieſe Bewandniß hat es nun aber, 

wie 
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wie wir im Verfolg fehen werden, offenbar mit einer 
falſchen Beurtheilung feines Zeitalters, mit irrigen, 
herabwuͤrdigenden Meinungen uͤber die Zeiten der Ge⸗ 
genwart, im Gegenſatz gegen die faͤlſchlich ſobenannten 
beßern Zeiten der Vergangenheit. Und doch iſt nichts 
gewöhnlicher, als eben dieſe Art zu urtheilen, dieſe un ⸗ 
billigen, veraͤchtlichen Meynungen von der Beſchaffen⸗ 
heit unſrer Zeiten, dieſe grundloſen, ausſchweifenden, 
auf leerer Einbildung beruhenden Lobeserhebungen ver⸗ 
gangener Zeiten. Man verliehrt ſich in Gedanken ſo 
gern hin in die, wie man ſie zu nennen pflegt, ſo gluͤck⸗ 
lichen Zeiten, wo noch Sitteneinfalt und Herzensunſchuld 
etwas galten! Man faßt gewiße einzelne, vielleicht 
wahre, Zuͤge des Alterthums auf, entwirft nach ihnen 
ein von allen Flecken und Fehlern gereinigtes Gemaͤhlde, 
und erkennt in dieſem das wahre und vollkommene Bild 
der Vergangenheit! Man vergleicht hiermit unſere, wie 
man ſie zu ſchildern ſucht, ſo aͤußerſt verdorbenen, in 
eine gaͤnzliche Sittenloſigkeit, Laſterhaftigkeit und Irre⸗ 
ligioſitaͤt verſunkenen Zeiten der Gegenwart; man uͤber⸗ 
ſieht vieles von dem Guten, das ſie haben, gaͤnzlich, 
oder man verkleinert auch wohl manche ihrer weſentlich⸗ 
ſten Vorzüge abſichtlich, oder man nennt auch wohl gar, 
durch Vorurtheil verblendet, manches von dem Mängel 
und Unvollfommenbeiten, was beim Lichte der Wahre 
heit betrachtet, nichts anders als Dank und Achtung 
verdienende Eigenthuͤmlichkeiten unſerer Zeiten ſind. 
Kurz: man ſcheint etwas darinnen zu ſuchen, unſere 
Zeiten tief unter die Zeiten der Vergangenheit herabwuͤr⸗ 
digen, und dem Menſchen gegen ſein eignes Zeitalter 
Mißtrauen und Argwohn einfloͤßen zu wollen. 

Laßt 
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Laßt uns unparteiiſch ſeyn, m. th. Mitchriſten; 
laßt uns wider mehr in unſerm Zeitalter ſuchen, als 
wir mit Recht von ihm erwarten koͤnnen, noch weniger 
in ihm zu finden vorgeben, als wir mit Beſtand der 
Wahrheit in ihm finden; laßt uns vor allem andern einen 
Blick auf die wahren Quellen werfen, woraus das 
Vorurtheil, als ob unſere Zeiten vergleichungsweiſe fo 
aͤußerſt verderbt ſeyen, zunaͤchſt entſpringt. Ich beruſe 
mich in der Abſicht auf die eigne Art zu denken und zu 
empfinden bei denen unter meinen geliebten Zuhoͤrern, 
die etwa diefem Vorurtheil mehr oder weniger ergeben 
waͤren. Ich gebe zu, daß dieſe Quellen zum Theil 
lauter, gut und unſchuldig, zum Theil aber auch gerade 
das Gegentheil ſeyn koͤnnen und find. Ach! man müßte 
nicht die außerordentliche Heftigkeit des Wunſches beim 
gut denkenden und edel geſinnten Theil von Menſchen 
kennen, alles gut, alles Fleckenlos und Fehlerfrey, alles 
beßer und vollkommener als bisher, zu wißen, wenn 
man es leugnen moͤchte, daß die Quellen des Glaubens 
an die Verdorbenheit unferer Zeiten in Vergleichung 
mit andern Zeiten, zum Theil ſehr verzeihlich ſind. 
Aber, m. Th. die allzu große Heftigkeit eines Wunſches 
iſt und war von je her dem vorurtheils freyen Blick in 
das helle Licht der Wahrheit hoͤchſt gefaͤhrlich. Min 
dere, o Chriſt, deine Foderungen von Zeiten und 
Menſchen, wenn ihrer zu viele, verringere deine Er» 
wartungen von dem, was Menſchen ſeyn und leiſten ſol⸗ 
len, wenn ſie zu groß, ſtimme herab deine Begriffe 
von des Menſchen Natur und feiner Beſtimmung für 
dieſes Leben, wenn ſie uͤberſpannt ſind. Fodere nicht 
von Menſchen, was Engel nur vermoͤgen; ſuche nicht 
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auf Erden, was du im Himmel nur finden kanſt; ver⸗ 
wechſele nicht die Natur des ſinnlichen und ſterblichen 
Menſchen, und feine Beftimmung für ein unvollkomm⸗ 
nes Leben, mit der Natur des Verklaͤrten, uͤber das 
ſinnliche Erhoͤheten, und feiner Beſtimmung für ein 
vollkommnes Leben. Denke dir, mit einem Wort, 
den Menſchen als Menſchen, und — ſo wird ſich jenes 
Vorurtheil, ſo edel auch ſeine Quelle ſeyn mag, in ein 
guͤnſtigeres und richtigeres Urtheil über Welt, Men⸗ 
ſchen und Zeiten verwandeln. 


Von einer ganz entgegengeſetzten Art find die Quel⸗ 
len dieſes Vorurtheils bei einem andern Theil von Men⸗ 
ſchen: boͤſe, boͤſe, ſchildern ſie das gegenwaͤrtige Zeit⸗ 
alter, bald weil ſie dadurch ein gewißes Anſehn zu ge⸗ 
winnen glauben, bald aber auch, weil freilich in neuern 
und den neueſten Zeiten manche Mißbraͤuche abgeſchaft, 
manche Veraͤnderungen getroffen, manche Irrthuͤmer 
verdraͤngt, manche Wahrheiten anerkannt, manche 
Vorurtheile aufgedeckt, manche Grundſaͤtze in Umlauf 
gebracht werden, die ſich nicht mit — Jedermanns 
Denkungs -und Sinnesart vertragen koͤnnen. Wenn 
mancher die Zeiten für fo gar boͤſe, die Menſchen für ſo 
ſehr verdorben, Rechtſchaffenheit und Tugend für fo 
aͤußerſt ſelten, Glaube und Religioſitaͤt für fo ganz un« 
tertreten und vernichtet haͤlt und ſchildert: ſo wirft das 
einen gewißen Schein von ſtrenger Sittlichkeit, ausge 
zeichneter Froͤmmigkeit und beſonderer Heiligkeit auf 
den oder diejenigen, deren Mund von dergleichen from. 
men Klagen, mie fie fie nennen, voll iſt. Man ges 
faͤut ſich fo ſehr in der erregten Meynung, hoch uͤber 
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ſeine Zeitgenoßen erhaben, und eines ausgezeichneten 
Ranges unter ſeinen Mitmenſchen theilhaftig zu ſeyn. 
Vergleicht man aber die wahre Beſchaffenheit des Her» 
zens und Lebens ſolcher Scheinheiliger mit der Beſchaf⸗ 
fenheit des Herzens und Lebens derer, über die fie fo 
laut klagen: fo wuͤrde man oft ſich verwundern muͤßen 
über die anmaaßende Sprache, die fie führen, und über 
den tiefen Abſtand, in welchem fie ſelbſt unter denen, 
woruͤber ſie klagen, ſtehen. Was endlich die letzte 
Klaße derer betrift, die mit ihrem Zeitalter unzufrieden 
find, fo iſt es freilich wahr genug, man ſtuͤrzt in unſern 
Tagen manche Vorurtheile zu Boden, die viele lieber 
aufrecht gehalten, man verbreitet Begriffe und Grund⸗ 
ſaͤtze, die manche lieber in einer ewigen Unbekanntſchaft 
vergraben witzen möchten. Man verdrängt Finſterniß 
und Irrthum, und ſpuͤhrt in Abſicht auf manche der 
wichtigſten Angelegenheiten der Menſchheit der reinen 
unverhuͤllten Wahrheit nach: das mißfälle vielen, weil 
ihre an Finſterniß gewoͤhnten Augen das Licht der Wahr ⸗ 
heit nicht vertragen koͤnnen. Man greift Standesvor⸗ 
urtheile an, und dringt auf Anerkennung und Beloh⸗ 
nung perſoͤnlicher Verdienſte: das wollen ſie nicht, weil 
ſie den Mangel der letzten mit dem Anſehn der erſten 
gern verbergen möchten. Man reiſet der Scheinheilig 
keit die geborgte Heuchlerlarve vom Antlitz und ſucht der 
lautern Gottesfurcht, der aufrichtigen Herzens froͤmmig⸗ 
keit ihr Anſehn zu verſchaffen, das iſt ihnen ein Greuel, 
weil fie ihre Bloͤße vor ſich und andern lieber verhuͤllt 
wißen möchten. Boͤſe, boͤſe, klagen fie, iſt unſer 
Zeitalter: und ſind vielleicht erſt dann „ wann es vor⸗ 
über, wann überhaupt ihre Pruͤſungszeit verfloßen iſt, 
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im Stande, ihren Irrthum einzuſehn, die verkannte 
Wahrheit zu ruͤhmen, und es nun, obwohl zu ſpaͤt, 
herzlich zu bedauren, daß ſie ſich ſo lange durch die Bin⸗ 
de des Vorurtheils verblenden ließen. Soviel von den 
Quellen herabwuͤrdigender Urtheile uͤber die Zeiten der 
Gegenwart; jetzt ein Wort von dem vielfältigen 
Schaden, den ſie veranlaßen. 


Schaͤdlich find fie, in fo ferne fie unſer Ver⸗ 
trauen auf Gott ſchwaͤchen; unſere Zufriedenheit 
ſtoͤhren; und unſern Eifer fuͤrs Gute entkraͤften. 
Irrthuͤmer ſind in den meiſten Faͤllen ſchaͤdlich, bald 
fruͤher, bald ſpaͤter, bald auf eine merkliche, bald 
auf eine unmerkliche Art, insgemein aber nur um 
ſo viel ſchaͤdlicher, je mehr ihre Schaͤdlichkeit uns 
ſelbſt verborgen iſt. Irrige Meynungen von der 
Beſchaffenheit unſers Zeitalters koͤnnen nicht anders 
als von vielfaͤltigem Schaden ſeyn. Sie verſetzen 
uns in Gedanken aus der wuͤrklichen Welt in eine eins 
gebildete Welt; ſie ziehen unſere Aufmerkſamkeit von 
den Guͤtern, in deren Beſitz wir wuͤrklich ſind, ab, 
und lenken fie auf Güter, deren Zueignung weder moͤg⸗ 
lich, noch an ſich betrachtet zu wuͤnſchen iſt; ſie machen 
uns viele der weſentlichſten Guͤter des Lebens ungenieß⸗ 
bar, und wenn wir fie genießen, fo find wir ihres Ge⸗ 
nußes kaum uns ſelbſt bewußt; ſie erſticken dadurch das 
Gefühl der Dankbarkeit gegen unſern Schöpfer und Er⸗ 
halter in unſrer Bruſt; ſie berauben uns des reinen und 
edlen Vergnuͤgens, welches mit der Tugend der Dank. 
barkeit ſo unzertrennlich verbunden iſt, und das uns die 
Geſchenke eines Wohlthaͤters gleichſam zwiefach genießen 
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laͤßt; ſie verwirren überhaupt unſre Begriffe von der 
Schoͤpfung, Erhaltung und Regierung der Welt, von 
dem letzten und wahren Zweck der Weltſchoͤpfung, von 
der letzten und wahren Beſtimmung des vernuͤnftigen 
Erdebewohners, von der großen Wahrheit, daß alles, 
alles einer groͤßern Vervollkommnung entgegen reifen 
muͤße, und daß eben hierinn die hoͤchſte Weisheit eines 
erhabenen Weltregenten am ſichtbarſten iſt; ſie ſchwaͤchen, 
untergraben und vernichten am Ende unſer unumfchränfe 
tes Vertrauen auf die guͤtige Vorſehung, das uns doch 
in fo tauſendfaͤltiger Hinſicht unentbehrlich iſt. Lauter 
nachtheilige Folgen von der traurigen Gewohnheit: boͤſe, 
boͤſe, zu ſagen, wenn mans hat! Chriſten, wollen wir 
uns durch ſolche irrige Urtheile uͤber die Zeiten der Ge⸗ 


genwart um unſer Zutrauen au Gott unſerm Vater brins 


gen laßen? — 


Herabwuͤrdigende Urtheile uͤber die Zeiten der Ge⸗ 
genwart ſtoͤhren ferner unſere Zufriedenheit. Laͤßt 
ſich es wohl mit heiterm Sinne und frohem Muthe ſeines 
Lebens genießen, wenn man mißvergnuͤgt iſt mit feinem 
Zeitalter? Iſt es moͤglich, ſich deutlich und lebhaft von 
dem Gluͤcke zu uͤberzeugen, welches der hohe Beruf, 
Menſch zu ſeyn, als Menſch zu leben und zu wuͤrken 
mit. fih führe, wenn man immer nur der vergangenen 
Zeiten gedenket, nur fie ruͤhmt, und mit einer uͤbertrie⸗ 
benen Vorliebe für fie eingenommen iſt? Kan man da 
wohl wahre Lebensweisheit üben, unvermeidliche Leiden 
ſich verſuͤßen, eh Lebensfreuden ſich veredeln, 
wenn man in die Zeiten der Gegenwart nur durch ein fin⸗ 
ſteres Trauerflor blickt, welches die geſchaͤftige Hand der 
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> 


über unfere Zeiten! 239 


Einbildung vor unſern Augen ausbreitet? Und, wer 
erſetzet uns doch einen einzigen in Unzufriedenheit hinge⸗ 
brachten Augenblick, den man in Zufriedenheit hätte 
hinbringen koͤnnen? Freunde! laßt uns nicht durch her⸗ 
abwuͤrdigende Urtheile uͤber unſere Zeiten das edelſte 
aller Guͤter, das himmliſche Kleinod der Zufriedenheit 
von uns verſcheuchen! 

Der betraͤchtlichſte Schaden endlich, den ſolche 
Urtheile uns zuziehen, iſt der, daß ſie zugleich unſern 
Eifer fürs Gute mindern und entkraͤften. Wir 
klagen uͤber die entartete Welt, und ver fehlen unſern Be⸗ 
ruf, eben fir dieſe entartete Welt zu leben. Wir bes 
ſchweren uns uͤber verſchlimmerte Zeiten, und verlernen 
die große Kunſt, ſich, wie es dem Weiſen geziemt, in ſeine 
Zeiten zu ſchicken. Wir. befiimmern uns über die Ver⸗ 
derbtheit der Menſchen, und feßen uns außer Stand in 
ihrer Verbindung uns ihnen nuͤtzlich zu machen. Wir er⸗ 
bittern und ereifern uns uͤber die zunehmende Sittenloſig⸗ 
keit, Laſterhaftigkeit und Irreligioſttaͤt unſers Zeitalters, 
und das macht uns ganz verdroßen, nach unſern Kraͤf⸗ 
ten Gutes zu wuͤrken und uns um unſere Mitmenſchen 
moͤglichſt verdient zu machen. Wir vergeßen es, daß 
nicht die beſtaͤndige Klage uͤber boͤſe Tage, wohl aber 
unſere thaͤtige Theilnahme an der Verminderung ihrer 
Uebel, daß nicht der bittere Tadel uͤber verſchlimmerte 
Zeiten, wohl aber die nuͤtzliche Mitwuͤrkung zur Ver⸗ 
ringerung ihrer Maͤngel, wann ſie einſt voruͤber ſind, 
uns zum Ruhm und zur Freude gereichen wird. Es 
ſey ferne von uns, m. Z. durch herabwuͤrdigende Urs 
theile uͤber unſere Zeiten im Geringſten unſern Eifer fuͤrs 
Gute entkraͤften zu laßen! 
R 2 Wuͤren 


260 Schonung im Urtheil 


Wären aber vielleicht jene nachtheiligen Urtheile 
nicht ohne alle Gruͤnde? Verdient unſer Zeitalter nicht 
etwa in der Vergleichung mit andern Zeiten nachtheilig 
beurtheilt zu werden? Moͤchte eine, ſo viel es in mei⸗ 
nen Kraͤften ſteht, treue Beantwortung dieſer Frage da⸗ 
zu dienen, uns ſo wohl gegen die ſchaͤdlichen Folgen je⸗ 
ner Vorurtheile zu verwahren, als auch zur Verſtopfung 
der Quellen, woraus ſie entſpringen, das Ihrige beizu⸗ 
teagen! — Daß es weder meine Abſicht ſey, vor ſo 
vielen Uebeln, an denen die Menſchheit auch in unſern 
Zeiten noch leidet, meine Augen verſchließen, noch, ſo 
manche der traurigſten Ereigniße unſerer Tage entſchul⸗ 
digen oder vertheidigen, und am wenigſten, die 
Maͤngel und Unvollkommenheiten, welche der Mitwelt 
eigen ſind, ſo wie ſie es der Vorwelt waren und der 
Nachwelt ſeyn werden, leugnen zu wollen: dieſes darf 
ich meinen Zuhoͤrern nicht erſt betheuren, da ihnen die⸗ 
jenigen Gedanken noch errinnerlich ſeyn koͤnnen, welche 
ich vor einiger Zeit *) hieruͤber äußerte. Aber man 
kan alle jene Uebel, Maͤngel und Unvollkommenheiten 
zugeben, und dennoch behaupten, daß die Meynungen 
worauf jene herabwuͤrdigenden Urtheile beruhen 
großen Theils grundlos ſind. Und daß ſie dieſes 
find, das erhellt ein mahl aus der tief im Menſchen⸗ 
herzen liegenden Neigung zum Guten welche 
eine gaͤnzlicheſund allgemeine Verderbtheit im Men⸗ 
ſchen nicht befürchten läßt; ferner aus den edlen 

Bemuͤhung en fo mancher Menſchenfreunde, = 
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che den druͤckendeſten Uebeln unfrer Zeiten mit 
raſtloſem Eifer entgegen wuͤrken; endlich aus ver⸗ 
ſchiedenen Fortſchritten im Guten, welche die 
Menſchheit in unſern Zeiten gemacht hat und taͤg⸗ 
lich macht. \ 


Jene, neben der Anlage oder Neigung zum Bs- 
ſen, tief im Menſchen liegende Anlage und Neigung 
zum Guten laͤßt eine gaͤnzliche und allgemeine Verderbt⸗ 
heit der Menſchen nicht befürchten. Wer beſitzt Selbſt⸗ 
kenntniß und Menſchenkenntniß, und moͤchte jene Anlage 
und Neigung zum Guten in dem menſchlichen Herzen 
ganz ableugnen? Wer kennt nicht jenes Gefuͤhl fuͤrs 
Gute, jene Faͤhigkeit, das Gute vom Boͤſen zu unters 
ſcheiden, jene Freude an dem Triumph des Guten uͤber 
das Boͤſe, jene nie ganz zu vertilgende Neigung, trotz 
allen Einſpruͤchen von Seiten der Sinnlichkeit, doch 
den Foderungen der Vernunft Gehoͤr zu geben und ſie zu 
befolgen, die keinem Menſchen ganz fremd iſt? Wer 
fand, wenn er nur ſuchte, nicht immer noch ſelbſt in dem 
Herzen des am tiefſten geſunkenen Verbrechers den Sa⸗ 
men zu guten Fruͤchten, der aber leider, durch dazwi⸗ 
ſchen gefallenen Samen zu faulen Fruͤchten am Aufkei⸗ 
men, Bluͤhen und Fruchtbringen verhindert wurde? 
Sie laͤßt ſich nicht leugnen, jene tief im Menſchen lie⸗ 
gende Anlage und Neigung zum Guten; und eben ſo 
wenig laͤßt ſich eine gaͤnzliche und allgemeine Verderbt⸗ 
heit des Menſchengeſchlechtes jemahls befuͤrchten. 


Und was duͤrfen wir uns von den edlen Be 
muͤhungen fo mancher Menſchenfreunde verſprechen⸗ 
welche den druͤckendeſten Uebeln unſrer Zeit, mit 
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raſtloſem Eifer und zum Theil mit dem gluͤcklichſten Er⸗ 
folg entgegen arbeiten? Man hat von je her die ge— 
gruͤndete Bemerkung gemacht, daß mit dem Steigen 
gewißer Uebel auch der Ernſt und die Entſchloßenheit 
waͤchſt, ihnen zu wehren, ſo wie mit der zunehmenden 
Herrſchaft des Laſters und des Irrthums der Muth und 
Eifer waͤchſt, ihr druͤckendes Joch zu zerbrechen. Und 
wuͤrklich, unparteiiſch geurtheilt: welches Zeitalter ſtellt 
uns die Geſchichte dar, wo man ſo unermuͤdet und mit 
ſo vieler Unbefangenheit der reinen, nackten Wahrheit 
nachgeſpuͤhrt haͤtte, als es hin und wieder in unſerm 
Zeitalter geſchieht? Wann hat man jemahls das Weſen 
der Tugend ſorgfaͤltiger gepruͤft, ihren Werth und ihre 
Wuͤrde genauer beſtimmt, ihre wahren Quellen und 
achten Gruͤnde gewißenhafter unterſucht, als dieſes viele 
der verdienteſten Sitten- und Tugendlehrer unſrer Tage 
thun? Wann hat man ſich mehr mit der ſchweren Frage 
beſchaͤftigt, ob die Bildung der Menſchheit zu oder ab⸗ 
nehme? ob ihre Veredlung ſteige oder ſinke? ob und in 
wieferne hierdurch ihre Gluͤckſeligkeit vermehrt oder ver⸗ 
mindert werde? Wann hat man, ſag' ich, dieſe Frage 
ſo ſehr zum Gegenſtand der ernſtlichſten Unterſuchung ge⸗ 
macht, als ſich viele unſrer heutigen Freunde der guten 
Sache der Menſchheit damit beſchaͤftigen? Nein, Freun⸗ 
de, uͤber Zeiten, deren druͤckendeſte Uebel man fuͤhlt, 
deren ſchwerſte Laſten man zu erleichtern ſucht, deren 
auffallendeſten Maͤngeln man mit unermuͤdetem Eifer 
und gluͤcklichem Erfolg entgegen arbeitet — über ſolche 
Zeiten laͤßt ſich mit Beſtand der Wahrheit kein ab⸗ 
ſprechendes herabwuͤrdigendes Urtheil faͤllen! 
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Das Grundloſe der Meinung worauf ſie beruhn, 
erhellt endlich aus verſchiedenen Fortſchritten im 
Guten, welche die Menſchheit in unſern Zeiten 
gemacht hat und taͤglich macht. Ich denke in die⸗ 
ſem Augenblick an den erhoͤheten Grad von Vollkom⸗ 
menheit, zu welchem ſich Gewerbe, Kuͤnſte, Wißen⸗ 
ſchaften, und die bewundernswuͤrdigſten Wuͤrkungen ei⸗ 
nes unermuͤdeten Erfindungsgeiſtes erhoben haben, und 
finde in den meiſten Stücken die auffallendeſten Vorzüge 
unſrer Zeiten vor den Zeiten der Vergangenheit. Ich 
blicke auf ſo manche der wohlthaͤtigſten Veranſtaltungen 
zur Verſorgung huͤlfloſer Wiktwen und Waißen, zur 
Unterſtuͤtzung des Armen und Nothleidenden, zur Er⸗ 
quickung des Elenden und Bekuͤmmerten, und finde kein 
Zeitalter, welches verdiente in dieſer Hinſicht dem Unſri⸗ 
gen an die Seite geſetzt zu werden. Ich erinnre mich 
ſo mancher der lobenswuͤrdigſten Bemuͤhungen, die man 
ſich hin und wieder giebt, um durch nuͤtzliche Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Muͤßigen, durch eine weiſe Bildung und 
Erziehung der Jugend, durch allmaͤhlige Veredlung und 
Aufklaͤrung des Volkes einige der ergiebigſten Quellen 
des menſchlichen Elendes zu vermindern oder zu verſtopfen, 
und ich leugne nicht, daß mir kelne Zeiten bekannt ſind, 
welche es in dieſem Betracht den Unſrigen gleich oder zu⸗ 
vor gethan hätten. Ich vergegenwaͤrtige mir den wah⸗ 
ren und richtigen Geſichtspunkt, aus welchem man Re⸗ 
ligion, ihr Weſen, ihre Natur und Beſtimmung, aus 
welchem man Tod, Gericht und Ewigkeit, die Be⸗ 
ſchaffenheit eines zukuͤnftigen Lebens und den Antheil bes 
trachtet, den das gegenwaͤrtige Leben an dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit haben wird, die Anwendung, die man hiervon 
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auf Herzensbildung, auf die Nothwendigkeit einer ſtets 

fortfchreitenden Geiſtesveredlung macht: und ich befen« 
ne, daß mir die Geſchichte der Menſchheit keinen Zeit⸗ 
punkt darſtellt, der mir in dieſem Betracht dem jetzigen 
verglichen werden zu koͤnnen ſcheint. — Nein, m. 3. 
laßt uns nicht boͤſe, boͤſe von den Zeiten der Gegenwart 
ſagen, ſo lange ſie da ſind, und ihr Gutes erſt alsdann 
gehoͤrig wuͤrdigen, wann ſie voruͤber ſind! Laßt uns 
nicht durch ſolche herabwuͤrdigende Urtheile unſre Kurz⸗ 
ſichtigkeit, oder unſre Kleinmuth, oder unſere Undank⸗ 
barkeit gegen den Schoͤpfer beweiſen, der keinen Men⸗ 
ſchen ohne Urſache in dem einen oder dem andern Zeit⸗ 
alter gebohren werden läßt. Laßt uns keine uͤbertriebene 
Vorſtellungen von den Zeiten der Vergangenheit uns 
machen, die ſo wenig von allen Maͤngeln und Unvoll⸗ 
kommenheiten frey waren, als es die Zeiten der Gegen⸗ 
wart nicht ſind, und die Zeiten der Zukunft nicht ſeyn 
werden. Laßt uns dadurch unſers Zeitalters uns wuͤr⸗ 
dig zu machen ſuchen, daß wir ſeine Vorzuͤge aufſuchen, 
fie gehörig ſchaͤzen, und nach Bewandniß der Umſtaͤnde 
den weiſeſten Gebrauch davon machen. Ja — jeder 
von uns wüͤrke nach feinen Kräften fo viel Nuͤtzliches, 
und leiſte nach ſeinem Beruf ſo viel Gutes, als jene zu 
wuͤrken ihm geſtatten, und dieſer zu leiſten ihn verpflich. 
tet: ſo werden wir, weit entfernt von allen herabwuͤr⸗ 
digenden Klagen uͤber unſer Zeitalter, im Gegentheil 
uns gluͤcklich ſchaͤtzen, zu einer Zeit zu leben, die uns, 
den Beruf des Weiſen zu erfuͤllen, ſo vorzuͤgliche Br 
anlaßung und Ermunterung giebt! 


— — 


I. Quellen 


RENTE | 


Quellen, Folgen und Heilungsmittel des 
Argwohns. 


SE gelobt, o Gott! für die Huld, vermoͤge wel⸗ 
cher du es uns vergoͤnneſt, an dich uns wenden, 

unſer Herz zu dir erheben, und durch gemeinſchaftliche 
Verherrlichung deines Nahmens unfrer Froͤmmigkeit Le⸗ 
ben, und Wachsthum unſrer Tugend ſchenken zu duͤr⸗ 
fen! O! daß dieſes die wohlthaͤtige Wuͤrkung jeder un⸗ 
ſerer Gottes verehrungen, daß dieſes die ſuͤße Frucht be⸗ 
ſonders auch unſrer heutigen Andachtsuͤbung ſeyn moͤchte! 
Ja, wir fuͤhlen das Beduͤrfniß, beßer zu werden, in 
allem, was recht und gut iſt, zu wachſen, unſere Ge⸗ 
ſinnungen zu veredeln, in der Ausfuͤhrung unſerer from⸗ 
men Entſchließungen mehr Feſtigkeit zu erlangen. Moͤch⸗ 
ten hierzu alle unſere Gebete, und unſere religioͤſen Be⸗ 
trachtungen das Ihrige beitragen! Moͤchte dieſes der 
wahre Zweck ſeyn, den wir bei allen unſern haͤuslichen 
und gemeinſchaftlichen Andachtsuͤbungen vor Augen ha⸗ 
ben! — Schenke uns hierzu deinen reichen Segen, 
du, der Vater alles Segens, und laß es vom erwuͤnſch⸗ 
teſten Nutzen ſeyn, was wir auch heute, nach Anlei⸗ 
tung deines Wortes, zur Warnung gegen einen der ge⸗ 
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woͤhnlichſten und der ſchaͤdlichſten Fehler unter uns Men⸗ 
ſchen lehren und lernen werden. Erhoͤre uns um Jeſu 


willen! 


Text: Matth. 9, 2 — 4. 


Da Jeſus ihren Glauben ſahe, ſprach er zu 
dem Gichtbruͤchigen: ſey getroſt, mein Sohn, 
deine Suͤnden ſind dir vergeben. Und! ſiehe! 
etliche unter den Schriftgelehrten ſprachen 
bei ſich ſelbſt: dieſer laͤſtert Gott. Da aber 
Jeſus ihre Gedanken ſahe, ſprach er: war⸗ 
um denket ihr ſo arges in eurem Herzen? 


Krankheiten, beſonders gewiße ſchwere Krankhei⸗ 
ten wurden bekanntlich zu den Zeiten Jeſu fuͤr Strafge⸗ 
richte Gottes angeſehen, und dieſes, wenn und in ſo 
fern dieſe Krankheiten natuͤrliche Folgen von Suͤnden 
der Ausſchweifung und der unordentlichen Lebensart wa⸗ 
ren, im uneigentlichern Sinne des Wortes, nicht ohne 
allen Grund. Es waren daher ganz gleich bedeutende 
Ausdrücke unter den Juden, ob man ſagte: du biſt von 
deiner Krankheit befreyt worden, oder ob man ſprach: 
dir ſind deine Suͤnden verziehen. Jeſus, der nicht ſel⸗ 
ten in ſeinen Reden und Handlungen auf die Denkungs⸗ 
art ſeiner Zeitgenoßen Ruͤckſicht nahm, bediente ſich da⸗ 
her, da man ihm eine neue Gelegenheit verſchafte von 
feinen bewundernswerthen Heilkraͤften einen wohlthaͤtigen 
Gebrauch zu machen, desjenigen Ausdruckes, der am 
erſten dazu geſchickt war, die Aufmerkſamkeit der An⸗ 
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weſenden rege zu machen, und der zugleich dazu dienen 
mußte, ihnen einen ihrer Lieblingsſehler, Tadelſucht 
und Argwohn, in ſeiner ganzen Haͤßlichkeit zu zeigen. 
Er ſprach: ſey getroſt, mein Sohn, deine Suͤnden 
ſind dir vergeben, oder: wiße, du haſt dir Befreyung 
von deiner Krankheit von mir zu verſprechen !. Die 
ſchlauen Schriftgelehrten, welche begierig auf jedes 
Wort lauſchten, welches nur irgend einen nachtheiligen 
Schein auf Jeſum werfen konnte, dachten und ſprachen 
untereinander: Seht da, eine offenbahre Gotteslaͤſte⸗ 
rung, er maaßt ſich es an, Suͤnden vergeben zu wollen! 
Jeſus, ohne ſich durch ihre arge Denkungsart irre ma⸗ 
chen zu laßen, begnuͤgte ſich damit, ſie auf das Unlau⸗ 
tere und Liebloſe derſelben aufmerkſam zu machen, in⸗ 
dem er ſprach, warum denket ihr ſo arges in eurem 
Herzen? Und, fuhr er fort, welches iſt doch wohl 
leichter, einem kranken Menſchen zu ſagen, ſey geſund 
und wandle! oder ihm die Verſicherung zu geben: ſey 
getroſt, die traurigen Folgen deiner Suͤnde find von 
nun an aufgehoben? Um euch jedoch zu zeigen, daß ich 
mit jener Verſicherung nicht zu viel geſagt habe, ſo ſeyd 
aufmerkſam auf das, was geſchieht; und — indem er 
ſich zu dem Kranken wendete, und ihn anredete: — ſtehe 
auf, nimm dein Bett und wandele! — in demſelben 
Augenblick fühlte fich der Kranke erleichtert, er traute fei« 
nen eignen Kraͤften wieder, verſuchte ſie zu gebrauchen, 
es gelang ihm, er ſtand auf und gieng heim! Das Volk 
aber verwunderte ſich uͤber die maaßen, und preiſete Gott, 

der ſolche Macht den Menſchen gegeben. 
So viel zur Erläuterung unſers Textes. Er er⸗ 
innert uns an eine Wahrheit, die 9 ganzen Auf⸗ 
merk⸗ 
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merkſamkeit werth iſt: Die Denkungsart der Menſchen 
iſt im allgemeinen genommen zu allen Zeiten nicht ſehr 
von einander verſchieben. Arges zu denken in feinem 
Herzen, unſchuldigen Handlungen ſchlimme Abſichten 
unterzuſchieben, gleich bedeutenden Ausdruͤcken einen 
nachtheiligen Sinn beizulegen: dieſe Gewohnheit 


‚berefehte ſchon zu den Zeiten Jeſu; dieſe Gewohn⸗ 


heit — — es wäre zu wuͤnſchen, daß fie zu unſern Zei⸗ 
ten nicht herrſchen moͤchte! Ohne uͤber das letzte etwas 


zu beſtimmen, wollen wir jetzt 


die Geneigtheit des Menſchen, arges von 
ſeinem Nebenmenſchen zu denken 
naͤher unterſuchen, und in dieſer Abſicht f 
zuerſt uͤber die Quelle dieſer Geneigtheit 
alsdann uͤber ihre ſchaͤdlichen Wuͤrkungen, 


und endlich uͤber einige Mittel uns dagegen zu 
verwahren, oder davon zu heilen, 


mit einander nachdenken. 


Woher mag es kommen, m. a. Z. daß, ohner⸗ 
achtet die Natur dem Menſchen ein Herz ſchenkte, dem 
die Triebe der edlen Menſchenliebe nicht fremd find, ohn 
erachtet der Menſch ſelbſt durch die Unterhaltung, die 
Vermehrung und die Befolgung menſcheufreundlicher 
Geſinnungen offenbar ſehr vieles gewinnt, ohnerachtet 
Vernunft und Religion die Tugend des Wohlwollens 
und der Menſchenliebe mit Recht fuͤr den Grund alles 
Guten, fuͤr die Erſte aller Tugenden erklaͤrt: woher 
mag es kommen, daß dieſem allem ohnerachtet die Ge⸗ 

neigtheit 
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neigtheit des Menſchen, arges in ſeinem Herzen von an⸗ 
dern zu denken fo groß, und die Gewohnheit, unſchul⸗ 
dige, oder auch nur zweydeutige Aeußerungen und Hand⸗ 
lungen gerade von ihrer ſchlimmſten Seite anzuſel n, ſo 
herrſchend iſt? Wer jemahls beobachtender Zeuge des 
Mangels an gegenſeitigem Zutrauen, der befremdanden 
Entfernung oft unter denjenigen, die ſich in aller Ab'ſicht 
die naͤchſten ſeyn ſollten, geweſen; wer je nachduchte 
über die tauſenderlei Gerüchte, die bald hier, bald da, 
bald von dieſer, bald von jener Art, aber meiſt zam 
Nachtheil irgend eines oder mehrerer Menſchen ver⸗ 
breitet werden; wer je die Neugierde bemerkte, die leb⸗ 
hafte Theilnahme, das ſchadenfrohe Intereße, wor nit 
dergleichen Gerüchte wohl pflegen auf und auge ⸗ 
nommen zu werden — der wird jene Geneigtheit 
nicht klein, dieſe Gewohnheit nicht ſelten finden. Wo 
liegt der Grund dieſer unedlen Gewohnheit? welches 
find ihre wahren Quellen? Ihre letzte Urquelle iſt wohl 
keine andere als die, woraus zuletzt alle Verirrungzen 
der menſchlichen Sele entſpringen, nemlich: unrich tig 
geleitete Selbſtliebe, verbunden mit einem Mangel an 
Unterwerfung der Sinnlichkeit unter die vorurtheilsfreye 
Vernunft. Da ich, um allgemein verſtaͤndlich zır res 
den, dieſe Urquellen nicht umfländlicher beruͤhren kan, 
fo darf ich mich um fo viel weitlaͤuftiger über die Neben: 
quellen und mitn ärkenden Urfachen diefes Fehlers ver⸗ 
breiten. Dieſe liegen theils außerhalb dem Men⸗ 
ſchen, theils in ihm ſelbſt. Die erſten ſind an ſich 
lauter und unſchuldig, die letzten unlauter und tadelhaft. 
Von beiden nur eins und das andere. — Die Duck 
len der Geneigtheit des Menſchen arges in feinem Her⸗ 
zen 
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zen von andern zu denken liegen zum theil außerhalb 
dem Menſchen, und verdienen alsdenn mehr Bedaurung 
als Verachtung. So iſt es einmahl dem gewoͤhnlichen 
Gang des menſchlichen Geiſte eigenthuͤmlich: einzelne 
Erfahrungen wendet er nur zu leicht aufs allgemeine an, 
er ſchließt vom Theil aufs Ganze, haͤlt dabei den Schein 
oft für die Sache, die Möglichkeit für die Wuͤrklichkeit. 
Daher folgende traurige Wahrheit: wer einmahl un⸗ 
glücklich genug war, aus Unvorſichtigkeit von Menſchen 
auf eine groͤbere Art getaͤuſcht, aus unreifer Erfahrung 
in ſeinem Zutrauen zu ihnen empfindlich betrogen, aus 
Mangel an Menſchenkenntniß in eine Kette von Verle⸗ 
genheiten verwickelt, in ein Labyrinth von Unannehm⸗ 
lichkeiten und Widerwaͤrtigkeiten geſtuͤrzt zu werden: der 
geraͤth in große Gefahr, von der Menſchengattung, 
welcher er in die Hände fiel, auf das ganze menſchliche 
Geſchlecht, oder doch auf den groͤßeſten Theil deßelben 
zu ſchließen, Menſchen nach Menſchen zu beurtheilen, 
und, ſelbſt bei ſeinem ſonſt guten Herzen, arges von an⸗ 
dern zu denken. Zuruͤckhaltung wird ihm natuͤrlich; 
Aerngſtlichkeit leuchtet aus feinem ganzen Betragen; Miß⸗ 
trauen bemaͤchtigt ſich feines Herzens; Argwohn erfuͤllt 
zuletzt ſeine ganze Sele; und wenn dieſer erſt eine gewiße 
Staͤrke und Feſtigkeit erhalten, ſo iſt es um ſein Zu⸗ 
trauen zur Menſchheit geſchehen. Den offenen Men⸗ 
ſchen haͤlt er für liſtig und verſchlagen, der Zuruͤckhal⸗ 
tende ſcheint ihm heimtuͤckiſch und gefaͤhrlich. In den 
unſchuldigſten Handlungen erblickt er die feindſeligſten 
Abſichten, zweydeutige Reden find für ihn liebloſe An⸗ 
ſpielungen. Ein einziges nicht verſtandenes Wort iſt 
im Stande ihn in Feuer und Flamme zu ſetzen, oder 
ihn 
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ihn tief zu beugen und ſchmerzhaft zu kraͤnken. Ein 
trauriger Zuſtand, m. a. Z. der offenbar mehr Mitlei⸗ 
den als Geringſchaͤtzung verdient, und deßen Quelle 
mehr zu entſchuldigen, als zu tadeln iſt. Und ſo un⸗ 
weiſe es auch an ſich iſt, von einem auf mehrere, von 
vielen Menſchen auf alle zu ſchließen, fo erklaͤrbar iſt 
doch dieſes Benehmen aus dem mechaniſchen Gang der 
menſchlichen Sele. Das Uebel, der bittere Kummer, 
welcher hierdurch fir den Ungluͤcklichen ſelbſt , oder für 
ſolche, auf die er wuͤrkt veranlaßt wird, iſt nicht ſo ſehr 
auf ſeine eigne, als auf die Rechnung deßen oder derer 
zu ſchreiben, welche durch eine unredliche, liebloſe Dex 
handlung den erſten Samen des Argwohns in ſeinem 
Herzen ausſtreuten. 


Ganz von dieſer außerhalb dem Menſchen ent⸗ 
f ſpringenden Quelle des Argwohnes verſchieden, iſt Dies 
jenige, welche in ihm ſelbſt, in feinem eignen ver⸗ 
dorbenen, oder irre gefuͤhrten Herzen liegt. Denn 
auch das gehoͤrt mit zu den nicht ungewoͤhnlichen Eigen⸗ 
heiten des menſchlichen Herzens, daß es ſeinen eigenen 
ſittlichen Zuſtand nur zu gern zum Maaßſtabe der Beur⸗ 
theilung anderer macht. Daher die durch alle Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt gefundene Bemerkung: wer ſich ſelbſt 
nicht viel gutes bewußt, mit unlautern Geſinnungen, 
Neigungen und Abſichten gegen andere erfullt, nur auf 
Beleidigungen, Beeintraͤchtigungen, Mißhandlungen 
anderer bedacht iſt: der haͤlt das bei andern fuͤr moͤglich, 
was bei ihm wuͤrklich iſt, der traut jedem andern eben 
das zu, wozu es ihm weder an Luſt, noch an Vermoͤ⸗ 
gen fehlt, der deukt, weil es ihm eine Ohnmoͤglichkeit 

iſt, 


* 
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iſt, andere fuͤr beßer zu halten, als ſich, eben ſo arg 
von ihrem Herzen, als er weiß, daß ſein eignes Herz 
beſchaffen iſt. Dies, Chriſten, duͤrfte vielleicht der 
Fall bei jenen argwoͤhniſchen Schriftgelehrten in ihrem 
Betragen gegen Jeſum geweſen ſeyn. Leute, wenig⸗ 
ſtens, die von Stolz, von Herrſchſucht, niedrigem Geitze, 
blaßem Neide, menſchenfeindlichen Geſinnungen, pha⸗ 
riſäiſcher Heuchelei erfüllt waren: die konten wohl bei 
den Worten Jeſu: ſey getroſt, mein Sohn, deine 
Suͤnden ſind dir vergeben! keine guten Gedanken hegen, 
nicht verfallen auf den wohlmeynenden Sinn dieſer. 
Worte, auf die edelmuͤthige Abſicht deßen, der fie aus⸗ 
ſprach; die mußten im Gegentheil ihren eignen unmora⸗ 
liſchen Zuſtand zum Maaßſtabe der Beurtheilung Jeſu 
machen, mußten arges denken in ihrem Herzen, muß⸗ 
ten ihn für einen verdammungswuͤrdigen Gotteslaͤſterer 
verſchreien, und als einen ſolchen verfolgen biß zum Tode. 
Und leider! ſcheint dieſe Verfahrungsart, wenn auch 
nicht immer der Form und dem Grade nach, doch dem 
Weſen und der Sache nach, nicht ungewoͤhnlicher zu 
ſeyn in unſern Tagen, als ſie es zu den Zeiten Jeſu 
wuͤrklich war. Leider! iſt die Geneigtheit, andere nach 
ſich zu beurtheilen „etwas ſo menſchliches, oder doch ſo 
alltaͤgliches, daß man ſogar auf den berrſchenden Cha⸗ 
rakter eines Menſchen, der Glieder einer Familie, der 
Bewohner einer Stadt, einer Provinz, eines ganzen 
Landes, aus der Art wie man von andern denkt und ur⸗ 
theilt, aus der Art beſonders, wie umherlaufende Ge⸗ 
ruͤchte aufgenommen, unterhalten und weiter verbreitet 
werden, wohl nicht ohne alle Zuverlaͤßigkeit ſchließen 
kan. Und dieſes iſt die unlautere Quelle des Argwoh⸗ 
nes 
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nes, welche recht eigentlich in dem Menſchen ſelbſt, in 
ſeinem eigenen ſittlich verdorbenen Herzen liegen. Je 
mehr eigene arge Eigenſchaften, deſto geneigter arges 
auch von andern zu denken; je nachtheiliger das Urtheil, 
das man bei unbefangener Vernunft uͤber ſich ſelbſt zu 
fällen genoͤthigt iſt, deſto mehr Beruf, zweydeutige Re⸗ 
den, unſchuldige Handlungen anderer gerade 20 ihrer 
ſchlimmſten Seite zu beurtheilen. 


Soviel von den Quellen des Argwohns; nun auch 
ein Wort von feinen ſchaͤdlichen Folgen und Wuͤr⸗ 
kungen. 


Verbitterung feines eignen Lebens; Vergif⸗ 
tung des geſellſchaftlichen Vergnuͤgeus; ja, Hem⸗ 
mung und Vernichtung des Sinnes fuͤr Menſchen⸗ 
liebe und Menſchenfreundlichkeit; dieß, Chriſten, 
ſind einige von den traurigen, obwohl ganz natürlichen 
Folgen der Geneigtheit, arges von andern zu denken. 


Der Argwoͤhniſche verbittert ſich ſelbſt das leben in 
mehr als Einer Hinſicht. Er ſieht Welt und Menſchen, 
Leben und Beſtimmung, Geſchaͤfte ünd Vergnügen durch 
ein ſchwarzes Flor, welches der Mißmuth vor ſeinen 
Augen ausbreitet; er verſtopft ſich felbft die lauterſten 
Quellen der Lebensfreuden; die Annehmlichkeiten des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Umganges ſind für ihn ungenießbar; 
die himmliſche Wonne einer aͤchten uneigennüͤtzigen 
Freundschaft iſt ihm fremd; ſeinen eignen Bluts⸗ 
freunden und Verwandten traut er nicht; er ſchaft 
ſich ſelbſt ein ganzes Heer von Leiden, welche nirgends 
als in feiner Einbildungskraft zu Haufe ſind; gleichguͤl⸗ 
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tige Reden find für ihn bedenkliche Aeußerungen, uns 
ſchuldige Scherze haͤlt er fuͤr haͤmiſche Anſpielungen, in 
den Ausbruͤchen einer muntern unbefangenen Laune erblickt 

er die Geburten eines bittern, boshaften Spottes; zu 
der herzlich gemeynten Verſichrung: ſey getroſt, mein 

Freund, dir ſoll geholfen werden! denkt der Argwoͤhni⸗ 

ſche: dieſer laͤſtert Gott! Und — wer iſt im Stande, 

alle die traurigen Folgen anzufuͤhren, welche ſchwarzer 

Argwohn, wenn er beſonders einen höhern Grad erreicht, 
uͤber den Argwoͤhniſchen verbreitet? Doch — was das 
traurigſte iſt — er verbittert durch ihn nicht nur ſein eig⸗ 

nes Leben, ſondern er ſtohrt und vergiftet durch ihn 

uͤberhaupt das Vergnuͤgen des geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgens. Nichts, m. a. Z. nichts traͤgt zum 

ſrohen Lebensgenuß, zu einer treuen Ausrichtung geſell⸗ 

ſchaftlicher Pflichten mehr bei, als gegenſeitiges Zu 

trauen, eine gewiße mit Klugheit verbundene Aufrich⸗ 

tigkeit, die der Natur des Menſchen angemeßen iſt, und 

vor dem Kennerauge ſich nicht erkuͤnſteln laͤßt. Nichts, 

m. th. Mehr, nichts träge aber auch zur Verbitterung 

des Lebens, zur Erſchwerung geſellſchaftlicher Pflichter⸗ 

fuͤllung mehr bei, als Mangel an dieſer wechfelfeitigen 

Aufrichtigkeit, eine ohne Grund und Urſache beobachtete 

Zurückhaltung im Betragen, und jene unnatuͤrliche Ber» 

ſchloßenheit des Charakters, die wohl nie von einer gu⸗ 

ten Bedeutung iſt. Ich will nicht reden von dem Kraͤn⸗ 

kenden und Beleidigenden, was damit verbunden iſt; 
nicht anfuͤhren das offenbare Unrecht, das man andern 

dadurch erzeigen kan, nicht beruͤhren die groͤßern und 

kleinern Zwiſligkeiten, wozu dieſes den Grund legen 
a kan: 
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kan: da ja die Sache ſelbſt ſchon alles enthält, was Ges 
felligfeit verhindert, und das geſellſchaftliche Vergnügen 
vergiftet. Und wahrlich! von jeder Seite belauſcht zu 
werden, jedes ſeiner Worte abgewogen zu ſehn, bei den 
unſchuldigſten Aeußerungen Mißverſtaͤndnißen ausgeſetzt 
zu ſeyn, wohl gar bösartige Verdrehungen, liebloſe 
Auslegungen, bittern Tadel ſich gefallen laßen zu müßen: 
dieſes alles kan wohl nicht anders, es muß dem Umgang 
alle Annehmlichkeit, und dem geſellſchaftlichen Leben alle 
Freuden rauben. Und die Mutter aller dieſer traurigen 
Erſcheinungen iſt keine andere, als jene unedle Geneigt⸗ 
heit arges in ſeinem Herzen zu denken. 


Ich erinnere euch an die letzte Wuͤrkung dieſer 
verderblichen Selenkrankheit: fie hemmt und vernich⸗ 
tet den Sinn für Menſchenliebe und Meuſchen⸗ 
freundlichkeit; alſo den Sinn fuͤr diejenigen Tugenden, 
in deren Ausuͤbung wir den gebildeten Menſchen und 
den veredelten Chriſten erkennen. Ja, Fr. der Arg⸗ 
wohn hat das wuͤrklich an der Art; er peinigt nicht nur 
den, der ihm ergeben iſt, für ſich; er ſtoͤhrt nicht nur 
den Frieden in ſeinem engern und weitern Freundſchafts 
zirkel; ſondern er verſcheucht aus dem Herzen des Mens 
ſchen überhaupt alles Wohlwollen und alle menſchen⸗ 
freundlichen Geſinnungen. Die Natur heißt ihn, ſei⸗ 
nen Bruder zu lieben, ſein Unmuth verwandelt ſeine 
Siebe in Haß. Die Vernunft gebietet ihm, in jedem 
Menſchen ſeines Gleichen zu erkennen, ſein Mißtrauen 
macht ihm dieſe Pflicht ohnmoͤglich. Die Religion for 
dert ihn auf, durch Wort und That Proben ſeiner Men⸗ 
ſchenliebe abzulegen, ſein Argwohn ſchildert ihm die 
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Menſchen als unwuͤrdige Gegenftände feiner Wohlthä- 
tigkeit. Viel zu ſehr von eigenſuͤchtigen Vorurtheilen 
beherrſcht, als daß er den immer zunehmenden Mangel 
ſeiner Menſchenliebe wahrnehmen, oder deßen wahre 
Quellen aufſuchen und verſtopfen ſolte, uͤberlaͤßt er ſich 
vielmehr allen den niederſchlagenden Vorſtellungen, wel⸗ 
che ſein gegen allen Menſchenwerth eingenommenes Herz 
ihm mittheilt. Seine unſelige Gewohnheit, arges in 
ſeinem Herzen zu denken, macht ihn ungerecht in ſeinem 
Urtheile über feine Nebenmenſchen; ſie verblendet ihn 
gegen ihre Vorzuͤge und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften; 
ſie vergrößert in feinen Augen ihre etwaigen Fehler und 
nachtheiligen Seiten; ſie haͤrtet ihn ab ſelbſt gegen die 
Noth des Nothleidenden, fie verhindert ihn an der Aus- 
übung wohlthaͤtiger Handlungen, ſie toͤdet und vernich⸗ 
tet bei ihm allen Sinn für Menſchenliebe und Menfchen- 
freundlichkeit. — Seht hier, m. Z. einige von den 
traurigen Wirkungen des Argwohnes und der Geneigt- 
heit, arges von andern zu denken. Ich weiß es, daß 
ich in ihrer Schilderung nur auf einen hoͤhern Grad der⸗ 
ſelben Ruͤckſicht genommen habe; aber ein geringerer 
Grad dieſes Fehlers iſt immer erſter Schritt zu einem 
hoͤhern Grade; und ſelbſt jener zieht für den Argwoͤhni⸗ 
ſchen ſelbſt, fuͤr das geſellſchaftliche Leben, fuͤr die Tu⸗ 
gend der Menſchenliebe ſolche traurige Folgen nach ſich, 
daß es fuͤr uns alle ein wichtiger Gegenſtand unſers fort⸗ 
geſetzten Nachdenkens ſeyn wird: was ſchuͤtzt uns ge⸗ 
gen dieſen Fehler? Welches ſind die Verwahrungs⸗ 
oder Heilungsmittel, die wir dagegen anzuwenden 
haben? 


Ver⸗ 
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Verſchiedenheit der Quellen eines Fehlers macht 
Verſchiedenheit in der Behandlung und Bekämpfung 
deßelben nothwendig. Anders will der Argwohn behan⸗ 
delt ſeyn, deßen Quelle in dem Menſchen ſelbſt, anders der, 
deßen Quelle außerhalb dem Menſchen liegt. Im erſten 
Falle wird Beßrung ſeines eignen Herzens, im andern 
Falle wird eine unbefangene Beurtheilung des wah⸗ 
ren Menſchenwerthes, in jedem Falle die Erhaltung 
einer veligiöfen Denkungsart und eines menſchen⸗ 
freundlichen Sinnes den Menſchen dagegen verwah⸗ 
ren, arges von andern zu denken. 


Leideſt du, o Menſch! an dem Fehler des Arg⸗ 
wohnes: blicke tief in dein eignes Herz, beſtimme nach 
ſeinem Zuſtand die wahre Quelle deßelben. Biſt du 
unglücklich genug, eine verkehrte Denkungsart, unlaus | 
tere Neigungen, liebloſe Geſinnungen, ein von Eigen⸗ 
nutz, Stolz, Neid, Wolluſt beherrſchtes Herz bei dir 
zu finden; iſt es dir dabei ohnmoͤglich andere fuͤr beßer 
zu halten, als dein Bewuſtſeyn dir fagt, daß du ſelbſt 
biſt; quillt hieraus deine unſelige Geneigtheit, arges 
von andern zu denken; fuͤhlſt du die traurigen Folgen, 
welche dein Argwohn uͤber dich verbreitet, und wuͤnſcheſt 
von ſeiner druͤckenden Herrſchaft befreyt zu werden; es 
giebt für dich nur ein einziges zuverlaͤßiges Heilungsmite 
tel, ſein Nahme iſt: Beßrung deiner ſelbſt, Vered⸗ 
0 der unedlen Geſinnungen, welche dich zum unge⸗ 
rechten Urtheil uͤber andere verleiten. Verſuche es, 
thaͤtige Hand an das Werk deiner Beßrung zu legen, 
von den moraliſchen Krankheiten, an denen du leideſt, 
dich zu heilen, von den Feßeln ſchaͤdlicher Gewohnheiten 
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und verderblicher Lieblingsfehler, die dich druͤcken, alle 
maͤhlig dich loszuwinden: und ſey im Voraus davon 
uͤberzeugt, daß es dir nur unter dieſer Bedingung ger 
lingen wird, beßer von andern zu denken, nach einem 
richtigern und gelindern Maaßſtabe ſie zu richten, ihre 


Fehler lieber zu⸗ als aufzudecken, mehr Zutrauen zu den 


Menſchen zu haben, und ſo von dem haͤßlichen Fehler 
des Argwohnes dich zu befreyen. | 


So gewiß diefes der einzige Weg ift, auf welchem 
der Argwoͤhniſche, der dieſes durch ſich ſelbſt iſt, zu ei 
ner edlern Denkungsart gegen feine Nebenmenſchen ges 
langen kan; fo ſehr unterſcheidet ſich von ihm der Weg, 
den derjenige zur Verwahrung gegen den Argwohn ein⸗ 
zuſchlagen hat, deßen Quelle nicht in ihm ſondern außer 
ihm liegt. Leideſt du, o Menſch! an dem Fehler des 
Argwohnes, kanſt du dir es nicht verbergen, daß du in 
einzelnen Faͤllen wenigſtens geneigter dich fuͤhleſt, das 
Schlimmere, als das Beßere von deinen Nebenmen— 
ſchen zu glauben; wurde dieſe Gewohnheit vielleicht durch 
irgend eine gemachte Erfahrung davon, daß man ſich in 
ſeinem Zutrauen zu andern Menſchen taͤuſchen kan, er⸗ 
zeugt; ſagt es dir eine Erinnerung an die Zeiten der 
Vergangenheit, daß du die Menſchen nicht immer ſo 
fandeft, wie du fie fuchteft, daß du in deiner guten Mey« 
nung zu ihrer Aufrichtigkeit, Redlichkeit und Tugend 
dich irrteſt; liegt hierinn vielleicht der Grund zu deinem 
Mißtrauen in ihrem Werth, zu deiner Unbilligkeit in 
ihrer Beurtheilung: wohlan! ein Fall, der moͤglich, 
der ſehr verzeihlich iſt, der aber doch unverzeihlich wuͤrde, 
wenn du nicht ſelbſt in dieſem Falle dein unguͤnſtiges Ur« 
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theil mit einer beßern Denkungsart zu vertauſchen dich 
bemuͤheteſt. Und du kanſt dieſen Tauſch treffen, wirſt 
ihn treffen, wenn du nur an eine recht unbefangene 
Beurtheilung des wahren Menſchenwerthes dich 
gewoͤhnen wolteſt. Und warum wolteſt du nicht? 
Darfſt du denn, ohne ungerecht zu ſeyn, vom Einzel⸗ 
nen aufs Ganze ſchließen? Sind denn die Wenigen, 
die dich etwa hintergingen, das Bild der ganzen Menſch⸗ 
heit? Wolteſt du das, was einige an dir thaten, allen, 
die mit dir in Verbindung ſtehn entgelten laßen? Und 
haben und behalten nicht, im Grunde betrachtet ſelbſt 
die, uͤber welche du dich vielleicht mit Recht zu beklagen 
haſt, immer noch auch ihre beßere Seite? Iſt es nicht 
eine unwiderlegliche Wahrheit, daß, ſo gewiß kein 
Menſch von allen Fehlern ganz frey iſt, eben ſo gewiß 
auch jeder einzelne Menſch ſeine vortheilhaften Eigen⸗ 
heiten beſitzt? Und warum nicht dieſe aufgeſucht, bei ih⸗ 
nen verweilt, nach Verdienſt ſie geſchaͤtzt; warum nicht 
auf dem Wege der Guͤte, der edlen Nachgiebigkeit, des 
zuvorkommenden Zutrauens das verſucht, was durch 
fortgeſetztes Mißtrauen, und eine eigenſinnige Entfer⸗ 
nung nie erreicht wird? Gewiß, m. Fr. haͤtte auch der 
Argwohn ſeinen Grund in dem Unrecht, das man von 
andern litte: es wuͤrde doch ganz von dem Argwoͤhniſchen 
ſelbſt abhaͤngen, ihm zu entſagen, wenn er es nur von 
ſich zu erhalten ſuchte, den einem jeden, auch ſeinem 
Gegner eigenchuͤmlichen Werth unbefangen zu beurthei 
len, und ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laßen. 


˖ Ja, das wird, das muß ihm gelingen, wenn er 
ſich endlich des für jeden Fall anwendbaren Huͤlfsmittels 
S 4 bedienet, 


* 
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bedienet, wenn er die religidſe Denkungsart, den 
menſchenfreundlichen Sinn mit zu Huͤlfe nimmt, der 
ihn, als Chriſt beſonders, ſo gut kleidet. Ich muͤßte 
mich irren in meinem Zutrauen zu dem Eruft, womit 
du, o Chriſt! Chriſt zu ſeyn dich beſtrebeſt, wenn ich 
es nicht auch von dir erwarten wolte, daß ſich die wohl⸗ 
thaͤtige Kraft dieſes religiöfen Sinnes und Geiſtes vor⸗ 
zuͤglich auch in der gütigen Beurtheilung derer äußern 
ſolte, die mit dir von Einem Jeſu erloͤſt, zu Einer 
chriſtlichen Gemeinſchaft berufen, zu Einem Bundes⸗ 
mahle eingeladen, fuͤr Einen Himmel beſtimmt ſind. 
Arges denken in deinem Herzen kanſt du von denen nicht, 
die dir die Religion als Brüder ſchildert, denen du Ach. 
tung und Liebe ſchuldig biſt; dem Mißtrauen, dem kraͤn⸗ 
kenden Mißtrauen dich zu uͤberlaßen, iſt dir eine Ohn⸗ 
moͤglichkeit gegen ſolche, von denen du weiſt, daß ſie 
ihren Werth haben, daß ſie Gottes Bild tragen, daß 
ſelbſt ihre Fehler nichts mehr und nichts weniger ſind, 
als allgemeines Erbtheil der ganzen Menſchheit; liebloſe 
Urtheile zu faͤllen, mehrdeutige Aeußerungen von ihrer 
ſchlimmſten Seite auszulegen, unſchuldigen Handlungen 
unreine Abſichten unterzuſchieben, verabſcheueſt du um 
ſo viel ernſtlicher, je gewißer du es weiſt, daß es nur 
einen einzigen untruͤglichen Richter giebt, den Richter der 
Toden und der Lebendigen, der allein Herzenskuͤndiger, 
deßen Gericht recht iſt, und der es verſteht die Leute 
rechtſchaffen zu regieren. 


Ja dir, dem Allwißenden, fen es allein uͤberlaſ⸗ 
ſen, ein Urtheil zu fällen, das niemand beßer zu fällen 
vermag, als du, der du das menſchliche Herz allein 
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ganz kenneſt, und alle ſeine Tiefen richtig durchſchaueſt. 
Schuͤtze und bewahre uns vor aller unedlen Geneigtheit, 
arges zu denken in unſern Herzen gegen diejenigen, denen 
wir als unſern Mitmenſchen und Mitchriſten Schonung, 
Duldung, guͤtige Beurtheilung, ſanfte Behandlung 
ſchuldig ſind. Laß uns als Erloͤſte deßen, der fuͤr uns 
gelitten hat und geſtorben iſt, den Bund der Liebe, der 
Treue und des Gehorſams gegen dich erneuern, und den 
Ernſt unſers chriſtlichen Religionsbekenntnißes vor allem 
auch dadurch beweiſen, daß wir uns alles ſtraf baren 
Argwohnes, alles grundloſen Mißtrauens gaͤnzlich ent» 
halten, und durch eine treue Ausuͤbung des allgemein 
anwendbaren Geſetzes der Liebe uns als diejenigen betra⸗ 
gen, die in Jeſu deine Kinder ſind, und dich anrufen 
duͤrfen als U. V. 


S; V. Laune 
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Ger „ unſer Schöpfer, unſer Herr und unſer Hei⸗ 
land! der du durch Jeſum dich uns naͤher geoffen⸗ 
bahret, der du in dem Geiſte ſeiner Lehre biß an der 
Welt Ende bei uns zu ſeyn verheißen haſt, der du auch in 
dieſer dir geweiheten Erbauungsſtunde nicht ferne biſt 
von uns! O! daß wir dich ganz ſo kennen, lieben, ver⸗ 
ehren lernen möchten, wie du von chriſtlichen Religions; 
bekennern gekannt, geliebt und verehrt werden wilſt! 
Ja, Jeſu Lehren der Wahrheit, ſeine Ermunterungen 
zum Guten, find die vollkommenſten Lehren der Weis⸗ 
heit, die kraͤftigſten Ermunterungen zur Tugend. Sein 
Leben und Wandel auf Erden iſt das hoͤchſte Bild der 
Vollkommenheit, dem wir nicht eifrig genug nachſtre⸗ 
ben koͤnnen. Sein Betragen und Umgang mit andern 
enthaͤlt unausſprechlich viel lehrreiches und nachahmungs · 
wuͤrdiges fuͤr uns. Und wir ſolten unachtſam ſeyn auf 
die Lehren, unempfaͤnglich fuͤr den Unterricht, den er 
uns gegeben? Wir ſolten nachlaͤßig und traͤge uns bewei⸗ 
ſen in der Betretung des Weges, den er uns gezeigt, 
und in der Nachahmung des Bildes, das er uns hin⸗ 
terlaßen? Nein! laß uns ſeiner Lehre mit aller Treue 
folgen, und mache es uns zum Grundſatz, ihn und ſein 
erhabenes Beiſpiel ſtets vor Augen zu haben. Segne 

ö a hierzu 
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hierzu unſere häuslichen und unſere öffentlichen Andachts⸗ 
uͤbungen und laß es auch dieſer, der Andacht und der 
Erbauung gewidmeten Stunde nicht fehlen an den ges 
ſegneteſten Eindruͤcken für unſere Tugend und Gortfeligs 
keit. Erhoͤre uns, wir bitten dich um Jeſu willen! 


Text: Matth. 15, 22 — 28. 

Ein kananäisch Weib ſchrie Jeſu nach und ſprach: 
Ach, Herr, du Sohn David! erbarme 
dich mein, meine Tochter wird vom Teufel 
übel geplagt. Und er antwortete ihr kein 
Wort. Da traten zu ihm ſeine Juͤnger, 
baten ihn, und ſprachen: Laß ſie doch von 
dir, denn ſie ſchreiet uns nach. Er antwor⸗ 
tete aber, und ſprach: ich bin nicht geſandt, 
denn nur zu den verlohrnen Schafen von 
dem Hauſe Ißrael. Sie kam aber, fiel vor 
ihm nieder, und ſprach: Herr, hilf mir! 
Aber er antwortete und ſprach: es iſt nicht 
fein, daß man den Kindern ihr Brod neh⸗ 
me, und werfe es vor die Hunde. Sie 
ſprach: Ja, Herr, aber doch eßen die Huͤnd. 
lein von den Broſamen, die von ihrer Herrn 
Tiſche fallen. Da antwortete Jeſus, und 
ſprach zu ihr: O! Weib, dein Glaube iſt 
groß — dir geſchehe wie du wilt! Und ihre 
Tochter ward geſund zu derſelben Stunde. 

Es 
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Es giebt Fehler, m. a. Z. an denen weder das 

Herz, noch der Verſtand des Menſchen eigentlichen oder 
unmittelbaren Antheil hat; Fehler, die ſo wenig auf 
Rechnung des boͤſen Willens oder beſchraͤnkter Einſich⸗ 
ten zu ſchreiben ſind, daß ſie im Gegentheil nicht ſelten 
gerade den gutdenkendern und einſichtvolleren Menſchen 
am erſten eigenthuͤmlich zu ſeyn pflegen; Fehler, bei 
denen man nichts weniger, als die Abſicht hat, kraͤnken 
zu wollen, oder die Vermuthung, wehe thun zu koͤnnen, 
und durch die man nichts deſto weniger nur zu leicht 
ſchmerzhaft beleidigen kan, nur zu oft ſehr wehe zu thun 
pflegt; Fehler, die zuweilen nur um ſo viel trauriger 
werden koͤnnen in ihren Folgen, je weniger wir etwa 
durch Mangel an Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt bekannt 
zu ſeyn pflegen auf ihre verſchiedene Aeußerungen. Seht, 
meine Theuerſten, ein ſolches ſchwaches Geſchoͤpf iſt der 
Menſch! So ſehr iſt er der Gefahr unterworfen, auch 
ohne Abſicht fehlen, auch ohne Wißen die Graͤnzen ei⸗ 
ner reinern und zaͤrtlicheren Tugend und Sittenlehre zu 
uͤberſchreiten! So viele Urſache hat er, oͤftere forſchende 
Blicke zu werfen auf ſeinen ſittlichen Zuſtand uͤberhaupt, 
und auf die Beſchaffenheit ſeines jedesmahligen Betra⸗ 
gens insbeſondere! Zwey folder unvorſaͤtzlicher, und, ich 
moͤchte ſagen, unwillkuͤhrlicher Fehler werde ich in dieſer 
‚Stunde berühren, und, fo viel es meine ſchwachen Kraͤfte 
geſtatten, euch gegen ſie, ſowohl durch Beſchreibung 
ihrer haͤßlichen Geſtalt, als durch Schilderung ihrer 
traurigen Folgen, zu verwahren ſuchen. Ich darf es 
von dieſen Fehlern im Voraus behaupten, daß wohl 
nicht leicht jemand unter uns ſich ganz davon frey fuͤhlen, 
und daß doch wahrſcheinlich der groͤßeſte Theil von uns 
ſie 
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ſie mehr aus der Beobachtung anderer, als aus der 
Beobachtung feiner ſelbſt kennen werde. Die Nahmen 
dieſer Fehler ſind 0 8 


Laune und Empfindlichkeit. 


Die naͤhere Veranlaßung zu einem Vortrage uber 
dieſe beiden Fehler, giebt mir, fuͤr den Einen, auf 
eine uneigentliche y für den Andern auf eine eigentlichere 
Art die in unſerm heutigen Sonntagsevangelium enthal⸗ 
tene Erzaͤhlung. Ich werde 


erſtlich dieſe Erzählung kuͤrzlich erläutern, 
alsdann uͤber den Fehler, den man Laune, 
und 8 


endlich uͤber den Fehler, den man Empfind- 
lichkeit nennt 
ein Wort zu euch reden. 


Weit und breit bekannt durch eine Menge der be⸗ 
wundernswertheſten Kuren, durch welche ſich der Er— 
loͤfer um feine Zeitgenoßen verdient machte, wendete ſich 
unter andern eine fromme Heidin mit der dringenden Bitte 
on ihn: „Ach! Herr, du, Sohn David! erbarme 
„dich meiner, meine Tochter wird vom Teufel uͤbel ges 

„plagt;“ fie leidet an einer Krankheit, deren Heilung 
die bekannteren und gewoͤhnlicheren Kraͤfte der Natur zu 
uͤberſteigen ſcheint. Voͤllig unerwartet, und im ſchein⸗ 
baren Widerſpruch mit ſeinem ſonſtigen Verhalten, wuͤr⸗ 
diget fie Jeſus auch nicht ein mahl einer Antwort. Sie, 
die ſich durch ihren fehlgeſchlagenen erſten Verſuch nicht 
irre machen ließ, wiederhohlte nur mit deſto groͤßerm 
: Nach⸗ 
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Nachdrucke ihre vorige Bitte. Die Begleiter Jeſu fos 
derten ihn endlich auf, ſie doch wenigſtens mit einer ab⸗ 
ſchlaͤglichen Antwort abzufertigen, damit fie nur das ih⸗ 
nen laͤſtige Geſchrei los wuͤrden. Noch unerwarteter, 
als ſelbſt das Stillſchweigen Jeſu, war feine nunmehrige 
Aeußerung: „ich bin nicht geſendet, denn nur zu den 
„derlohrnen Schafen vom Haufe Ißrael!“ — du, als 
eine Heidin, mußt es ja wißen, daß nur die Juden ih» 
ten Meſſias erwarten; wen du nicht erwarteſt, der kan 
dir auch nicht helfen! Wehmuͤthig und bekuͤmmert dar⸗ 
uͤber, in dem Jeſu ſich, wie es ſchien, geirrt zu haben, 
von deßen eben ſo edler als vorurtheilsfreyer Denkungs⸗ 
art ſie ſich ſo hohe Begriffe machte, ſtuͤrzte ſich die gute 
Frau nieder auf die Knie, und Ein: „Herr, hilf mir!“ 
war alles, was ſie mit flehender Stimme zu ſagen ver⸗ 
mochte. Den hoͤchſten Grad eines ſcheinbaren Wider- 
ſpruchs mit ſeinem wahren Charakter erreichte jetzt das 
Betragen Jeſu. „Es iſt nicht fein, ſprach er, daß 
„man den Kindern das Brod nehme, und werfe es 
„den Hunden vor.“ Hunde — fo pflegten wuͤrklich 
zur damahligen Zeit die Heiden von den ſtolzen Ißraeli⸗ 
ten genannt zu werden, und, wenn auch gleich nicht als 
lerdings in der demuͤthigenden und herabwuͤrdigenden 
Bedeutung, in welcher man ſich dieſes Ausdruckes etwa 
heut zu Tage bedienen moͤchte, immer doch noch in ei⸗ 
nem gewißen von wahrer Geringſchaͤtzung zeugenden 
Sinne des Wortes. Und deßen ſolte ſich der ſonſt ſo 
ſanfte und menſchenfreundliche Jeſus gegen eine Heidin, 
und zwar gegen eine ungluͤckliche, Huͤlfe ſuchende Heidin 
bedient haben? Laßt uns dieſe Frage im Verfolg berich- 
tigen. — Je hoͤher die ſcheinbare Haͤrte und Unbil⸗ 

ligkeit 
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ligkeit in dem Betragen Jeſu ſtieg, um deſto mehr und 
um deſto ſchoͤner entwickelte ſich der Charakter der Leiden⸗ 
den, mit der er ſich unterredete. So viel niederſchla⸗ 
gendes und abſchreckendes das von Jeſu gebrauchte Bild 
wuͤrklich zu haben ſchien: ſo war doch ihr Zutrauen zu 
Jeſu viel zu groß, als daß fie ſich dadurch in ihrem Ge⸗ 
ſuche im Geringſten hätte irre machen laßen koͤnnen. 
Sie behielt vielmehr das von Jeſu gewaͤhlte Bild bei, 
gab ihm die ſchoͤnſte Wendung, die ſich denken laͤßt: 
„Ja! Herr! ſprach ſie, aber doch eßen ja die Hunde 
„von den Broſamen, die von ihres Herrn Tiſche fal⸗ 
„len.“ Zugegeben, daß es dir, welches ich nicht glau⸗ 
be, Ernſt ſey mit deinem gebrauchten Bilde: der Ge⸗ 
rechte erbarmt ſich ja ſelbſt des Thieres; und daß Hun⸗ 
de Theil nehmen an dem Ueberfluße ihres Herrn, iſt ih» 
nen ja doch unverwehrt. „O! Weib!“ — Tänger 
konte Jeſus ſeinen wahren, biß hierhin aber ſcheinbar 
verleugneten, Charakter nicht verbergen — „o Weib 
yſprach er voll inniger Ruͤhrung, groß iſt dein Glaube, 
„dir geſchehe, wie du gebeten haft!“ Und ihre Tochter 
wurd geſund zu derſelben Stunde. — Mehr bedarf 
es nicht, m. Z. um in dem Ausgang dieſer Begeben⸗ 
heit das ganze raͤthſelhaft Scheinende in dem Betragen 
Jeſu auf die befriedigendeſte Art aufgeloͤßt zu finden. 
Nein! nicht Laune, nicht Unempfindlichkeit und Haͤrte, 
nicht Mangel am Vermoͤgen helfen zu koͤnnen, und 
nicht Mangel an Bereitwilligkeit helfen zu wollen, das 
alles hatte nicht den entfernteſten Antheil an der bißhe⸗ 
rigen Weigerung Jeſu. Er wußte ja, mit wem er es 
zu thun hatte; ſeine Menſchenkenntniß ließ ihn keinen 
N Ausgang eines Verſuches machen, der 

unſchul⸗ 
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unſchuldig an ſich, nuͤtzlich für jene Heidin, und uͤber⸗ 
aus lehrreich für feine Jünger war. Seht — dieſe 
Lehre enthielt für feine Jünger dieſer Vorfall — ſeht, ſo 
groß iſt das Zutrauen, welches eine Heidin zu mir hat! 


Sttillſchweigen iſt meine Antwort auf ihre Bitte: drin. 


gend wiederhohlt ſie mir ihren Wunſch. Ich verweiſe 
ſie auf das allgemeine Vorurtheil, als ſey ich nur zur 
Rettung Ißraels erſchienen: auf den Knien beſchwoͤrt 
fie mich, fie unter dieſem Vorurtheil nicht leiden zu laſ⸗ 
fen, die erbetene Hülfe ihr nicht zu verſagen. Ich ber 


diene mich ſogar eines bei euch üblichen, ſonſt verwerfli⸗ 


. 


chen Ausdruckes der Härte und der Geringſchaͤtzung: Ja, 
Herr, iſt ihre Gegenrede, doch pflegen die Hunde ſich 
zu naͤhren von dem Ueberfluß, der von ihrer Herrn Tiſch 
falt! So eine Heidin: — wie ihr? Diefes die Ge 
ſinnungen einer ſonſt ungebildeten Frau: — wel⸗ 
ches eure Geſinnungen? Schande demjenigen meiner 
Gefährten, der als täglicher Zeuge meiner Handlungen 
in feinem Zutrauen zu mir durch eine Heidin ſich beſchaͤ⸗ 
men laßen koͤnte! — Dies, Fr. wars, was ich zur 
Erlaͤuterung dieſer Begebenheit, die, recht verſtanden, 
ſchoͤn und einzig iſt in ihrer Art, glaubte bemerken zu 
muͤßen. Ueberaus viel lehrreiches enthält fie für uns; 
ich koͤnte euch nach ihrer Anleitung die ſeltene Glaubens 
ſtaͤrke einer Heidin zum Muſter, das von wahrer Klug ⸗ 
heit, verbunden mit innigem Wohlwollen, zeugende 
Betragen des Erloͤſers zur Nachahmung, das tadels⸗ 
werthe auffahrende Verhalten der Juͤnger Jeſu zur War⸗ 
nung vortragen. Dieſes alles will ich unberuͤhrt laßen, 


um euch bei dieſer Gelegenheit auf zwey eben fo ſchaͤdliche 
f als 
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gewoͤhnliche Fehler aufmerkſam zu machen, von denen 
man nicht bei jeder andern Schriftftelle zu reden die Vers 
anlaßung ſindet. Das fuͤrtrefliche Verhalten Jeſu erin⸗ 
nert uns an die Tugend, welche der uͤbeln Laune, 
und das muſterhafte Betragen jener Heidin zeugt von 
der Tugend, welche der uͤbertriebenen Empfindlich⸗ 
keit entgegen ſteht. Hierauf laßt uns unſere fortgeſetzte 
Aufmerkſamkeit richten. : 


So weit es davon entfernt iſt, m. a. Z. daß den 
bißher erwaͤhnte Vorfall in einer Art von Widerſpruch 
mit dem wahren Charakter Jeſu ſteht; fo ſehr im Ge⸗ 
gentheil ſein liebevolles Herz, das ſich nicht damit be⸗ 
gnuͤgte, durch aͤußere Werke der Liebe zu nuͤtzen, ſon⸗ 
dern das, mehr als hierdurch, durch Erweckung guter 
Geſinnungen ſich nuͤtzlich zu machen ſuchte, in ſeiner 
ganzen Groͤße ſich zeigte; ſo deutlich es der Ausgang 
lehrte, daß nicht Laune, ſondern Weisheit, nicht Un⸗ 
freundlichkeit, ſondern eine durchgehends gleich ſich blei⸗ 
bende Gutmuͤthigkeit, nicht Mangel an Bereitwilligkeit 
helfen zu wollen, ſondern Wunſch, dieſen Vorfall zur 
Belehrung ſeiner Juͤnger zu benutzen, die wahre Urſache 
feiner bißherigen Weigerung war: fo gewoͤhnlich pflegt 
denn doch leider! das, was hier bei Jeſu dem erſten 
Anblick nach zu ſeyn ſchien, bei manchen feiner Ver⸗ 
ehrer und Nachfolger wuͤrklich zu ſeyn. Ja, laßt es 
uns nur bekennen: Laune, uͤbele Laune, Unfreundlich⸗ 
keit, an welcher unſer Herz keinen weſentlichen und uns 
mittelbaren Antheil hat, eine gewiße unwillkuͤhrliche 
Haͤrte im Betragen, eine voͤllig unbeabſichtete Rauhig⸗ 
keit in Sitten und im Umgange: dies alles gehoͤrt mit 

Dritter Theil. T unter 


290 Laune und Empfindlichkeit. 


unter die Krankheiten, an denen oft ſelbſt beßere und 


edlere, wenn auch in dieſer Hinſicht betrachtet, ſchwaͤchere 
Menſchen ſchwer danieder liegen. Ich bin nicht im 
Stande, euch einen kurz gefaßten und alles enthalten⸗ 
den Begriff von demjenigen zu machen, was man ei⸗ 
gentlich Laune nennt. Sie gehoͤrt wohl mit unter die 
menſchlichen Eigenheiten, die ſich ſchwerer beſchreiben, 


als ſelbſt empfinden, leichter an andern wahrnehmen, 


als durch eine Worterklaͤrung deutlich machen laßen. 
Denjenigen Zuſtand des Menſchen, wo ein hoͤherer Grad 
von Unbehaglichkeit in eine Art von Widerwillen und Un⸗ 
willen gegen alle aͤußere Gegenſtaͤnde ausbricht, und 
ihn zu einem ſeinen wahren Grundſaͤtzen und ſonſtigen 
Geſinnungen ganz entgegengeſetzten Betragen verlei⸗ 
tet — moͤchte ich Laune nennen. Sie entſteht aus 
verſchiedenen Quellen und Urſachen; bald aus dem un⸗ 
erwarteten Empfang unangenehmer Nachrichten, bald 
aus dem dunkeln Vorgefuͤhl wahrſcheinlich bevorſtehen⸗ 
der Uebel, bald aus dem Zuſammenfluß mehrerer Ges 
ſchaͤfte, als man mit feinen Kräften beſtreiten kan, bald 
aus anhaltendem Nachdenken und geſchaͤrfter Richtung 
ſeiner Gedanken nur auf einen einzigen Hauptgegenſtand 
und daher entſtehender Erſchlaffung feiner Geiſteskraͤfte, 
bald — und dies duͤrfte wohl der gewoͤhnlichſte Fall 


ſeyn — aus Koͤrperſchwaͤche und kleinen Unpaͤßlichkeiten, 
die gleichſam der Mittelzuſtand ſind von Krankheit 


und Geſundhelt. — Dies die Quellen uͤbler Laune; 


nun ihre Wuͤrkungen. — Sie aͤußert ſich in einem 


hoͤhern oder geringern Grad von Lebensuͤberdruß, in ei⸗ 


ner Geſchmackloſigkeit an geiſtigen und ſelbſt finnlichen- 


Vergnügungen, in einem Widerwillen gegen Arbeit 
und 
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und einer Unfaͤhigkeit zu nuͤtzlichen Geſchaͤften, in einem 
Mangel von Theilnahme an den Freuden und Leiden un⸗ 
ſerer Bruͤder, in einem unfreundlichen Betragen gegen 
die, die zunaͤchſt um uns herum find, in einer Geneigt⸗ 
heit zum Zorn und zur auffahrenden Hitze bei ganz un⸗ 
bedeutenden Anlaͤßen, in einer Liebe zum Widerſpruch 
und Behauptung vom Gegentheil deßen, was andern 
wahr zu ſeyn ſcheint, in einer Empfaͤnglichkeit nur fuͤr 
unangenehme, und in einer Gleichguͤltigkeit gegen an⸗ 
genehme Eindruͤcke und Erſcheinungen, und — kurzt 
in einem ſeinem wahren Charakter und ſonſt herrſchenden 
Geſinnungen voͤllig entgegengeſetzten Betragen und Ver⸗ 
halten. — Dies die Wuͤrkungen uͤbler Laune, nun 
noch ein Wort von den Huͤlfsmitteln dagegen. — 
Dieſe finds oͤftere und recht genaue Aufmerkſamkeit auf 
ſich ſelbſt, Beobachtung feines eignen Betragens mit 
der Unparteilichkeit, womit man wohl das Betragen 
anderer zu beobachten pflegt; ſo viel es möglich iſt, voͤl⸗ 
lige Unthaͤtigkeit in dem Augenblick der Anwandlung 
übler Laune; fo viel es ſeyn kan, ſorgfaͤltige Verwahrung 
gegen ihre ſchaͤdlichen Ausbruͤche und erſten Wuͤrkungen; 
beſonders weiſe Eintheilung ſeiner Zeit und Geſchaͤfte; 
ein moͤglichſt thaͤtiges und nuͤtzlich beſchaͤftiges Leben, 
zweckmaͤßige Theilnahme an erlaubten Vergnuͤgungen 
und aufheiternden Zerſtreuungen, Abhaͤrtung des Koͤr⸗ 
pers, als des eigentlichen Wohnſitzes uͤbler Laune; Ver⸗ 
wahrung gegen allzugroße Weichlichkeit und uͤbertriebene 
Gemaͤchlichkeit; oͤftere, anhaltende, zu allen Jahrszei⸗ 
ten und unter allen Witterungen wiederhohlte koͤrperliche 
Bewegungen, und hierdurch geſchehene Angewoͤhnung 
an die Verſchiedenheit der Witterungen, deren Einfluß 
T 2 ſonſt 
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ſonſt nothwendig ſchaͤdlich werden muß; Nüchternheit 
und Maͤßigkeit im Genuß der Nahrungsmittel, frey⸗ 
willige Opfer, die man der Enthaltſamkeit, dem Siege 
über die Leidenſchaften und der Hervfchaft der Vernunft 
uͤber die ungeſtuͤmen Foderungen der Sinnlichkeit 
bringt. — Dies die Huͤlfsmittel gegen uͤble Laune, 
nun endlich noch ein Wort von den Gruͤnden ſie zu be⸗ 
ſtreiten. — So wahr es iſt, daß die Geburten der 
Laune nicht die Geburten des Herzens, daß Folgen von 
Aufwallungen des Blutes nicht der Spiegel des Charak⸗ 
ters ſind, daß im Gegentheil oft der beßre Theil von 
Menſchen, und ſolche die am meiſten zu denken und am 
tiefiten zu empfinden pflegen, dieſer Krankheit aus ſehr 
erklaͤrbaren, phyſiſchen Urſachen am meiſten ausgeſetzt 
ſeyn koͤnnen: fo wahr dieſes iſt, fo ſehr find wir es denn 
doch uns und andern ſchuldig, auf einen Fehler auf 
merkſam zu ſeyn, und nach unſerm Vermoͤgen uns da⸗ 
gegen zu verwahren, der in ſeinen Folgen um ſo viel 
trauriger wird, je mehr Gewalt wir ihm uͤber uns eins 
raͤumen. Und die Unannehmlichkeiten, die er uns 
ſelbſt verurſacht, die eingebildeten Leiden und Uebel, 
mit denen er uns martern und quaͤlen kan, der Abbruch 
den er unſrer Gemeinnuͤtzlichkeit und der Ausrichtung 
unſrer Berufsgeſchaͤfte zu thun pflegt, der Verdruß, 
den wir dadurch ganz unwillkuͤhrlich den unſchuldigſten 
Menſchen, Kindern, Verwandten, Hausgenoßen, 
Freunden verurſachen koͤnnen, endlich der mittelbarer 
Weiſe ſchaͤdlich werdende Einfluß, den eine oͤfter anwan⸗ 
delnde und nicht genug bekaͤmpſte Laune am Ende ſelbſt 
auf unſere Geſinnungen haben kan; alles, alles ruft es 
jedem unter uns zu: 8 dich mit den Quellen uͤbler 

Laune 


Laune und Empfindlichkeit. 293 


Laune bekannt, beobachte die ſchaͤdlichen Wuͤrkungen dere 
ſelben, benutze die Huͤlfsmittel, erwaͤge die Gründe da— 
gegen, reinige dich dadurch von einem Fehler, deßen 
Bekaͤmpfung und Beſiegung ein ſehr betraͤchtlicher Ge⸗ 
winn ſeyn wird für die Guͤte und Vervollkommnung dei 
nes Charakters! 


Schwerer vielleicht, obgleich eben ſo noͤthig und 
nuͤtzlich als die Bekämpfung der Laune, iſt die Entſa⸗ 
gung der Empfindlichkeit. Die Quellen, aus denen 
ſie zu entſpringen pflegt, ſind meiſt ſo rein, die Urſachen, 
welche bei ihr zum Grunde liegen, ſind oft ſo gut, daß 
man es kaum von ſich ſelbſt erhalten kan, etwas fuͤr 
einen Fehler zu halten, das feiner Meynung nach Merk: 
mahl eines edlen Gefuͤhls, ja Pflicht iſt, die man ſich 
ſelbſt ſchuldig iſt. Und freilich eine gaͤnzliche Gleichgüuͤl⸗ 
tigkeit gegen die Art, wie man uns behandelt und mit 
uns umgeht, eine ſtumpfe Gefuͤhlloſigkeit bei boͤsartigem 
Scherz, abſichtlicher Kraͤnkung und vorfäglicher Miß⸗ 
handlung, das würde entweder Merkmahl ſeyn von ei» 
nem verhaͤrteten und verſtockten Sinn, oder Beweiß 
deßen, daß man keine feinere und edlere Behandlungs. 
art werth zu ſeyn ſelbſt empfindet. Nein! Hartſinn iſt 
nicht Sanftmuth, und Gefuͤhlloſigkeit iſt nicht diejenige 
Eigenſchaft, welche der uͤbertriebenen Empfindlichkeit 
entgegen ſteht. Und ich bin ſo weit davon entfernt, 
durch Warnung gegen den Fehler der Empfindlichkeit 
jene Gefuͤhlloſigkeit empfehlen zu wollen, daß mir im 
Gegentheil der allzu empfindliche Menſch vor dem Zel. 
ſenharten und Verſtockten immer noch ſehr viel vorzuͤgli⸗ 
ches zu haben ſcheint. Da wo der Letzte nur durch Furcht 
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ud Schrecken erregende Zwangsmittel in den Schranken 
der Ordnung gehalten werden kan, da kan der Erſte 
durch weiſe Benutzung ſeiner Empfindlichkeit leicht und 
bald gewonnen und vom Wege der Verirrung zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt werden. 

Doch — dieſes nur gelegentlich; und nun die 
naͤhere Beſtimmung deßen, was eigentlich Empfindlich⸗ 
keit, als Fehler betrachtet, iſt. Ich verſtehe hierunter: 
die Geneigtheit, in unſchuldigen Handlungen und einem 
ſcheinbar zweydeutigen Betragen mit einer gewißen 
Aengſtlichkeit das aufzuſuchen, und auf ſich anzuwenden 
was etwa beleidigendes darinnen enthalten ſeyn koͤnnte. 
Eine traurige Selenſtimmung, m. a. Z. ein Fehler, der 
den Grund zu tauſend und aber tauſend Mißverſtaͤndniſ⸗ 
ſen enthaͤlt, und eben ſo viele Stoͤhrungen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Vergnuͤgens veranlaßt. Ein einziges, in 
uͤbler Laune, und alſo unwillkuͤhrlich geſagtes hartes 
Wort, ein einziger, in der Uebereilung, und alſo wi⸗ 
der Willen gebrauchter zweydeutiger Ausdruck, eine, 
aus Unachtſamkeit, und daher ganz abſichtlos unterlaſ⸗ 
ſene Hoͤflichkeitsbezeugung, ein, in der Zerſtreuung, 
und daher ohne allen Zweck beleidigen zu wollen, ſich 
zu Schulden kommen gelaßenes mehrſeitiges Betragen, 
eine von allem Vorſatze der Kraͤnkung reine und freye, 
und alſo nur in der Einbildung des andern zur Kraͤnkung 
umgeſchaffene, unſchuldige Handlung: wie kan nicht 
die Eine oder die Andere dieſer, im geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben doch ſo ganz unvermeidlicher Erſcheinungen, den 
allzu Empfindlichen niederwerfen! Wie ſorgfaͤltig waͤgt 
er nicht auf der Waagſchale ſeiner Einbildungskraft je⸗ 
des zweydeutig ſcheinende Wort ab, und läßt alle mahl 
i das 
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das Uebergewicht richtig auf die beleidigende Seite 
ſinken! Wie aͤngſtigt er ſich nicht dabei ab, um bei den 
gleichguͤltigſten Aeußerungen und Handlungen die Be⸗ 
deutung, den eigentlichen Sinn, den Vorſatz der Belei⸗ 
digung da gleichſam heraus zu zwingen, wo das Herz 
des andern nicht darauf verfaͤllt, etwas Beleidigendes 
geſagt oder gethan haben zu koͤnnen! Wie verbittert er 
ſich nicht oft den ſonſt ſo ſuͤßen Genuß des geſellſchaftli⸗ 
chen Lebens durch die ungerechteſten Drehungen und 
Wendungen, durch die grundloſeſten Auslegungen, wel⸗ 
che er einer unſchuldigen Miene, Aeußerung oder Hand⸗ 
lung zu geben bemuͤhet iſt! Freunde, ich weiß euch den 
Fehler der Empfindlichkeit nicht richtiger zu ſchildern, 
als indem ich euch auf meinen Text zuruͤck führe, und 
euch aus dem Gegentheil deßelben, die Liebenswuͤrdig⸗ 
keit eines Charakters zeige, der davon frey war. Uns 
gluͤcklich, und in dem Falle zu ſeyn, Huͤlfe bei andern 
ſuchen zu muͤßen, wer weiß es nicht, zu welchem hohen 
Grad von Empfindlichkeit dieſer einzige Umſtand den 
ſonſt nicht reitbaren Menſchen ſtimmen kan? Und ſeht, 
nicht die ungluͤckliche Sage an ſich, nicht die Nothwen⸗ 
digkeit ihre Zuflucht zu einem Fremden nehmen zu muͤſ⸗ 
fen, nicht die ſtillſchweigende Weigerung ihrer Bitte, 
nicht die etwas hartſcheinende Antwort, ſie habe als eine 
Heidin gar keinen Anſpruch auf feine Hilfe, ja ſelbſt 
nicht die am wenigſten erwartete ſcheinbare Unfreundlich⸗ 
keit deßen, auf deßen guͤtige Geſinnungen fie. fo mit 
ganzer Sele getrauet hatte: nichts, nichts vermochte 
eine ſonſt ungebildete Heidin aus der Faßung zu bringen. 
Im Gegentheil, die Beibehaltung des von Jeſu aus 
weiſer Abſicht gewählten Bildes, die Wendung, die 
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ſie ihm zu geben, der Gebrauch zu ihrem Vortheil, den 
fie davon zu machen wußte: wie viel nachahmungswuͤr⸗ 
diges enthalt nicht dies alles! Welche Sanftmuth des 
Herzens! Welcher Adel der Geſinnungen! Welche Feſtig 
keit des Charakters! Wie beſchaͤmend das Betragen eis 
ner wohl ſchwerlich in der großen Welt erzogenen, wohl 
ſchwerlich durch kuͤnſtlich erlernte Lebensart gebildeten, 
einer nur ſich und der natuͤrlichen Guͤte ihres Herzens 
uͤberlaßenen Heidin, wie beſchaͤmend ihr Betragen gegen 
ſo Manchen und Manche, die ſich Chriſten und Chriſtin⸗ 
nen nennen, und als Solche Veranlaßung und Beruf 
genug haͤtten, Sanftmuth und Edelmuth anzunehmen! 
Und was war der Erfolg ihres Betragens? Ganz der, 
der deßen wuͤrdig war! Sieg fuͤr ihre Nachgiebigkeit! 
Triumph fuͤr ihre durch nichts zu erſchuͤtternde Sanft⸗ 
muth! Groß, ſo ertoͤnte ihr aus dem Munde des Er⸗ 
ſten unter den Menſchen die ehrenvolle Verſicherung ent⸗ 
gegen, groß iſt dein Glaube, edel dein Charakter, lo⸗ 
benswuͤrdig dein Betragen — gehe hin, zum Lohne fey 
deine Bitte dir gewaͤhrt! Ja, dies iſt der Sieg, den 
ſtets die edle Tugend der Sanftmuth davon trägt; die- 
ſes der Triumph, mit dem am Ende alle mahl die lie- 
bens ⸗ und achtungswuͤrdige Nachgiebigkeit belohnt wird. 
O! du, ſchwaͤcherer, und daher von der Natur ſchon 
zum Folgen und Nachgeben beſtimmter Theil der Menſch⸗ 
heit, lerne es von einer Heidin, wie viel du uͤber den 
ſtaͤrkern, und alſo von der Natur ſchon zum Leiten und 
Fuͤhren beſtimmten Theil der Menſchheit vermagſt, wenn 
Sanftmuth dein Eigenthum, und Herzensguͤte deine 
Zierde iſt. Nicht Empfindlichkeit und am wenigſten Unge⸗ 
ſtuͤm find die Waffen, mit denen du gluͤcklich kaͤmpfeſt; 
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aber Nachgiebigkeit und zaͤrtliche Schonung ſind diejeni⸗ 
gen liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, mit denen du alles 
ausrichten kanſt. 


Nicht ohne Urſache habe ich in dieſem Vortrage 
die Warnung gegen zwey Fehler mit einander verbunden, 
deren Erſter nicht ſelten die Urſache des Letzten, deren 
Letzter ſehr oft der Veranlaßer des Erſten iſt: Laune 
und Empfindlichkeit. Laßt uns das bißher vorgetra⸗ 
gene in folgenden Saͤtzen zuſammen faßen, und dieſe 
unſerm Gedaͤchtniß einpraͤgen: Der Launichte verdient 
Entſchuldigung, nicht Rechtfertigung; er lerne es ſeiner 
Laune Meiſter zu werden! Der Empfindliche verdient 
Nachſicht, nicht Entſchuldigung; er bemuͤhe ſich, ſeine 
Empfindlichkeit zu beherrſchen. Der Erſte werde nicht 
durch Laune der Peiniger des Letzten; der Letzte reitze nicht 
durch Empfindlichkeit die Laune des Erſten. Jener ge- 
woͤhne ſich an Schonung gegen jedermann, an zehnfach 
zaͤrtliche Schonung deßen, den er von der Seite der 
Empfindlichkeit kennet. Dieſer bemuͤhe ſich Nachgie⸗ 
bigkeit in allen Fällen, zehnfach forgfältige Nachgiebigkeit 
gegen den zu beweiſen, deßen Laune er durch uͤbertriebe— 
ne Empfindlichkeit reitzt und vermehrt, aber nicht ſchwaͤcht 
oder vermindert. Jeder, der Launichte, wie der Em⸗ 
pfindliche, lerne es, der edlen Vernunft die Oberherr⸗ 
ſchaft einzuräumen über feine taͤuſchenden Sinne und 
ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften. Er erwaͤge zu dem Ende 
oft und lebhaft, daß in groͤßern und kleinern Geſellſchaf⸗ 
ten tauſend Mißhelligkeiten aus Mißverſtaͤndnißen ent⸗ 
ſtehn, da wo vielleicht nur eine einzige aus boͤſem Wil⸗ 
len * wuͤrkliche Beleidigung ſtatt finden kan. 
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Dieſes oft erwogen — wird den Launichten gegen die 
ſchaͤdlichen Ausbruͤche der Laune, und den Empfindli⸗ 
chen gegen die traurigen Wuͤrkungen der Empfindlichkeit 
verwahren; es wird ihn gegen einen der gewoͤhnlichſten 
und gefaͤhrlichſten Stoͤhrer des geſellſchaftlichen Ver gnuͤ⸗ 
gens waffnen, ihn beſiegen, ihn vernichten lehren; — 
wozu Gott jedem, der deßen, nach ſeiner allgemeinen 
oder beſondern Lage, bedarf, ſeinen Segen ſchenken wolle! 


VI. Der 


VI. 


Der Sternenhimmel von ſeiner lehrreichen 
Seite betrachtet. 


choͤpfer und Herr des Himmels und der Erde! Ans 
betungswuͤrdiger Gott! Dich preißt die ganze 
Schöpfung in ihrer Majeſtaͤt und Größe. Dich lobt 
der Erdboden in ſeiner Schoͤnheit und Zierde. Dich 
verherrlicht Sonne, Mond und das unermeßliche Ster— 
nenheer in ſeiner glanzvollen Pracht und Herrlichkeit, 
Und wir, die lebenden Werke deiner Haͤnde, wir, de⸗ 
nen du Denkkraft und Empfindung verliehen, wir fol- 
ten uns kalt und träge beweiſen in deinem Lobe und der 
Anbetung deines Nahmens? Nein! zu demuͤthigen uns 
vor dir, das iſt unſere Ehre; anzubeten deinen Nah⸗ 
men, das iſt unſer Stolz und unſer Ruhm; alle unſere 
Wuͤnſche und Anliegen auszuſchuͤtten in deinen Schooß, 
das iſt unſere Freude, unſere Zuverſicht, unſere unnenn⸗ 
bare Seligkeit! — O! daß es uns nicht an Luſt und 
Kraft fehlen moͤchte, zu ſuchen dich da, wo du zu fin⸗ 
den biſt! O! daß wir es uns am Morgen ſagen und 
am Abend wiederholen, in unſerer Jugend empfinden 
und im ſpaͤtern Alter erwägen möchten, wie nahe du 
allen denen biſt, die dir ſich nähern, und wie unver⸗ 
kennbar du fuͤr alle die biſt, die dich zu erkennen, ſich 
ange⸗ 
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angelegen ſeyn laßen! O! daß wir fuͤr die lehrreiche 
Stimme der Natur Gehoͤr haben, und unſer Ohr nicht 
verſchließen moͤchten vor dem deutlichen Unterricht, den 
uns das ganze Weltall, Himmel und Erde und das un⸗ 
uͤberſehbare Sternenheer von deiner Herrlichkeit und 
Groͤße ertheilt! — Laß, o Gott, unſere jetzige Andachts⸗ 
uͤbung etwas dazu beitragen, um durch Betrachtungen 
“über die Werke deiner Allmacht, Weisheit und Güte 
Empfindungen der kindlichſten Liebe, der tiefſten Ehr⸗ 
furche und der ungeheuchelteſten Anbetung gegen dich in 
unfern Herzen zu erwecken und zu befeſtigen! 


Text: Matth. 6, 26 — 29. 34. 

Sehet die Voͤgel unter dem Himmel an; ſie 
ſaͤen nicht, erndten nicht, ſammlen nicht in 
die Scheunen, und euer himmliſcher Vater 
naͤhret fie doch. Seyd ihr denn nicht viel. 
mehr, denn ſie? Wer iſt unter euch, der 
ſeiner Laͤnge eine Elle zuſetzen moͤge, ob er 
gleich darum ſorget? Und warum ſorget ihr 
fuͤr die Kleidung? Schauet die Lilien auf 
dem Felde, wie ſie wachſen. Sie arbeiten 
nicht, auch ſpinnen ſie nicht. Ich ſage euch, 
daß auch Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit 
nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelbigen 
eine. So denn Gott das Graß, das doch 

heute ſtehet und morgen in den Ofen gewor⸗ 
fen wird, alſo kleidet, folte er das nicht viel. 
mehr 
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mehr euch thun? O! ihr Kleinglaͤubigen! — 
Darum ſorget nicht fuͤr den andern Morgen, 
denn der morgende Tag wird fuͤr das Seine 


ſorgen. Es iſt genug, daß ein jeder Tag. 
ſeine eigene Plage habe. 


Die Natur, m. a. Z. dieſe fo reichhaltige Aube 
der wichtigſten Belehrungen und kraͤftigſten Ermunte⸗ 
rungen zum Guten, mußte dem vollkommenſten Lehrer 
der Weisheit und Tugend ſehr oft die Veranlaßung ge⸗ 
ben, um ſeine Zuhoͤrer an manche der beherzigenswuͤr⸗ 
digſten Wahrheiten auf eine lebhaftere Art zu erinnern. 
Bald war es der Auf -und Niedergang der Sonne, 
wovon er Gelegenheit nahm, von der Weisheit und 
Guͤte des Weltregenten die faßlichſten Begriffe ihnen bei⸗ 
zubringen. Bald war es Regen und Sonnenſchein 
uͤber das Feld des Guten und des Boͤſen, welches an 
Gottes Langmuth und Schonung ſie erinnern, und die 
Lehre von der Verſoͤhnlichkeit gegen Beleidiger ihnen pre⸗ 
digen mußte. Bald war es die Natuͤrlichkeit, Offen⸗ 
heit und Unſchuld der Kinder, woraus ſie die edle Her⸗ 
zenseinfalt und die liebenswuͤrdige Tugend der Beſchei⸗ 
denheit kennen lernen ſolten. Bald war es das Haar 
des Hauptes, der Vogel unter dem Himmel, wodurch 
fie. auf eine allwaltende Vorſehung ſich führen, zur ruhi⸗ 
gen Erwartung kuͤnftiger Dinge ſich bewegen laßen ſol⸗ 
ten. Bald war es das verdorrende Graß auf der Wieſe, 
die verwelkende Blume auf dem Felde, woran ſie die 
Uabeſtaͤndigkeit, Hinfaͤlligkeit und Nichtigkeit aller i itt» 
diſcher Guter und Vorzüge kennen lernen mußten. Bald 
war es der Blick auf ein 1lageweiches Erndtefeld, den er 
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ihnen zur Beherzigung der Wahrheit empfahl, daß 
Erndte und Saat, gute Fruͤchte und guter Same, wie 
die Wuͤrkung zur Urſache ſich gegen einander verhielten. — 
So wußte Jeſus die Aufmerkſamkeit derer, welche Zu⸗ 
trauen zu ſeinen Belehrungen hatten, ſtets auf die lehr⸗ 
reichſten Gegenſtaͤnde zu lenken, und die Natur, dieſe 

weiſe Lehrerin, diente ihm zu den nuͤtzlichſten und ein» 
ladendeſten Einkleidungen ſeiner Lehren. Ein neues 
Beiſpiel hiervon finden wir in unſerm heutigen Sonn: 
tagsevangelium. Sehet, ſprach Jeſus, die Voͤgel un⸗ 
ter dem Himmel an; ſie ſaͤen nicht, erndten nicht, ſamm⸗ 
len nicht in Vorrathshaͤuſer, und euer himmliſcher Va⸗ 
ter naͤhret fie doch. Schauet die Lilien auf dem Felde, 
fie ſpinnen und arbeiten nicht, und doch find fie in ihrer 
Art ſchoͤner und prachtvoller als Salomo in aller koͤni⸗ 
glichen Pracht und Herrlichkeit nicht geweſen. Der das 
am vernunftloſen Thiere und der lebloſen Pflanze thut, 
ſolte er das nicht auch an euch thun, die ihr ſo viel ed. 
lere und wuͤrdigere Geſchoͤpfe ſeyd? Entſchlaget euch alſo 
aller unnoͤthiger Sorgen, thut gern und verrichtet getreu 
das Eurige, und laßt uͤbrigens jedem Tag ſeine eigene 
Plage! — Es ſind nur wenig Wochen, daß ich von 
einer ähnlichen Stelle die Veranlaßung nahm, meinen 
Zuhoͤrern einige Bemerkungen mitzutheilen, an welche 
den Nachdenkenden der Blick auf unſere mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Brüchen reichlich beladene Erde erinnert). Mei⸗ 


nen 


Da dieſer Vortrag ſchon unter dem Titel: das Ernd. 
tefeld von feiner lehrreichen Seite betrachtet ein⸗ 
zeln im Druck erſchlenen, ſo wolte ich ihn nicht gern 


in dieſe Sammlung aufnehmen. — Vorllegende Rede 
über 
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nen heutigen Vortrag habe ich dazu beſtimmt, um das 
Nachdenken meiner Zuhoͤrer mit einigen Bemerkun. 
gen zu beſchaͤftigen, auf welche uns der Blick auf 
den in majeſtaͤtiſcher Pracht über uns ſchwe⸗ 
benden Sternenhimmel fuͤhrt; und ich zweifele 
nicht daran, daß uns auch dieſe Betrachtung zur Er⸗ 
weckung guter Empfindungen und zur Befeſtigung from ⸗ 
mer Entſchließungen Gelegenheit geben wird. 


So lehrreich die Natur im Ganzen und in allen 
ihren Theilen iſt, m. a. Z. ſo viel nuͤtzliches und gutes 
der wißbegierige Menſch aus Betrachtungen über Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur im Allgemeinen lernen kan; fo geſchickt 
zur Erweckung frommer Empfindungen und tugendhaf⸗ 
ter Entſchließungen z. B. Betrachtungen uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten, uͤber die Eigenthuͤmlichkeiten 
einer jeden Jahreszeit, uͤber die Puͤnktlichkeit und Ord⸗ 
nung, welche in der ganzen Natur herrſcht, uͤber den 
Reichthum und die Mannichfaltigkeit, über die Schoͤn⸗ 
heit und Zweckmaͤßigkeit, uͤber die Brauchbarkeit und 
Müglichkeit alles deßen was zur Natur gehoͤrt und fie; 
betrifft, ſo geſchickt Betrachtungen der Art zur Er⸗ 
weckung guter Geſinnungen und Entſchließungen ſind; 
fo glaube ich doch nicht ohne Grund behaupten zu duͤr⸗ 
fen, daß die Lehrreichſte aller Naturſeenen diejenige iſt, 
welche uns in einer heitern, ſtillen Sommer- oder Win⸗ 
ternacht der unbewoͤlkte, in majeſtaͤtiſcher Pracht über 

uns 


aber das Lehrreiche des Sternenhimmels wurde 
am naͤchſten Sonntage nach der merfwürdigen Erd⸗ 
verfinſterung gehalten welche wir im Jahr 1793. era 
lebten. 
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uns ſchwebende Sternenhimmel darbietet. Millionen 
Welten ſpiegeln ſich mit einem mahle in unſerm Auge; 
ein Gewoͤlbe ohne Graͤnzen, eine Hoͤhe ohne Maaß, eine 
Ferne ohne Ende zeigt ſich unſerm ſonſt ſo beſchraͤnkten 
Blick; Strahlen werfen alle, Strahlen wirft jede ein⸗ 
zelne jener in unermeßlicher Entfernung über uns ftehen- 


der Sonnen auf uns herab; wir wißen nicht, wo wir 


anfangen, wo wir aufhoͤren, wo wir ruhen, wo wir 


ſortgehen ſollen in unfern Beobachtungen; wir verlieh. 
ren uns gleichſam in uns ſelbſt, und ſcheinen mehr wahr⸗ 
zunehmen und zu bemerken, als wir unſerm Auge glau⸗ 
ben zutrauen zu duͤrfen. Ich bin weit davon entfernt, 


meinen Zuhörern ein Bild vorzumahlen, welches etwa nur 


die Geburt einer allzu lebhaften Einbildungskraft waͤre; 


aber hier iſt ja nicht Bild, hier iſt Sache, nicht Dich⸗ 


tung, Traum und Taͤuſchung, hier iſt Wahrheit, We⸗ 


ſen und Gegenſtand. Und wahrlich! der muͤßte aller 
Empfindung beraubt, alles Nachdenkens unfaͤhig ſeyn, 
der beim Anblick eines fo Herz. und Geiſterhebenden Ges 
genftandes, als der prachtvolle Sternenhimmel iſt, 
kalt und gedankenlos bleiben koͤnnte. Urtheile ich nicht 
ganz ohne Grund, m. Z. und iſt es mir vergoͤnnt, von 
meinen Empfindungen und Bemerkungen auf das zu 
ſchließen, was in dem Geiſt und Herzen eines jeden 
denkenden Menſchen beim Anblick des geſtirnten Him⸗ 
mels vorgehet: ſo ſind es wohl folgende Wahrheiten 
und Lehren, an welche uns der Sternenhimmel vorzuͤg⸗ 
lich lebhaft erinnert: Kleinheit des Menſchen von 
einer, und ſeine Größe von einer andern Seite be⸗ 


trachtet; gehoͤrige Wuͤrdigung menſchlicher Kennt⸗ 


niße und zuverſichtliche Ahnung einer hoͤhern 


menſch⸗ 
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menſchlichen Beſtimmung; Vertrauen, Liebe, 
Ehrfurcht und Anbetung ihm, dem Herrn und 
Regenten des Himmels und ſeiner Heere. — 
Moͤchte es mir gelingen, euch in einer abgekuͤrzten Ent⸗ 
wickelung dieſer Saͤtze die Anleitung zu recht lehrreichen 
und nuͤtzlichen Betrachtungen uͤber den geſtirnten Him⸗ 
mel zu geben! 


An die Kleinheit des Menſchen von einer, 
und an feine Größe von einer andern Seite bes 
trachtet kan uns wohl nichts lebhafter erinnern, als ein 
mit Nachdenken verbundener Blick auf den majeſtaͤtiſchen 
Sternenhimmel. Erkenne es, hoͤre ich gleichſam die 
Stimme der Wahrheit in das Ohr des Sternenbeobach⸗ 
ters rufen, erkenne es, ſterblicher Menſch, wie klein 
du biſt! Deine Begriffe von groß und klein beruhen ja 
blos auf Vergleichungen; wohlan: vergleiche dich, wage 
es dich zu vergleichen mit dem, was du vor dir ſieheſt. 
Zaͤhlen kanſt du ſie nicht, die unzaͤhlbare Menge von 
Welten; zu ermeßen vermagſt du nicht, die unermeßli⸗ 
che Groͤße, Weite und Breite eines jeden einzelnen Him⸗ 
melskoͤrpers; groß iſt dein Geſichtskraiß, aber unend⸗ 
lich größer der ſternbeſaͤete Weltkraiß; viel umfaßt dein 
Blick, aber unendlich mehr koͤnnte er umfaßen; hoch 
in die Höhe ſchwingt ſich dein Auge, aber einen feften 
Ruhepunkt findet es nicht; wohin du blickeſt, dir zeigt 
ſich keine leere Stelle; wohin du dich wendeſt, wohin 
aus du ſchaueſt, allenthalben ſtrahlen Sonnen dir entge. 
gen; jede Sonne iſt umgeben von dunkeln Welkkoͤrpern, 
welche das Auge durch Huͤlfe der Kunſt kaum erreichen 
kan; jeder dunkle Weltkoͤrper hat feine Beſtimmung für 

Dritter Theil. u ſich, 


306 Das Lehrreiche 


ſich, fein Verhaͤltniß zu andern Welten, feine Verbin⸗ 
dung mit dem Ganzen; jeder traͤgt, naͤhrt und begluͤckt 
ſeine Bewohner; ſie alle zuſammen genommen machen 
das Ganze aus, welches du Welt nenneſt, und unter 
dem Nahmen des Sternenhimmels begreifeſt. Menſch! 
was biſt du in der Vergleichung mit dem Ganzen? Mehr 
iſt ja der Waßertropfen in der Vergleichung mit dem 
Weltmeer; mehr das Sandkoͤrnchen in der Vergleichung 
mit dem Erdboden, als du in der Vergleichung mit 
dem Ganzen biſt! O! fuͤrwahr, wenn du da noch 
groß dich duͤnken, Stolz fuͤhlen, Uebermuth aͤußern 
kanſt, ſo iſt es ein Uebermuth von der thoͤrichtſten Art 
und ein Stolz der Mitleiden erregt. Nein! fuͤhle im⸗ 
merhin deine Kleinheit, erhalte dich in den Schranken 
der Demuth, waffne dich gegen die thoͤrichtſte aller 
menſchlicher Leidenſchaften, gegen die Leidenſchaft des 
Uebermuthes; und der Blick in das majeſtaͤtiſche Ganze, 
deßen kleines unbedeutendes Theilchen du biſt, komme dir 
bei dieſem nuͤtzlichen Gefchäfte zu Huͤlfe. — Doch, daß 
du von einer andern Seite betrachtet auch deine Groͤße 
haſt, daß du dieſe deine Groͤße fuͤhlen, ihrer herzlich 
dich freuen darfſt, daß eben an dieſe deine Groͤße der 
Blick auf Gottes ſternenreichen Himmel lebhaft dich er⸗ 
innert: wer wolte dieſe Wahrheit dir ſtreitig machen? 
Biſt du doch auf dem ganzen Erdenrund der Einzige, deſ⸗ 
ſen Blick gen Himmel gerichtet iſt; erhebt ſich doch deine. 
Art und Natur uͤber alle bekannte und unbekannte Gat⸗ 
tungen lebender Weſen auf dem Erdboden dadurch, daß 
du denken, und mit Selbſtbewuſtſeyn empfinden kanſt; 
iſt doch dein in dir lebendes, geiſtiges und unſterbliches 
Weſen von einer edlern Natur und einem hoͤhern Werthe 
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als alle die Millionen und Millionen von Himmelskoͤr⸗ 

pern an ſich ſelbſt, als tode, aufloͤsbare und der Zerftös 
rung unterworfene Weſen nicht ſind; dringt doch deine 
Denkkraft mitten durch ſie alle hindurch, erhebt ſich uͤber 
alle ſichtbare und unſichtbare Welten, und ſchwingt ſich 
hinauf bis zu dem hoͤchſten Weltregenten, deßen Bild 
du traͤgſt, dem du als ein vernünftig denkendes, ſittlich 
freyes, unſterbliches Weſen aͤhnlich biſt. O! Menſch, 
deine Groͤße iſt unverkennbar, dein Vorzug vor allem, 
was da lebt und webt auf dem Erdboden, deine Würde 
vor allen Vernunftloſen, deine Erhabenheit über alle nur 
durch blinde Naturtriebe geleitete und alſo unwillkuͤhrlich 
handelnde Geſchoͤpfe weißt dir auf der Stufenleiter des 
Ganzen einen ſehr hohen Rang an. Sey ſtolz auf dieſe 
als Menſch dir eigenthuͤmliche Groͤße, nimm ſie wahr 
und ſchaͤtze fie bei dir ſelbſt und bei allen deinen Mitmen⸗ 
ſchen; lerne es auf eine deiner Größe angemeßene Art 
zu denken, zu empfinden und zu handeln; ſchaͤme dich 
jedes unlautern Gedankens, jeder unedlen Empfindung, 
jeder menſchheitſchaͤndenden That; und wenn du je der 
Gefahr ausgeſetzt waͤreſt, deiner Würde uneingedenk zu 
werden, ſo ſey es ein mit Nachdenken verbundener Blick 
auf den geſtirnten Himmel, der dich zu dir ſelbſt bringt, 
und an un Größe und Würde dich erinnert. 


Wenn ich den Himmel betrachte, und einen Blick 
des Nachdenkens werfe auf Sonne, Mond und Sterne, 
ſo dringt ſich mir eine zweyte wichtige und lehrreiche 
Bemerkung auf; es iſt biefe: groß und mannichfaltig 
ſind in der That menſchliche Kenntniſſe ſchon in 


der gegenwaͤrtigen, um er zuverſichtlicher 955 
aber 
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aber auch unſre Ahnung einer hoͤhern Beſtimmung 
für eine zukuͤnftige Welt. Es iſt keiner von uns, m. 
Th., der nicht beobachtender Zeuge des ſchoͤnen Schau⸗ 
ſpiels geweſen waͤre, welches in abgewichener Woche Son⸗ 
ne und Mond unſerm Auge darſtellten; es iſt keiner von 
uns, ich hoffe und wuͤnſche es wenigſtens, der nicht von 
dieſem merkwuͤrdigen Ereigniſſe Gelegenheit genommen 
‚hätte, über das Verhaͤltniß unſers Erdballs zu den uͤbri⸗ 
gen Welt⸗ und Himmelskoͤrpern, ernſtlicher als ſonſt, 
nachzudenken; es iſt keiner von uns, ich moͤchte es wenig⸗ 
ſtens nicht gern in Zweifel ziehen, der nicht hiervon Vers 
anlaßung genommen haͤtte, lehrreiche Betrachtungen 
der einen und der andern Art fuͤr ſich ſelbſt anzuſtellen. 
Und ſeht! der gewißenhafte Religionslehrer, der, ſo viel 
es feine ſchwachen Kräfte geſtatten, jede ſchickliche Gele⸗ 
genheit zu lehrreichen Bemerkungen benutzen zu muͤßen 
für feine Pflicht hält, er kan es nicht von ſich erhalten, 
dieſes Ereigniß mit Stillſchweigen zu übergehen. Erin⸗ 
nern moͤchte er euch gern bei dieſer Gelegenheit an die 
Pflicht der gehörigen Wuͤrdigung menſchlicher Kenntniße 
und Gelſteskraͤfte ſchon in der gegenwärtigen, an die zu⸗ 
verſichtliche Ahnung einer hoͤhern menſchlichen Beſtim⸗ 
mung für eine zukunftige Welt. Ja, fo weit hätte es 
der Beobachtungsgeiſt des geringen Erdenbewohners ge⸗ 
bracht! Der Erdball, der ſeinen Koͤrper traͤgt, iſt ihm 
viel zu klein; er verlaͤßt ihn, ſchwingt ſich hinauf mit 
ſeinen Sedanken, und miſcht ſich unter das Sternenheer 
am Firmamente; er unterſcheidet die eine Sonne von 
der andern, nennt viele mit Nahmen, beſtimmt bei den 
Meiſten ihre Große, weiß ihre Entfernungen von einan⸗ 
der, kennt ihre verſchiedenen Drehungen und Wendun⸗ 


gen, 
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gen, bezeichnet den Lauf einer jeden einzelnen, berechnet 
ihre gegenſeitigen Verhaͤltniße und den Stand der Einen 
gegen die Andere, und — was das vornehmſte iſt von 
Allem! — er beweiſt die Richtigkeit und Zuverlaͤßigkeit 
dieſer feiner Kenntniße dadurch, daß er es Jahrhunderte 
voraus ſagt, an welchem Tage, in welcher Stunde, zu 
welchem Augenblick Erde, Mond und Sonne in gerader 
Linie uͤber⸗ und unter einander ſtehen werden, fo daß die 
Maße des Mondes einen Theil der Strahlen der Sonne 
unſerm Erdboden in dieſer oder jener Gegend entziehen 
muß: Wahrlich, ein Meiſterſtuͤck des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, und eine Probe von den Kräften und Faͤhigkei⸗ 
ten des menſchlichen Geiftes, die, ich möchte fagen, Ber 
wunderung verdient, die mehr als etwas dazu geſchickt 
iſt, an den Adel der menſchlichen Natur, an die hohe 
Wuͤrde des gering ſcheinenden Erdenbewohners, an ſeine 
Verwandſchaſt mit hoͤhern und vollkommnern Geiſtern, 
an ſeine Aehnlichkeit und Verbindung mit dem Vater 
der Geiſter uns zu erinnern. — Und, m. Z., wem faͤllt 
nicht hierbei die frohe Hoffnung einer noch hoͤhern menſch⸗ 
lichen Beſtimmung ein? wer moͤchte es auf ſich nehmen, 
die Richtigkeit des Schluſſes in Zweifel zu ziehen, wenn 
wir aus dem, was unſer Geiſt hienieden ſchon iſt und 
vermag, auf dasjenige ſchließen, was er nach unſrer der⸗ 
einſtigen Umwandlung ſeyn und vermoͤgen wird? Oder — 
ſolte uns in unſerm mit den fuͤrtrefflichſten Anlagen ver⸗ 
ſehenen Geiſte ein Gut anvertrauet ſeyn, das wir auf 
Erden doch immer nur auf eine fo un vollkommene Art 
dem erſten Anfange nach, nicht aber in ſeinem ganzen 
Werth und Umfang gebrauchen und benutzen koͤnnen? 
Oder — ſolten wir von Gottes großer und ſchoͤner Welt 
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nur unſern Erdball, und in ihm nicht den tauſendſten, 
nicht den Millionſten Theil des Ganzen naͤher kennen zu 
lernen beſtimmt ſeyn? Oder ſolten jene, wenn auch an 
ſich betrachtet, wichtige, immer doch nur fo oberflaͤchlichen 

und unvollſtaͤndigen Kenntniße von den übrigen Welt⸗ 

und Himmelskoͤrpern, ſolten fie alles ſeyn, was unſer wiß⸗ 

und lernbegieriger Geiſt von dem großen Weltall wißen 

und erfahren ſoll? Oder ſolten uns umſonſt, und das 

wuͤrde der Fall ſeyn, bei einer dereinſtigen Vernichtung 

unſers Geiſtes, ſolten uns umſonſt und ohne Abſicht die 

Ausſichten in ein neues, unuͤberſehbares Feld von Kennt. 

nißen und Wißenſchaften eroͤffnet, umſonſt die Pracht 

des Himmels und der Erde gezeigt, umſonſt das ganze 

Sternenheer in feiner Herrlichkeit vor Augen gelegt, um⸗ 
ſonſt unſer Verlangen nach naͤherer Bekanntſchaft mit 

ihm gereitzt worden ſeyn? Und — wenn nur ein ein ⸗ 

ziger Gedanke an die Allmacht, Weisheit und Güte deſ⸗ 

ſen, der uns und die Welt ſchuf, alle dieſe Fragen ver⸗ 

neinen muß: iſt es nicht viel vernunftmaͤßiger, einleuch⸗ 

tender und unſern ſonſtigen Erfahrungen angemeßener, 

eben aus dem Schatten unſers jetzigen Wißens auf die 
Vollſtandigkeit unſrer dereinſtigen Kenntniße zu fchlies 

ßen? — Ja, fo lehrt mich der Blick in das ganze 

Reich der Natur, fo verkuͤndigt mir alles, was ich von 

meinem Wohnplatz der Erde weiß und kenne, ſo predigt 

mir der Himmel, der durchs Wort des Herrn geſchaffen 
wurde, und alle ſeine Heere, die durch den Geiſt ſeines 

Mundes ihr Dafeyn erhielten: Menſch! fo ſagt mir alles 

mit vernehmlicher Stimme, Menſch, du ſteheſt auf Er⸗ 

den nur auf der unterſten Stufe deiner wahren Beſtim⸗ 
mung; Kind biſt du, in Abſicht auf dein Wißen und 
Verſte 


des Sternenhimmels. 311 


Verſtehen: aber deine Kindheit wird ſich verwandeln in 
ein maͤnnliches Alter. Was jetzt Anlage iſt, wird einſt 
Fertigkeit ſeyn; was hier Fähigkeit heißt, wird dort Aus. 
bildung heißen; was auf Erden ols Stuͤckwerk erſcheint, 
wird im Himmel Vollkommenheit werden. Geiſt und 
Herz, die Kräfte des Einen und die Empfindungen des 
Andern werden da auf eine edlere und würdigere Art bes 
ſchaͤſtigt werden. Dunkelheit unferer Vorſtellungen wird 
verſchwinden, Unbeſtimmtheit und Unrichtigkeit unſerer 
Begriffe wird aufhoͤren, Mangelhaftigkeit und Unvoll⸗ 
ſtaͤndigkeit unſerer Kenntniße und Einſichten wird je mehr 
und mehr hinwegfallen. Eroͤffnet wird uns werden ein 
neuer, unſern großen Geiſtesanlagen angemeßnerer Ge⸗ 
ſichtskraiß. Erblicken werden wir neue, groͤßere Werke 
der Allmacht, Weisheit und Guͤte. Was Augen nie 
ſahen, Ohren nie hoͤrten, Herzen nie empfanden, das 
werden wir auf dem bis jetzt uns uneroͤffnet gebliebenen 
Schauplatz der Vollkommenheiten des Allerhoͤchſten zu 
ſehen, zu hören, zu empfinden Gelegenheit finden. Jahr⸗ 
tauſende werden nicht hinreichen, Ewigkeiten zu kurz 
ſeyn, um alles zu lernen, zu wißen, zu bewundern, was 
in Gottes unermeßlichem Weltall lernens⸗wißens » und 
bewundernswuͤrdiges enthalten iſt. — Blicke hinauf, 
o Menſch! zum majeſtaͤtiſchen Sternenhimmel, wenn 
du einen Vorſchmack deiner dereinftigen Beſtimmung 
haben willſt; blicke hinauf, und verſuche es, den Glanz 
der Sonne zu beſchreiben, die Zahl der Sterne zu beſtim⸗ 
men, die Graͤnzen des Weltalls zu entdecken: und — 
verſagen dir deine Sinne ihren Dienſt, dann ahne das 
Schickſal und den Zuſtand deines Geiſtes, wenn er von 
den Banden des Staubes getrennt, eines verklaͤrten, un⸗ 

verwes⸗ 
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verweslichen, feiner hoͤhern Beſtimmung entſprechendern 
Koͤrpers theilhaftig iſt. 


Noch bin ich euch, m. a. Z. die Erinnerung an 
eine Pflicht ſchuldig, zu welcher uns der Anblick des ge⸗ 
ſtirnten Himmels mit lauter Stimme auffodert: Ver⸗ 
trauen, Liebe, Ehrfurcht und Anbetung ihm, dem 
Herrn des Himmels und ſeiner Heere! Sehet, 
ſprach Jeſus einſt, ſehet die Voͤgel unter dem Himmel, 
ſehet die Lilien auf dem Felde an; nicht an Saat und 
Erndte denken die Erſten, nicht für Nahrung und Klei⸗ 
dung ſorgen die Letzten. Aber leicht und ohne Muͤhe 
finden ihre Nahrung die Thiere, und ſchoͤner als ſalomo⸗ 
niſche Schoͤnheit iſt das Farbenkleid der Blumen. Solte 
Gott, der dem Thiere ſeinen Unterhalt, und der Blume 
ihr Kleid giebt, das nicht auch an euch thun? O! ihr 
Kleinglaͤubigen! Sehet, darf ich mit demſelben Rechte 
euch, m. Z. auffodern, ſehet die Sterne am Himmel, 
ſehet die Sonnen am Firmamente an; nicht an Aufrecht. 
haltung und Feſtigkeit denken die Erſten, nicht fuͤr Pracht 
und Schönheit forgen die Letzten; aber geſtuͤtzt auf Got⸗ 
tes Allmachtshand behaupten ihre Erhaltung die Sterne, 
und ſchoͤner als alles was ſchoͤn, und erhaben über alles 
was erhaben heiſt, iſt die Pracht und Herrlichkeit der 
Sonnen. Solte Gott, der der Sternenwelt ihren 
Standpunkt, der dem Sonnenhimmel feine Aufrechthal⸗ 
tung giebt, ſolte der feiner Menſchen uneingedenk wers 
den? Nein, ohnmaͤglich! Siehe, o Menſch! der du des 
Rathes, des Troſtes und der Huͤlfe des Aller hoͤchſten Des 
dürftig biſt — und wer ſolte deßen nicht? — ſie⸗ 
be in das große, prachtvolle Weltgebaͤude hinein; be⸗ 
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denke, welche Macht zu deßen Schoͤpſung aus dem 
Nichts, welche Weisheit zu deßen Erhaltung von Aube⸗ 
ginn der Dinge bis auf dieſen Augenblick, welche Guͤte 

zu deßen wohlthaͤtiger, liebevoller, allbeglůckender Ein. 
A erfodert wurde; und wie koͤnnteſt du dann noch 
an einer allwaltenden Vorſehung, wie daran zweifeln, 
daß du an ihr eine Leiterin auf allen deinen Wegen, eine 
Helferin in allen deinen Verlegenheiten, eine Theilneh⸗ 
merin an allen deinen Widerwaͤrtigkeiten habeſt? Nein! 
vertrauensvoll und zuverſichtlich ſey deine Hoffnung auf 
fie! Thue du das, was du kanſt, und laß Gott hun, 
was er kan. Benutze du mit Treue und Gewißenhaf⸗ 
tigkeit die Kraͤfte und Mittel, welche er zur Aufrecht⸗ 
haltung deines Wohls und zur Verbeßerung deines Zus 
ſtandes dir in die Haͤnde gegeben hat, und verlaß dich 
übrigens mit Gottergebenem Herzen auf die gnaͤdige Mit. 
wuͤrkung deßen, dem kein Ding unmoͤglich iſt, der un⸗ 
endlich mehr kan, als wir wißen und verſtehen! 


Liebe aber auch, m. a. Z. Liebe zu ihm mehr als 
zu irgend etwas anderm, ſey die Empfindung, welche 
der lehrreiche Anblick des ſchoͤn geſtirnten Himmels un⸗ 
ſerm Herzen mittheilt. Und wer koͤnnte ihm doch wohl 
dieſe Liebe verſagen? wer die Stimme der Natur ſo ſehr 
erſticken, daß er ſelbſt bei einem abgehaͤrteten Sinn ei⸗ 
ner Empfindung keinen Raum geben ſollte, die ihm ſonſt 
fremd zu ſeyn pflegt. Schoͤn iſt ja die Natur im Gan⸗ 
zen und in ihren Theilen; ſchoͤn iſt unſer Erdboden und 
reich an anlockenden und mannichfaltigen Reitzen; aber 
ſchoͤner als alles iſt jenes in ſtiller Pracht und edler Ma⸗ 
jeſtaͤt uͤber und unter uns ſchwebende Sternenheer. Wie 
Dritter Theil. & muß 
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muß der ſeyn, der das alles ſchuf? Sonſt ſchließen wir 
aus den Werken auf die Haͤnde, aus den Thaten auf den 
Thaͤter, aus den Meiſterſtuͤcken der Kunſt auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Kuͤnſtlers. O! es iſt nichts zu viel, 
wenn wir uns in Gott den Mittelpunkt und die Vereini⸗ 
gung alles deßen denken, was nur immerhin ſchoͤnes, 
großes, liebens⸗ und anbetungswuͤrdiges gedacht und 
genannt werden mag. Ja, laßt uns alle ohne Aus⸗ 
nahme mit einem Pfalmift ſagen: wenn ich nur dich, o 
Gott, habe, nur in deinen Augen nicht ohne allen Werth 
bin, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde, ſo kan 
ich gelaßen gegen alles in der Welt ſeyn; wenn mir Leib 
und Sele verſchmachtet, wenn ich mein ganzes irrdiſches 
Gluͤck verloͤhre, du, o Gott, biſt und bleibſt meines 
Herzens Troſt und Theil! 


Was kan uns endlich Ehrfurcht gegen den Aller⸗ 
boͤchſten und Anbetung ſeines allerheiligſten Nahmens 
predigen, wenn es die Betrachtung ſeines von der erha⸗ 
benſten Groͤße und Majeſtaͤt zeugenden Sternenhimmels 
nicht kan? Groß iſt Gott! ſo ſagt mir alles, was ich 
von ihm weiß. Groß iſt der Herr! ſo verkuͤndigt mir 
die ganze lebloſe Welt, wenn ich auf ihren Umfang, ihre 
Beſchaſſenheit und Beſtimmung mein Augenmerk richte. 
Groß iſt mein Schoͤpfer und Erhalter! ſo lehrt mich die 
ganze zahlloſe Menge lebender und empfindender Weſen 
vom unbedeutendeſten Wurm bis zum vernünftigen Men» 
ſchen. Aber größer als greß, und erhaben über alle 
Beſchreibung, und mehr ſagend als der ganze Reichthum 
aller Sprachen nicht auszudrucken vermag, erſcheint mir 
N, wenn ich mir ihn als den Erhalter von Millionen 
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und Millionen einzelner Weltkoͤrper, ja als den Vater 
von Myriaden und Myriaden auf ihnen lebender Weſen 
denke. Hinauf zu ihm, mein Geiſt, wenn es dir um 
einen Gegenſtand zu thun iſt, der deiner Bewunderung, 
deiner Ehrfurcht und Anbetung wuͤrdig iſt! Hinauf zu 
ihm, meine Gedanken, wenn ihr mit einem Weſen euch 
beſchaͤftigen wolt, deßen Andenken euch veredelt, deßen 
Erwägung euch die edelſte Richtung giebt, in deßen Be: 
trachtung ihr das Weſen aller Tugend, aller Groͤße, aller 
Vollkommenheit finden koͤnnet! Hinauf zu ihm, meine 
Empfindungen, wenn ihr nach der Quelle alles Guten, 
nach dem Geber aller Freuden, nach dem Urheber alles 
Gluͤckes und aller Seligkeiten euch ſeſynet, um ihm die 
Opfer einer ungeheuchelten Dankbarkeit, einer herzlichen 
Lebe und einer kindlichen Ergebenheit darzulegen. Hin⸗ 
auf zu ihm, ihr, meine Zuhoͤrer, ihr Alle, groß und 
klein, alt und jung, reich und arm, gering und vor⸗ 
nehm, wer und was ihr ſeyd; es ſey euch eine Freude, 
zu vereinigen euch in dem Lobe deßen, der unſer aller 
Schoͤpfer war, ſo wie er unſer aller Wohlthaͤter iſt; es 
ſey eure Ehre, zu demuͤthigen euch vor dem Herrn aller 
Herren, und eure Geluͤbde zu bezahlen dem König aller 
Koͤnige; es ſey euer Stolz und Ruhm, Anbetung und 
Verherrlichung dem zu bringen, dem der Wurm, der 
Menſch und der Engel, dem die Erbe, der Mond und 
die Sonne, dem die ganze unermeßliche Sternenwelt 
Daſeyn und Erhaltung zu verdanken hat. Ja — auch 
wir preiſen dich, o Gott, in deiner majeſtaͤtiſchen Groͤ⸗ 
ße, und verherrlichen dich in deiner uͤber alle Verglei⸗ 
chung erhabenen Herrlichkeit. Es iſt unſere Pflicht, 
dich anzubeten, und es gewaͤhrt uns Freude und Wonne, 
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dir alle unſere Anliegen und Wuͤnſche vortragen zu duͤr⸗ 
fen. Beweiſe dich gegen uns denn auch kuͤnftig, wie 
du bisher gegen uns dich bewieſen Haft, als unſern wei: 
fen, guͤtigen, für unſer Wohl, wie für das Wohl dei 
ner Kinder zaͤrtlich ſorgenden Vater. Der du dem Thiere 
ſeine Nahrung und der Blume ihre Kleidung, der du der 
Erde ihre Zierde und dem Himmel ſeine Schoͤnheit, der 
du der Sonne ihre Pracht und dem Sternenheer ſeinen 
Glanz verliehen: du wirſt es auch uns, den lebenden, 
denkenden und empfindenden Weſen nicht fehlen laßen 
an dem, was zu unſerm Frieden dient und uns wahe⸗ 
haftig gluͤcklich macht. Sey und bleibe unſer Leiter 
durchs Leben und ein Fuͤhrer auf allen unſern Wegen. 
Laß uns in deinem Dienſte, oder welches daſſelbe iſt, 
im Dienfte der Tugend, der Rechtſchaffenheit und einer 
unſern Kräften angemeßenen Gemeinnuͤtzlichkeit unſere 
Wallfahrt auf Erden fortſetzen, bis es dir gefällt, das 
Ziel unſerer irrdiſchen Lauf bahne, und mit ihm die dei⸗ 
nen treuen Knechten verheißene Krone einer unvergaͤng · 
lichen und unausſprechlichen Seligkeit uns erreichen zu 
laßen! Erhoͤre uns, wir beten zu dir als zu Unſerm 
Vater ꝛc. ꝛc. 


316 Das Lehrreiche des Sternenhimmels. 


dir alle unſere Anliegen und Wuͤnſche vortragen zu duͤr⸗ 
fen. Beweiſe dich gegen uns denn auch kuͤnftig, wie 
du bisher gegen uns dich bewieſen Haft, als unfern wei: 
fen, gütigen, für unſer Wohl, wie für das Wohl dei 
ner Kinder zaͤrtlich ſorgenden Vater. Der du dem Thiere 
ſeine Nahrung und der Blume ihre Kleidung, der du der 
Erde ihre Zierde und dem Himmel ſeine Schoͤnheit, der 
du der Sonne ihre Pracht und dem Sternenheer ſeinen 
Glanz verliehen: du wirſt es auch uns, den lebenden, 
denkenden und empfindenden Weſen nicht fehlen laßen 
an dem, was zu unſerm Frieden dient und uns wahe⸗ 
haftig gluͤcklich macht. Sey und bleibe unſer Leiter 
durchs Leben und ein Fuͤhrer auf allen unſern Wegen. 
Laß uns in deinem Dienſte, oder welches daſſelbe iſt, 
im Dienſte der Tugend, der Rechtſchaffenheit u" er 
unſern Kräften angemeßenen Gemeinnuͤtzlick 
Wallfahrt auf Erden fortſetzen, l „8 
Ziel unſerer ir rdiſchon n 


